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GOETHE   I  N  B  O  RYTS  C  H  EW 

<     I      > 


Berl  Weinstein  hatte  sich  wieder  einmal  taufen  lassen, 
und  diesmal  mit  besonderem  Erfolg.  Alles  in  allem  hatte 
er  dabei  wohl  an  die  800  Mark  erübrigt.  Die  Spesen  w^aren 
diesmal  ziemlich  gering  gewesen.  Von  Amsterdam  aus,  das 
auf  seiner  Tour  lag,  hatte  er  den  Abstecher  nach  London 
gemacht;  er  hatte  fast  drei  Wochen  dazu  verwendet  das 
Inkasso  auf  Konto  W^ohltätigkeit  in  allen  jüdischen  Vierteln 
zu  erledigen  und  sich  erst  dann  bei  dem  grol?en  Meeting 
der  Missionsgesellschaft  in  W^hitechapel  gezeigt;  er  hatte 
eine  Reihe  von  Arbeitern  im  W^ einberge  des  Herrn  auf 
lange  hinaus  innerlich  beglückt,  —  er  hatte  einem  hitzköpfigen, 
sehr  starken  Tee  und  sehr  w^ässerige  Reden  bietenden  jungen 
Geistlichen  den  Triumph  seines  ersten  Bekehrungserfolges 
verschafft,  —  er  hatte,  ein  Bild  ernster  Rührung  und  fried^ 
voller  Selbsteinkehr,  in  der  kleinen  Kapelle  der  Gesellschaft 
den  Taufakt  über  sich  ergehen  lassen,  —  er  hatte  demütig, 
doch  mit  dem  Ausdruck  innerer  Entschlossenheit,  offen- 
sichtlich unfähig,  den  Gefühlen,  die  ihn  erfüllten,  W^orte 
zu  verleihen,  seinen  Gönnern  und  Paten  die  Hand  geprel?t, 
in  ihnen  das  beglückende  Gefühl  erweckend,  dal?  sein  künf- 
tiges, dem  Himmel  geweihtes  Leben  von   dem  Bewußtsein 


unauslöschlicher  Dankharkeit  und  unahtragharer  Schuld  er' 
füllt  und  bedrückt  sein  würde,  —  er  hatte  eine  herrliche, 
reichlich  mit  Bibelzitaten  geschmückte  Missionsschrift  in 
klassischem  Hebräisch  verfal?t,  von  der  Reverend  Hickler 
für  sich  dauernden  Autorenruhm  und  für  die  Sache  des 
Herrn  groI?en  Erfolg  erhoffte,  —  kurz:  er  hatte  eine  Menge 
Menschen  glücklich  gemacht,  eine  Atmosphäre  von  Vertrauen 
und  Menschenfreundlichkeit  um  sich  verbreitet  und  dabei 
ctw^a  800  Mark  verdient;  er  konnte  nach  jeder  Richtung 
mit  sich  zufrieden  sein  und  er  nahm  sich  vor,  am  nächsten 
Sabbat  im  Tempel  für  die  Armen  in  Palästina  eine  gehörige 
Spende  zu  geloben.  — 

Berl  Weinstein  pflegte  sich  jedesmal  taufen  zu  lassen, 
wenn  er  eine  Tochter  auszusteuern  hatte.  Diesmal  war 
Chane  dran,  —  die  vierte  und  jüngste.  Es  hatte  sich  eine 
wirklich  gute  Partie  geboten:  Jossei  Schlenker,  —  der  Sohn 
von  Moische  Schlenker,  dem  Schreiber,  galt  als  besondere 
Leuchte  talmudischer  Gelehrsamkeit,  —  ein  frommer  „feiner" 
junger  Mann,  dessen  Ruhm  w^eit  über  die  Grenzen  seiner 
Synagoge  sich  durch  ganz  Borytschew  erstreckte:  trotz 
seines  etwas  dunklen  Stammbaumes  hätte  er  leicht  einen 
ivohlhabenden  Schwiegervater  finden  können,  der  ihn  „auf 
Kost"  zu  sich  genommen  hätte,  damit  er  von  Nahrungs- 
sorgen frei  seinen  Studien  leben  konnte,  zu  Ehren  des 
Hauses  Israel  im  allgemeinen  und  des  Schwiegerväter" 
liehen  Hauses  im  besonderen.  Es  ging  die  dunkle  Rede,  dal? 
Kleinmann  selbst  —  der  reiche  Kleinmann  von  den  Klein- 
manns aus  Kiew^,  —  Rosenfeld,  den  Schadehen,  zu  Moische 
Schlenker  geschickt  habe,  —  aber  Jossei  lehnte  alle  Partien 
ab.  Heiraten  wollte  er  schon,  —  welcher  fromme  jüdische 
junge  Mann  w^ill  nicht  dieses  Hauptgebot  der  Thora  er- 
füllen?  —  aber  ihm  w^ar  es  nicht  nur  um  die  Erfüllung  des 
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Gebotes  im  allgemeinen  zu  tun:  höchst  seltsamer  Weise 
legte  er  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  mit  einem  ganz 
bestimmten  Mädchen  unter  den  Trauhimmel  zu  treten,  — 
nämlich  mit  Chane,  der  vierten  Tochter  von  Berl  \Veinstein. 
—  Es  war  eine  seltsame  Sache,  aber  da  war  nichts  zu  machen. 
Moische  Schlenker  lief  verzw^eifelt  herum,  —  er  bat  und 
drohte,  er  betete  und  schwrir,  —  es  half  alles  nichts;  Jossei 
w^urde  älter  und  älter,  —  es  w^ar  eine  Schande:  er  war  schon 
fast  zweiundzwanzig  Jahre  und  noch  nicht  verheiratet.  Da 
gab  schliei?lich  Moische  Schlenker  nach,  —  Rosenfeld  ging 
zu  Weinstein,  —  der  Verlobungskontrakt  wurde  unter- 
zeichnet und  Berl  W^einstein  ging  auf  Reisen,  um  die  Mit- 
gift zusammenzubringen. 

So  hängt  alles  im  Leben  zusammen;  hätte  damals  an 
jenem  Sabbat-Nachmittag  Jossei  Schlenker  nicht  zufällig 
draui?en  auf  dem  äul?ersten  Boulevard  auf  der  letzten  Bank 
Chane  getroffen,  wie  sie  in  ein  Buch  vertieft  war,  und 
hätte  er  nicht  seine  Scheu  bekämpft,  um  des  heiligen  Zw^eckes 
w^illen,  nämlich,  um  das  junge  Mädchen  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dal?  sie,  jedenfalls  aus  Fahrlässigkeit,  ein  heiliges 
Gebot  verletze,  indem  sie  auf  dieser  Bank  am  Sabbat  ein 
Buch  in  den  Händen  hatte,  obwohl  die  Sabbatgrenze  ein 
paar  Schritte  vor  jener  Bank  endete,  so  dal?  also  bis  zu 
dieser  Bank  und  also  auch  dorthin,  w^o  sie  sai?,  nichts  ge- 
tragen werden  dürfe,  auch  nicht  ein  Buch,  —  so  hätte  Jossei 
vielleicht  nie  die  nähere  Bekanntschaft  Chanes  gemacht  — 
hätte  Moische  Schlenker  nicht  nötig  gehabt,  zu  bitten  und 
zu  schwören,  —  noch  dazu  umsonst,  —  w^äre  nie  der  Ver- 
lobungsbrief geschrieben,  —  hätte  Berl  W^einstein  vielleicht 
nie  jene  Mitgiftreise  antreten  müsseiv  und  wäre  vielleicht 
Reverend  Hickler  nie  zu  jenem  Ruf  als  Missionar  und  hebrä- 
ischer Autor  gelangt  der  ihm  später  die  Beruf  ung  nach  Amerika 


einbraclite.  Dabei  ist  noch  gar  nicht  in  Rechnung  gestellt^ 
welche  Änderungen  in  der  Entw^ickelung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft im  allgemeinen  und  der  Borytschewer  Gemeinde 
im  besonderen  daraus  hätten  resultieren  können,  wenn  Chanes 
gesetzAvidrige  Lektüre  auf  der  Bank  jenseits  der  Sabbatgrenze 
nicht  die  Verbindung  der  Häuser  Schlenker  und  Kleinmann 
zerstört  hätte.  —  Und  dem  Landgerichtsdirektor  Lehnsen 
in  Berlin  -wäre  künftig  viel  Verdrul?  erspart  geblieben. 

So  aber  hatte  Jossei  Schlenker  aus  dem  Gefühl  heraus, 
das  bedrohte  Gesetz  schützen  zu  müssen,  —  vielleicht  auch 
in  der  dunkelen  Furcht,  ein  minder  wohlwollender  Gesetzes- 
schützer könne  Chane  in  ihrem  ungehörigen  Tun  beobachten 
und  ihr  Unannehmlichkeiten  bereiten,  —  sich  zu  jener  An- 
sprache aufgerafft.  Chane  hatte  ruhig  und  etw^as  spöttisch 
lächelnd  den  errötenden  und  ziemlich  verwirrten  Jossei  an- 
geblickt, —  zugegeben,  dal?  sie  sich  der  Gesetzesübertretung 
schuldig  gemacht  habe,  —  freundlich  für  den  aufmerksamen 
Hinweis  gedankt  und  nach  kurzem  Besinnen,  gerade  als 
Josscl  ungeschickte  Versuche  machte,  seinen  Rückzug  anzu- 
treten, gefragt,  w^as  sie  nun  eigentlich  machen  solle,  nachdem 
das  Unheil  einmal  geschehen  sei.  Sie  kenne  nicht  die  Vor- 
schriften, setzte  sie  unschuldig  hinzu,  er  aber  solle  doch  so 
gelehrt  sein  und  müsse  w^issen,  was  in  solch  besonderem 
Falle  zu  geschehen  habe.  Solle  sie  mit  dem  Buche  sich 
über  die  Grenze  zurückziehen  oder  solle  sie  das  Buch  aus 
der  Hand  legen  und  auf  der  Bank  liegen  lassen?  Oder  was 
habe  sonst  zu  geschehen? 

Jossei  fiel  von  einer  Verlegenheit  in  die  andere;  alle 
scharfsinnigen  Kontroversen  über  die  Frage  des  Tragens  am 
Sabbat  gingen  ihm  durch  den  Kopf.  Die  reiche  Kasuistik 
des  Lehrhauses  überwältigte  seinen  Verstand  und  lähmte 
die  Raschheit  der  Entscheidung.    Das  eigentliche  Vergehen 
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bcÄtand  ja  gerade  in  dem  Traneport  der  Last,  —  hier  deö 
kleinen  Heftcliens,  —  aus  dem  durch  die  Sahbatgrenze  abge- 
zäunten Gebiete  —  der  Zaun  war  hier  ein  hochgespannter, 
kaum  sichtbarer  Draht  —  in  das  freie  Land  jenseits  des 
Drahtes;  ein  Rücktransport  wäre  nun  eine  Wiederholung 
des  Vergehens,  —  somit  ein  neues  Vergehen  gewesen.  Das 
ging  also  nicht  an.  Das  Buch  auf  der.  Bank  liegen  lassen,  — 
das  ging  auch  nicht.  Denn  eine  Last,  welchen  Umfanges 
auch  immer,  dort  draui?en  niedersetzen,  das  wäre  erst  recht 
ein  Verstol?  gegen  die  Lehre  gew^esen,  —  -während  doch  das 
Tragen  an  sich,  solange  eben  noch  kein  Niedersetzen  der 
Last  erfolgt  und  solange  die  Grenze  nicht  überschritten 
wird,  nur  eine  zwar  von  vornherein  verbotene  aber  doch 
nicht  als  eigentliches  Vergehen,  als  Sünde  bezeichnete  Sache 
ist,  —  vorausgesetzt  freilich,  dal?  der  Träger  mit  seiner  Last 
sich  nicht  mehr  als  vier  Schritte  von  seinem  Platze  entfernt. 
—  Also  w^as  w^ar  da  zu  tun?  Chane  folgte  ruhig  ohne  Unter- 
brechung, als  Jossei  ihr  etwas  umständlich  diese  Konflikte 
auseinandersetzte;  nie  w^ar  ihm  ein  Vortrag,  und  sei  er  über 
die  schwierigste  Talmudfrage,  so  schwer  gefallen.  Der  Um- 
stand, dal?  er  noch  niemals  mit  einem  fremden  jungen  Mäd- 
chen sich  unterhalten  hatte,  —  die  Notw^endigkeit,  für  die  im 
Lehrhaus  allgemein  gebräuchlichen  Fachausdrücke  gemein- 
verständliche Worte  zu  finden,  —  die  peinliche  Furcht,  ein 
Studiengenosse  könne  ihn  bei  diesem  seltsamen  Lehrvortrag 
überraschen,  —  alles  das  machte  ihn  weidlich  schwitzen. 
Und  als  er  schließlich  mit  der  Darlegung  des  gesamten 
Streitstoffes  fertig  w^ar,  fragte  Chane  ruhig,  ob  sie  also  nun 
bis  Sabbatausgang  auf  der  Bank  sitzen  bleiben  müsse,  —  eine 
Frage,  die  bewies,  dal?  sie  den  Vortrag  wohl  aufgefaJ^t  hatte, 
denn  etwas  anderes  schien  ja  w^irklich  unter  besagten  Um- 
ständen kaum  angängig.  —  Während  aber  Jossei  betroffen 
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schwieg  und  über  den  Fall  nachdachte,  näherte  sich  eine 
laute  Gesellschaft,  -—  das  Buch  verschwand  in  der  Kleider- 
tasche des  sich  erhebenden  Mädchens,  das  zum  Entsetzen 
Josseis  mit  einem  heiteren  Sabbatgrul?,  offensichtlich  ohne 
jeden  Gewissensdruck,  w^eiter  in  die  Felder  hinausschritt. 
—  Jossei  sah  ihr  lange  recht  unruhig  nach,  bis  ihre  helle 
Bluse  hinter  einem  Gebüsch  verschwand,  und  kehrte  langsam 
und  verTvirrt  heim,  unter  dem  schweren  Kaftan  und  der 
dicken  Mütze  noch  mehr  als  sonst  von  Schw^eü?  über- 
gössen. — 

Jossei  hätte  ja  nun  eigentlich  empört  darüber  sein  müssen, 
dal?  Chane  das  strenge  Arbeitsverbot  des  Sabbats  derart  ver- 
letzte, —  dal?  sie,  zuletzt  doch  offenbar  mit  vollem  Bew^ul?t- 
sein,  die  Arbeit  des  Tragens  aul?erhalb  der  Sabbatgrenze 
verrichtete,  —  statt  dessen  aber  vertiefte  er  sich  die  Woche 
über  in  das  Studium  der  angeregten  Frage,  und  so  traf  es  sich, 
dal?  er  am  nächsten  Sabbat  w^ohl  ausgerüstet  mit  Kennt- 
nissen auf  Chane  zuschreiten  konnte,  die  wieder  mit  ihrem 
Buch  auf  der  verbotenen  Bank  sal?.  Aber  je  näher  er  kam, 
desto  mehr  dämmerte  es  ihm,  dal?  hier  doch  ein  beabsich- 
tigtes Attentat  auf  die  Lehre  vorlag.  Jetzt  wui?te  sie  doch, 
einmal  durch  ihn  darauf  aufmerksam  gemacht,  dal?  die  Bank 
aul?erhalb  der  Grenze  lag;  dawaren  nun  freilich  alle  die  Argu- 
mente, die  er  im  Laufe  der  AVoche  gesammelt  hatte,  wenig 
am  Platze.  —  So  kam  es,  dal?  er  nun  in  noch  gröl?erer  Ver- 
w^irrung  als  bei  der  ersten  Begegnung  vor  Chane  stand,  aber 
als  sie  ihn  mit  spöttischem  Lächeln  fragend  ansah,  da  fal?te 
ihn  der  Eifer  und  er  machte  sich  zornig  daran,  ihr  klarzu- 
machen, w^elche  Sünde  sie  in  ihrem  Leichtsinn  begehe  und 
we  sie  Unheil  über  sich  und  ganz  Israel  bringe.  —  Sie  hörte 
verdrossen  und  anscheinend  etw^as  gelangw^eilt  zu,  —  dann 
machte  sie  erst  einen  Einw^urf,  tat  eine  Frage,  und  es  ent- 
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wickelte  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in  der  er,  wie  er  eich 
nachher  gestehen  mußte^  nicht  zum  Besten  abschnitt;  sollte 
er  doch  plötzlich  und  zum  ersten  Male  im  Leben  Dinge  be- 
gründen, die  ihm  stets  als  Selbstverständlichkeiten,  als  Natur' 
sätze,  die  einer  Begründung  überhaupt  nicht  bedürfen,  er- 
schienen waren.  — 

Unvermittelt  fragte  auf  einmal  Chane,  ob  er  das  Buch 
kenne,  das  sie  lese,  und  hielt  es  ihm  vor  die  Nase.  Er  näherte 
vorsichtig  seine  Augen,  —  denn  selbst  konnte  er  ja  die  Last 
nicht  aufnehmen,  —  und  las  „Faust"  und  „Reclams-Univer- 
sal-Bibliothek".  —  Er  verneinte  und  sie  fragte  ihn,  ob  er  es 
auf  eine  Woche  geliehen  haben  wolle.  Er  zögerte,  —  er 
konnte  es  ja  heute  nicht  einmal  an  sich  nehmen,  w^enigstens 
nicht  aul?erhalb  der  Sabbatgrenze,  —  da  lachte  sie  auf,  packte 
ihn  am  Ärmel,  zog  ihn  bis  jenseits  des  Drahtes^  steckte  ihm 
das  Buch  in  die  Tasche  und  eilte  mit  fröhlichem:  „Also  in 
acht  Tagen!"  davon.  —  Und  von  w^eitem  rief  sie  ihm  noch 
zu,  in  dem  Buche  würde  er  einiges  finden,  was  mit  ihrem 
Gespräche  von  vorhin  zu  tun  hätte. 


<       II       > 

Jossei  „lernte"  Goethes  Faust. 
W^as  war  ihm  Goethe?!  —  Er  hatte  den  Namen  wohl 
öfter  gehört,  und  in  einer  Chrestomatie,  die  ihm  in  die  Hände 
gefallen  war,  erinnerte  er  sich,  ein  Gedicht  von  ihm  gelesen 
zu  haben,  das  ihm  gar  nicht  gefallen  hatte.  Es  war  eine  Ge- 
schichte von  einem  Mann,  der  mit  seinem  Kind  unsinniger 
Weise  durch  eine  feuchte  Nebelgegend  geritten  war;  irgend- 
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ein  Grund  zu  diesem  eigentümlichen  Benehmen  war  nicht 
zu  erkennen.  Und  das  Kind  schien  ehenso  verdreht  wie  der 
Vater;  es  schien  vollgestopft  mit  phantastischen  Geschichten 
und  plapperte,  freilich  wohl  im  Fieher,  lauter  dummes  Zeug 
zusammen.  —  Die  Sache  hatte  ihn  weiter  nicht  interessiert 
und  Goethe  w^ar  für  ihn  ahgetan. 

Da  bedeutete  es  schon  etwas,  dal?  Chanes  Empfehlung  ihn 
vermochte,  es  noch  einmal  mit  Goethe  zu  versuchen.  Er 
hatte  das  kleine  Buch  sorgfältig  in  die  Tasche  gesteckt  und 
fühlte,  als  er  nach  Hause  eilte,  oft  lose  mit  der  Hand  nach, 
ob  es  auch  noch  da  sei.  Das  Buch  war  ihm  lieb,  -—  er  wul?te 
nicht  recht  w^arum,  —  und  er  glättete  es  sorglich  und  liebe- 
voll, als  er  es  in  seiner  Kammer  aufschlug.  Herr  von  Goethe 
aber  profitierte  wenig  davon:  Jossei  war  unbestechlich,  und 
als  er  erst  zu  lesen  anfing,  w^ar  er  ganz  und  gar  der  kritische 
und  skeptische  Talmudist.  Es  war  in  ihm  allenfalls  noch 
eme  Lust  verborgen,  den  Dichter  zu  zerpflücken,  — -  Chane 
demnächst  an  einem  Objekt,  das  ihr  eher  bekannt  war  als 
der  Traktat  über  die  Sabbatgesetze,  seinen  Scharfsinn  zu 
beweisen,  ihr  zu  zeigen,  dal?  er  gescheiter  sei  als  dieser 
Bücherschreiber,  der  sie  über  die  Grenze  des  Gesetzes  ge- 
führt hatte.  Er  wul?te  schon  jetzt,  er  würde  Fragen  auf- 
werfen, die  weder  Goethe  noch  Chane  beantworten  könnten, 
Fragen,  auf  die  beide  überhaupt  nie  verfallen  w^ürden.  Er 
würde  ... 

Und  mit  gerunzelter  Stirn  las  er  die  „Zueignung",  — 
glatte  Verse,  o£Fenbar  persönliche  Dinge  behandelnd,  die  ihn 
nicht  interessierten.  Er  macht  viel  her  von  der  Sache, 
dieser  Goethe.  Ob  er  das  Buch  schreiben  und  herausgeben 
w^ill,  ist  8chliel?lich  seine  Sache.  Wenn  es  ihm  nicht  pal?t, 
—  oder  wenn  ihm  das  Publikum  nicht  pal?t,  —  soll  er  es 
bleiben  lassen.    Aber  wozu   erzählt  er   das  erst  alles?!   — 
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Ist  das  Buch  zu  schade  für  die  Welt,  —  ist  es  die  Zueignung 
doch  auch.  Es  ist  nur,  um  das  Buch  recht  wichtig  erscheinen 
zu  lassen,  schloi?  Jossei,  einfache  Ziererei  wie  hei  einem 
Sänger,  der  erst  allerhand  Bedenken  hat  und  Worte  macht, 
wenn  man  ihn  bittet,  —  und  dann  doch  mit  viel  Vergnügen 
singt  und  gar  nicht  mehr  aufhört.  Jossei  sah  bedenklich  auf 
die  hohe  Seitenzahl  am  Schlul?. 

„Vorspiel  auf  dem  Theater."  Noch  eine  Vorrede!  !  — 
W^as  ist  das  für  eine  „lustige  Person'*,  die  gar  nichts  Lustiges 
sagt?  Und  dieser  „Dichter*"'  redet  noch  verächtlicher  von 
dem  Publikum,  als  die  „Zueignung''.  Der  „Direktor",  —  das 
ist  wenigstens  ein  praktischer  Mensch;  der  sagt  geradezu, 
was  er  will.  Geld  w^ill  er!  Und  es  ist  ganz  richtig,  dal?  er 
das  letzte  W^ort  behält.  —  Aber  wirklich:  „Der  Worte 
sind  genug  gewechselt.  —  Lal?t  mich  auch  endlich  — " 

Noch  ein  Prolog!  !  —  O  Chane,  Chane! ! 

Jossei  lehnte  sich  zurück  und  dachte  noch  einmal  die 
Szene  vom  Boulevard  durch.  —  Er  wurde  glühend  rot  bei 
dem  Gedanken,  dal?  er  sich  im  ganzen  recht  ungeschickt 
benommen  hatte;  Chane  hatte  zum  Schlul?  so  getan,  als  ob 
es  sich  nicht  der  Mühe  lohne,  mit  ihm  weiter  zu  debattieren. 
Und  "wenn  sie  ihm  das  Buch,  diesen  Faust,  so  aufgedrängt 
hatte,  so  sah  das  doch  so  aus,  als  ob  sie  meinte,  wenn  er 
das  Buch  läse,  würde  er  ein  für  allemal  widerlegt  sein. 
Mit  dem  Buche?  —  Er  schüttelte  befremdet  den  Kopf.  ~ 
Aber  sie  hatte  gesagt  „In  acht  Tagen".  —  Gut  also !  In  acht 
Tagen  würde  er  ihr  zeigen,  wer  er  ist.  —  Also  vor  allem 
das  Buch  lesen.     Das  weitere  wird  sich  finden! 

Und  w^ieder  setzte  er  seinen  Oberkörper  in  die  schau- 
kelnde Bewegung,  die  vom  ernsten  Studium  wie  vom  Gebet, 
überhaupt  von  jeder  Geisteskonzentration  im  jüdischen 
Osten  unzertrennlich  erscheint. 
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Und  beim  ..Prolog  im  Himmel"  wurde  er  aufmerksam. 
Da0  war  ja  die  Geschichte  von  Hiob,  —  die  Wette  zwischen 
Gott  und  Teufel  um  eine  arme  Menschenseele.  Der  arme 
Mensch,  —  Hiob  oder  Faust  —  soll  auf  die  Probe  gestellt 
werden.  Aber  da  war  doch  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  den  beiden;  Hiob  lebte  vorher  herrlich  und  in 
Freuden,  —  dagegen  Faust :  „Nicht  irdisch  ist  des  Toren  Trank 
noch  Speise".  Und  so  sollte  Hiob  durch  Leiden  erprobt 
werden,  —  dagegen  Faust  soll  gerade  entgegengesetzt  jede 
Freude  der  Erde  kosten  dürfen,  um  seine  Festigkeit  zu  er- 
proben. — 

Da  war  die  Quelle  gar  vieler  Fragen;  und  da  wxirde  Jossei 
warm.  Jetzt  interessierte  ihn  Faust  nicht  mehr  nur  um  Ghanes 
■willen;  jetzt  wollte  er  ihn  verstehen,  —  nicht  nur  um  sich 
zu  zeigen. 

Jossei  „lernte"  Faust. 

Er  „lernte"  ihn,  —  w^as  man  „lernen"  nennt.  --  wie  man 
den  Talmud  „lernt",  —  jeden  Satz,  jedes  Wort  prüfend  und 
w^ieder  prüfend,  —  der  gefundenen  Deutung  ständig  mÜ?- 
trauend  und  sich  selbst  nachkontrollierend,  —  jede  Seite 
^wiederholend  und  abermals  wiederholend,  —  nach  neuen 
noch  verborgenen  Entdeckungen  tastend,  —  nirgends  mehr 
mii?trauisch,  als  w^enn  eine  Stelle  leicht  verständlich  er- 
scheint. —  leicht  verstehen  heil?t  falsch  verstehen,  —  immer 
wieder  auf  scheinbar  abgetane  Stellen  zurückgreifend,  — 
W^idersprüche  feststellend  und  auflösend,  —  Jossei  „lernte" 
Faust. 

So  kam  er  nicht  eben  schnell  vorwärts  und  so  hätte  es 
kommen  können,  dal?  er  vor  lauter  Grübeln  und  Tüfteln  über 
Einzelheiten  nie  das  grof?e  Ganze  erblickt  hätte.  —  er  wäre 
nicht  viel  besser  daran  gew^esen.  wie  ein  deutscher  Gymna- 
siast,   dem    im   Literaturunterricht    eines   eingesch'worenen 
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Philologen  die  Klassiker  verleidet  werden.  Vor  solckem 
Geschick  wurden  aher  Jossei  und  Goethe  durch  Chane  ge- 
rettet; bald  lasen  und  debattierten  Chane  und  Jossei  ihren 
Faust  nicht  mehr  nur  am  Sabbat-Nachmittag,  sondern  sie 
trafen  sich  fast  alltäglich  nachmittags  am  Boulevard.  —  Sie 
waren  wochentags  vor  Störungen  durch  Bekannte  fast  siche- 
rer als  am  Sabbat,  denn  wochentags  fiel  es  keinem  Bory- 
tschewer  Juden  ein,  so  weit  hinauszuspazieren,  —  fast  eine 
Viertelstunde  vor  die  Stadt,  w^ährend  am  Sabbat  doch  ab 
und  zu  jüngere  Leute  ihren  Spaziergang  so  weit  ausdehnten. 
Da  sal?en  denn  die  beiden  Goetheforscher  in  ihre  Debatten 
vertieft,  und  es  wurde  oft  so  spät  und  dämmerig,  dal?  sie 
die  Köpfe  eng  zusammenducken  mul?ten,  um  den  kleinen 
Druck  zu  entziffern.  Und  wenn  von  ungefähr  Chanes  Haar 
an  Josseis  Backe  lag,  trug  das  nicht  eben  dazu  bei,  seine  Ge- 
danken übersichtlicher  und  seine  Aus  drucks  weise  klarer  zu 
gestalten.  —  Er  mul?te  sich  dann  ordentlich  zusammennehmen 
wenn  er  etwa  Chane  eindringlich  die  „Hexenküche"  erklärte; 
diese  Szene  hatte  ihn  ganz  besonders  gefesselt.  Mit  Zahlen- 
spielereien, ganz  dem  Hexeneinmaleins  ähnlich,  w^ar  er  aus 
talmudischen  und  anderen  alten  Schriftw^erken  gut  vertraut; 
so  hatte  er  denn  auch  bald  nicht  nur  eine,  sondern  gleich 
noch  eine  zweite  Erklärung  für  die  geheimnisvollen  Sprüche 
der  Hexe  gefunden,  —  beide  gleich  scharfsinnig  und  über- 
zeugend. Die  eine  deutete  die  zehn  Zahlen  des  Einmaleins 
als  auf  die  zehn  Gebote  sich  beziehend,  —  w^ährend  die  an- 
dere auf  einer  kabbalistischen  Sage  von  zehn  vor  Schöpfung 
der  übrigen  Welt  geschaffenen  Dingen  basierte.  —  Für  keine 
von  beiden,  überhaupt  nicht  für  das  Einmaleins  der  Hexe 
selbst  schien  sich  Chane  sonderlich  zu  interessieren.  Sie 
drängte  weiter,  —  zu  Gretchens  Zimmer;  zum  Gärtchen,  zum 
Dom.  —  Und  sie  liebte  es,  statt  über  einzelne  \Vorte,  über 
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den  Sinn  des  Ganzen  zu  debattieren,  —  sie  bekam  ee  schliei?-' 
lieh  aucb  fertig.  Jossei  dazu  zu  vermögen,  vorerst  einmal, 
ehe  er  tiefgründig  jede  Zeile  analysierte,  das  ganze  Werk 
bis  zum  E-wigweiblicKen  in  einem  Zug  durchzulesen. 

Das  war  nicht  leicht  für  Jossei;  da  war  noch  nach  der 
Hexenküche  die  Gartenszene  („W^ie  hast  Du's  mit  der  Re- 
ligion ?"),  bei  der  es  ihn  einen  Moment  heil?  überlief;  schein- 
bar ganz  unvermittelt  fiel  ihm  seine  Debatte  über  die  Be- 
deutung der  Sabbatgrenze  ein.  War  das  dasselbe  Thema 
gewesen?  —  Da  war  der  „böse  Geist'*,  da  waren  viele  andere. 
Hindernisse  für  raschen  Lauf.  Und  da  w^ar  vor  allem  die 
Walpurgisnacht  mit  Oberons  und  Titanias  goldener  Hoch- 
zeit. Wer  ist  Oberon,  —  werTitania?  Wer  ist  Mieding?  — 
Lust  gewann  er  erst  wieder  recht  im  zweiten  Teil,  bis  dann 
Helena  mit  den  Troerinnen  anrückte,  —  und  der  ganze  klas- 
sische Trol?  der  zweiten  Walpurgisnacht.  —  Hier  sal?  er  mit 
seinen  Kenntnissen  fest;  —  und  den  Rest  gaben  ihm  der 
pater  Marianus  und  der  pater  Seraphicus,  —  una  Poeniten- 
tium  und  der  ganze  katholische  Olymp.  Er  schlug  das  Buch 
sehr  verw^irrt  zu  und  mul?te  sich  in  ihm  sonst  ganz  fremder 
Bescheidenheit  gestehen,  dal?  er  das  W^erk  nicht  verstanden 
habe!  Er  hatte  den  Faust  nicht  verstanden,  obwohl  er  ihn 
ohne  Kommentar  gelesen  hatte. 

So  schlich  er  denn  ziemlich  klein  gew^orden  zu  der  näch- 
sten Zusammenkunft;  es  war  nur  ein  schwacher  Trost  für 
ihn,  dal?  auch  Chane  da  nicht  viel  mehr  wui?te  als  er.  Sie 
sahen  aber  ein,  dal?  die  Schw^ierigkeit  einfach  nur  daran  lag 
dal?  ihnen  die  Kenntnis  vieler  Dinge  abging,  die  der  Dichter 
als  bekannt  voraussetzte.  Dieser  Herr  Goethe  hatte  ofifen- 
bar  sich  nicht  Leser  ihrer  Art  vorgestellt;  sie  gehörten  ganz 
bestimmt  zu  der  unbekannten  Menge  der  „Zueignung".  — 
Vorderhand   w^ar    nun    w^ohl    keine    Aussicht    vorhanden, 
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die  Lücken  ihrer  Kenntnisse  auszufüllen,  aber  sie  machten 
sich  trotzdem  von  neuem  tapfer  daran,  das  Werk  durch" 
zustudieren.  Und  manch  einer  hätte  sich  erheblich  gewun* 
dert,  wenn  er  ungesehen  diesen  Faustlektionen  hätte  bei- 
wohnen können. 

Pastor  Bode  wunderte  sich  denn  auch  nicht  \venig,  — 
Doktor  Ströl?er  dagegen  gar  nicht;  aber  dafür  ärgerte  er  sich 
um  so  mehr. 


<      III      > 


Pastor  Bode  und  Oberlehrer  Ströi?er  waren  den  mo- 
rastigen ^Veg,  der  vom  Flui?ufer  zum  Boulevard  führt, 
hinaufgekommen.  Der  Pastor  w^arf  einen  w^ehmütigen  Blick 
auf  seine  Hose,  die  Frau  Marie  erst  so  liebevoll  von  jedem 
Stäubchen  gesäubert  hatte  und  die  jetzt  so  kläglich  aussah. 
Der  Oberlehrer  lachte  kurz  auf,  in  der  behaglichen  Sicher- 
heit, welche  nur  ein  paar  hohe  Wasserstiefel  zu  verleihen 
vermögen,  und  meinte,  seine  Pfeife  neu  stopfend: 

,Ja,  Herr  Pastor!  Das  ist  anders  als  in  Pasewalk!  Da 
w^erden  Sie  sich  die  kleinen  Stiefelchen  wohl  abgewöhnen 
müssen." 

Er  hielt  das  brennende  Streichholz  an  den  Pfeifenkopf 
und  fügte  paffend  hinzu: 

„Und  noch  manches  andere  auchP 

Pastor  Bode  war  stehen  geblieben  und  hatte  den  Hut 
abgenommen. 

„Über  das  andere  läi?t  sich  ja  reden!"  sagte  er  mit  etwas 
ärgerlichem  Ton.  „Ich  weil?,  dal?  ich  hier  in  der  für  mich 
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^anz  neuen  Welt  vieles  erst  werde  lernen  müssen.  Aber 
koke  Stiefel  möckte  ick  mir  wirklick  ansckafifen.  Das  war 
ja  ein  elendes  Fortkommen  in  dem  Sckmutz.  —  Können  wir 
uns  nickt  irgendwo  kier  ausruken?" 

„Da  ist  eine  Bank",  sagte  Ströl?er  voraussckreitend.  Er 
liel?  sick  kreit  auf  der  Bank  nieder,  die  akseits  im  Strauck- 
werk  stand. 

,Ja,"  sagte  er,  „da  kake  ick  Iknen  gleick  eine  russiscke 
Spezialität  gezeigt.  Hier  oken  die  glänzende  Stral?e,  die 
dann  auf  einmal  akkrickt  und  so  direkt  in  die  Scklammwüste 
fükrt.  Und  so  war  es  sckon,  als  ick  vor  30  Jakren  kier  in 
dem  Winkel  landete.  —  Rul?land  ist  das  Land  der  sckönen 
Anfänge  okne  Fortsetzung.  Auf  allen  Gekieten!  Aller  An- 
fang ist  leickt!  —  Aker  w^arum  setzen  Sie  sick  nickt,  Herr 
Pastor?" 

Der  Pastor  stand  unentscklossen  und  sckaute,  an  der 
Brille  rückend,  mit  peinlick  kerükrter  Miene  in  das  Geküsck. 

„Es  ist  nur,"  sagte  er  mit  einiger  Befangenkeit,  die  Stimme 
senkend,  „kinter  dem  Busckw^erk  sitzt  ein  Paar  auf  einer 
Bank,  und  ick  möckte  nickt  gern  —  vielleickt  sucken  wir 
ein  anderes  Rukeplätzcken." 

„W^as  sckeuen  Sie?"  lackte  Ströl?er.  „Zu  stören  oder  selbst 
geniert  zu  w^erden?  —  Menscklickes,  Allzumenscklickes !  — " 

Er  warf  einen  Blick  nack  rückwärts  und  mackte  eine 
ärgerlicke  Bewegung. 

„Da  setzen  Sie  sick  nur  rukig  ker,  Herr  Pastor!  Auf  meine 
Verantw^ortung!  —  Das  sind  nämlick  Juden!" 

„Das  mackt  für  mick  keinerlei  Untersckied",  sagte  Bode, 
zögernd  sick  setzend.  „Ick  meine  natürlick  —  in  dieser 
Beziekung." 

„Und  es  ist  in  jeder  Beziekung  etw^as  anderes",  sagte 
Ströi?cr.  „Sie  werden  es  sckon  merken!  Sein  Sie  mal  ganz  still!" 

20 


Dem  Pastor  war  es  nicht  sehr  wohl  dabei  zumute,  aber 
er  blieb  erstarrt,  als  er  deutlich  den  Namen  „Goethe"  hörte 
und  gleich  darauf  ihm  Bruchstücke  Goethescher  Verse  ans 
Ohr  klangen.  —  Im  übrigen  unterhielt  man  sich  drüben 
jiddisch,  und  es  war  dem  Pastor  nicht  möglich,  mehr  als 
einzelne  ^Vorte  zu  verstehen. 

Er  fal?te  Ströi?er  lebhaft  beim  Arm. 

„Hören  Sie  nur!   Die  beiden  lesen  Faust." 

Ströl?er  paflFte  gleichmütig. 

„Ganz  bestimmt,"  sagte  der  Pastor  aufgeregt,  „sie  lesen 
Faust!  —  Denken  Sie  nur!   Faust!" 

Ströl?er  räusperte  sich  und  spuckte  in  gewaltigem  Bogen 
aus. 

„Es  ist  zimi  Kotzen!!"  sagte  er  ruhig  und  gewichtig, 

Bode  starrte  ihn  entgeistert  an.  — 

„Sie  sagten?" 

„Ich  sage,   es  ist  wider^wärtig !  — -  Perverse  Gesellschaft!" 

„Wer?  Pervers?  Die  jungen  Leute  doch  nicht,  die  hier 
schon  fast  im  Dunkel  Faust  lesen,  —  unseren  grol?en 
Goethe?" 

Ströl?er  lachte  grimmig  auf. 

„W^issen  Sie,  Herr  Pastor !  — -  Sie  sind  doch  ein  gut  Teil 
jünger  als  ich  —  und  kein  alter  Junggeselle !  Da  müssen  Sie 
sich  doch  noch  erinnern,  w^ie  es  war,  w^enn  Sie  als  Student 
mit  irgendeinem  kleinen  Mädchen  im  Halbdunkel  irgendwo 
im  Garten  sal?en!" 

„Ich  erinnere  mich  an  eine  derartige  Situation  mit  ,irgend-' 
einem  kleinen  Mädchen  nicht",  sagte  der  Pastor  mit  N  achdruck. 

„Schön!  —  Also  nicht  mit  irgendeiner,  —  sondern  mit 
Fräulein  Maria  Lodemann,  jetzigen  Frau  Pastor  Bode!  — 
Haben  Sie  da  auch  Faust  gelesen  und  kommentiert?" 

„Lassen  ^nr  mal  persönliche  Beispiele  aus   der  Debatte 
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lieber  Herr  Doktor !  Ich  veretehe  Sie  nicht.  Wenn  Sie  etwa 
sagen  wollen  — " 

„Warum,  zum  Kuckuck,  nimmt  der  Bengel  da  hinten 
nicht  sein  Mädel  um  den  Hals  und  knutscht  sie  ah,  w^ie  das 
jeder  Europäer  sonst  tun  w^ürde?  —  Sitzen  da  und  machen 
sich  mit  dem  schlechten  Druck  die  Augen  kaputt  und  sezieren 
den  Goethe,  —  bis  sie  alles  Schöne  daran,  heiläufig  bemerkt, 
weggeklügelt  haben.—" 

„Erlauben  Sie!  Erlauben  Sie!  —  Wie  können  Sie  das 
behaupten?  Aus  den  paar  Worten,  die  Sie  vielleicht  auf- 
geschnappt haben !  —  Und  das  mit  dem  —  dem  Knutschen  — ." 
„Herr  Pastor !  Auf  die  jiddische  Sprache  verstehe  ich  mich 
vorläufig  noch  besser  als  Sie,  —  auf  das  andere  beiläufig 
gesagt  auch,  trotzdem  ich  so  viel  älter  bin  als  Sie."— 
„Sie  sind  heute  spaliig  aufgelegt!" 

„Ich?  Ganz  und  gar  nicht!  —  Solche  Gesellschaft,  wie 
die  da  hinten,  verderben  mir  den  ganzen  schönen  Abend!  — 
Meinen  Sie,  dai?  diese  Leutchen  auch  nur  eine  Ahnung  haben, 
wie  schön  dieser  Abend  ist,  —  dal?  sie  an  die  Aussicht  über 
den  Flui?,  an  die  ganze  Gegend  auch  nur  einen  Blick  ver- 
schw^enden!?   Die  suchen  die  W^elt  nur  in  Büchern." — 

„W^enn  das  so  w^äre,  so  müssen  Sie  zugeben,  dal?  immer- 
hin die  W^ahl  gerade  des  Faust  — " 

„Nichts  gebe  ich  zu!  Gar  nichts!  W^issen  Sie,  dal?  dieser 
Judenjüngling  eben  —  es  scheint,  'wir  haben  sie  doch  auf- 
geschreckt! Da  ziehen  sie  ab!  —  Sehen  Sie,  wie  er  gesti- 
kuliert; jetzt  doziert  er  peripatetisch  und  sucht  vermutlich 
seine  Donna  noch  weiter  davon  zu  überzeugen,  wie  sittenlos 
und  unmoralisch  die  ganze  Gretchengeschichte  ist.  —  Er 
sagte  vorhin,  w^enn  Goethe  ein  Jude  gew^esen  w^äre  —  Frech- 
heit! Dieser  Gedanke!  —  also  w^enn  er  Jude  gewesen  w^äre, 
dann  w^ürde  er  sich  geschämt  haben,  so  etwas  zu  schreiben !" 
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„\Vas  Sie  sagen!  —  Er  sollte  Heine  lesen,  —  den  ich  sonst 
eigentlich  nicht  ohne  weiteres  empfehle!" 

„Nun  stellen  Sie  sich  vor!  —  An  solch  herrlich  schönem 
Abend  liest  e  r  mit  ihr  die  Gretchenszenen,  und  das  ist  der 
E£fekt!  —  Hätte  das  ein  deutscher  Junge  fertig  gebracht, 
wenn  er  nicht  gerade  ein  kompletter  Idiot  gew^esen  w^äre?! 
Der  hätte  die  richtige  praktische  Nutzanwendung  gezogen,  — 
und  wäre  es  selbst  ein  angehender  Theologe  gewesen!'' 

„Vielleicht  ist  sie  sehr  häl?lich",  sagte  der  Pastor  klein- 
laut. 

„Ein  deutscher  Junge  hätte  sich  dann  gar  nicht  erst  mit 
ihr  hingesetzt",  entschied  Ströl?er.  — 

„Scherz  beiseite!"  sagte  Bode  nach  einer  kleinen  Pause 
„Mich  interessiert  der  Fall!  —  Da  ist  doch  manches  —  Zum 
Beispiel,  —  sagen  Sie  nur  mal:  woher  hat  ein  jüdischer 
junger  Mann  hier  so  viel  Deutsch  gelernt,  um  Goethe  über- 
haupt lesen  zu  können?" 

„W^oher?  —  Das  fliegt  ja  diesen  Menschen  direkt  an!  — 
Diesen  Talmudjünglingen!  —  Die  lernen  nichts  als  ihren 
Koran!  Da  steht  alles  drin,  behaupten  sie,  was  des  Lernens 
wert  ist.  Alles  andere  schnappen  sie  so  bei  Gelegenheit 
mühelos  am  Wege  auf  und  machen  kein  ^Vesens  davon!  — 
Vielleicht  hat  er  erst  am  Faust  deutsch  lesen  gelernt." 

„Merkwürdig!  Wissen  Sie,  ich  habe  ein  ganz  besonderes 
Interesse  an  den  jüdischen  Dingen.  Schliel?lich  ist  dieses 
Volk  doch  nicht  umsonst  von  dem  Herrn  unter  die  Nationen 
der  Erde  zerstreut.  Das  legt  uns  gewissermal?en  auch  Pflich- 
ten auf,  —Pflichten,  die,  w^ie  ich  fürchte,  oft  verkannt  werden." 

„Dulieber  Himmel!"  sagte  Ströl?er  und  rückte  unwillkürlich 
etw^as  von  Bode  weg,  ihm  ins  Gesicht  starrend,  „Pflichten?  — 
Besonderes  Interesse?  —  W^o  ^vollen  Sie  da  hinaus?  —  Bitte, 
—  entschuldigen  Sie!  Reden  Sie  nur  weiter!" 
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Bode  schien  einen  Augenblick  betreten,  wie  ein  Mann, 
der  merkt,  dal?  er  mebr  gesagt  hat,  als  er  eigentlich  -wollte. 

„Hören  Sie,  lieber  Dr.  Ströl?er!"  sagte  er  dann  entschlossen, 
„Ich  hoffe,  Sie  werden  mir  hier  in  meinem  neuen  MVirkungs- 
kreise  mit  Ihrer  Erfahrung  und  Ihrer  Kenntnis  der  Verhält- 
nisse zur  Seite  stehen.  Da  müssen  Sie  auch  mich  kennen 
und  meine  Wünsche.  Wenn  ich  meine  pommersche  Heimat 
und  meinen  ganz  angenehmen  alten  W^irkungskreis  dort  ver- 
lassen habe  und  dem  Rufe  an  die  kleine  lutheranische  Ge- 
meinde hier  gefolgt  bin,  so  geschah  das  aus  dem  bestimmten 
Gefühl  heraus,  einer  höheren  Fügung  zu  folgen.  Ich  er- 
blickte und  erblicke  in  der  mir  gebotenen  Gelegenheit  gerade- 
zu einen  Fingerzeig.  —  Ich  habe,  'wie  Sie  vielleicht  wissen, 
seinerzeit  an  der  Berliner  Universität  das  Seminar  für  Juden- 
mission besucht  und  — " 

„Ach,  du  lieber  Himmel!"  ächzte  Ströl?er,  „Sie  sind  ja 
—  Mann  Gottes!  Sie  w^ollen  hier  —  ?  —  Na,  aus  fremden 
Erfahrungen  lernt  man  ja  doch  nichts.  Viel  Glück  zum 
Seclenfang!"* 

„Hören  Sie  mal,  Herr  Doktor!"  sagte  Bode  und  wurde 
rot  vor  Ärger.  „Hier  hört  für  mich  der  Spal?  auf!  —  Ich 
bin  kein  Seelenfänger,  ich  w^ünsche  aber  auch  nicht,  die 
Judenmission  als  Spal?  aufgefal?t  zu  sehen!"  — 

Ströl?er  paffte  vor  sich  hin  und  sagte  kein  W^ort 

„Ich  denke,  wir  gehen  jetzt  heimwärts",  sagte  Bode  nach 
einer  W^eile  und  stand  auf. 

Sie  gingen  eine  W^eile  schweigend  nebeneinander  her.  Bode 
fing  zuerst  wieder  an. 

„Es  täte  mir  aufrichtig  leid,  wenn  zw^ischen  uns  eine  MÜ?- 
fltimmung  entstehen  sollte.  —  Ich  bin  etw^as  verärgert  über 
die  vielen  Anfeindungen,  denen  w^ir  Geistliche  ausgesetzt 
sind,  wenn  wir  einmal  etwas  aus  dem  altgewohnten  Geleise 
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auebiegen.  —  Sehen  Sie,  ich  sprach  vorhin  von  den  oft  ver- 
kannten Pflichten  des  Christen  gegenüber  dem  Juden.  Wenn 
ich  an  die  Verbohrtheit  etwa  unserer  Antisemiten  denke  — ** 

^HaltP  lachte  Ströl?er  auf,  „da  sind  wir  ja  gleich  quitt! 
—  Da  verstehe  ich,  wenn's  drauf  ankommt,  keinen  Spa^!"" 

„Sie  sind  Antisemit?''  fragte  der  Pastor  gedehnt. 

„Sie  etwa  nicht?"  fragte  Ströl?er  lustig  zurück. 

„Antisemit?  Nein  —  gewif?  nicht.  Ich  verkenne  nicht, 
dal?  auch  mir,  zumal  in  jüngeren  Jahren,  eine  gewisse  instink- 
tive Abneigung  gegen  diese  Menschen  nicht  fern  lag;  —  aber 
jetzt  fühle  ich  mich  als  Priester  der  Religion  der  Liebe,  — 
nur  der  Liebe.  Und  die  bringe  ich  denen,  die  sie  am  not- 
w^endigsten  brauchen.  — " 

„Es  gibt  Antisemiten  verschiedener  Art.  Sie  wollen  den 
Juden  ihr  Judentum  nehmen,  —  wenn  das  nur  ginge!  —  Sie 
w^ollen  gew^issermal?en  in  den  Semiten  selbst  den  Semitismus 
ertöten.    Ist  das  nicht  der  wahre  Antisemitismus?" 

„Da  verlieren  wir  uns  in  Wortklaubereien!  —  Ich  will 
die  Lehre  des  Heils  künden,  —  allen  Menschen,  —  auch  den 
Juden!'" 

„Nun,  lernen  Sie  nur  aus  eigener  Erfahrung!" 

,Jch  wei^,  dal?  ich  noch  vieles  zu  lernen  habe.  Und  ich 
meine,  dal?  wir  alle  auch  gerade  von  den  Juden  manches 
lernen  können.  Ihre  zähe  Anhänglichkeit  an  ihre  Lehre  und 
ihr  Gesetz  ist  mir  stets  vorbildlich  erschienen,  —  ihre  Er- 
gebenheit und  ihre  Ehrfurcht  waren  mir  stets  — " 

„Ehrfurcht?  —Juden  und  Ehrfurcht!  Der  echte  Jude  hat 
vor  nichts   Ehrfurcht,  —  nicht  einmal  vor   seinem   eigenen 

Gott!" 

,Ja,  —  die  liberalen  Juden  Berlins  oder  — " 
vAch,  wer    spricht  von    den  Brüdern!"  Ströl?er  machte 
rine  verächtliche  Armbewegung.    „Nein.   Nehmen  Sie  ruhig 
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die   alten  Juden  von   hier,   die   alten  frommen  Juden, 

beiläufig,  der  Ausdruck  fromm  ist  ungeschickt!  ,Fromm*  in 
unserem  Sinn  sind  sie  nicht."  — 

„\Ver  ist  nicht  fromm?  —  Ich  sollte  doch  meinen,  dal? 
die  tiefe  Religiosität  der  alten  Juden  für  jeden  noch  ein  er- 
bauliches Exempel  sein  könnte.  Schon  wie  die  kleinen  Jungen 
ihre  heiligen  Bücher  lesen;  ich  ^var  einmal  in  solch  einer 
jüdischen  Knabenschule,  —  im  Cheder,  wie  sie  es  nennen. 
Ich  konnte  natürlich  nichts  verstehen  und  der  äul?ere  Ein- 
druck erinnerte  mich  an  eine  Negerschule,  w^ie  ich  sie  ge- 
legentlich auf  einer  Ausstellung  in  Berlin  gesehen  habe,  aber 
doch  —  dieser  heilige  Eifer  — " 

„Und  >?i^issen  Sie,  was  diese  kleinen  Judenjungen  mit  so 
heiligem  Eifer  studierten?  —  Vielleicht  die  Gesetze  über  den 
ehelichen  Verkehr,  —  der  ja  ganz  detailliert  geregelt  sein 
soll,  —  oder  — " 

„Ich  bitte  Sie:  Knaben  von  acht,  neun  Jahren!" 

„Da  haben  wir's  ja!  Sie  legen  europäische  Mal?stäbe  an! 
Das  ist  ganz  verfehlt!  Der  Inhalt  der  Lektüre  ist  denen 
übrigens  ganz  gleichgültig;  den  merken  sie  kaum  vor  lauter 
Tüfteleien  und  Spielereien  mit  Worten  und  Einzelheiten! 
Und  die  , Andacht*  dieser  Jungen!  —  Es  gibt  übrigens  keine 
jungen  Juden!  Die  sind  allesamt  alt  geboren.  Und  sie  sind 
die  respektloseste,  autoritätenfeindlichste  Gesellschaft,  die 
es  gibt.  Es  gibt  nur  Skepsis  und  Zw^eifel  und  Frage  und 
Opposition;  sie  nehmen  kein  Wort  unbesehen  hin  und  der 
kleinste  Talmudjünger  opponiert  frech  gegen  den  ältesten 
Rabbi,  der  schon  tausend  Jahre  im  Schol?e  Abrahams 
ruht.  Sie  wollen  alles  wissen  und  glauben  gar  nichts!  Sie 
glauben  allenfalls  mal  an  sich  selbst!  Das  ist  ihr  einziger 
Glaube!" 

„Na,   das   geht  denn   doch  zu  w^eit",   rief  Bode.    „Ohne 
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Glauben,  —  Israel,  das  Glaubensvolk,  —  das  Volk,  das  doch 
scliKei?licb  den  reinen  Gottesglauben  zuerst  gepredigt  hat^  — 
von  dem  wir  selbst  — " 

„W^ir  wollen  lieber  auf  dieses  Thema  nicht  näher  ein- 
gehen, Herr  Pastor",  sagte  Ströi?er  vorsichtig.  „Vielleicht  ein 
anderes  Mal !  —  Ob  wir  von  den  Juden  den  Glauben  haben 
oder  den  Unglauben,  ist  noch  die  Frage.  Und  letzten  Endes 
war  der  selige  Ramses  gläubiger  als  der  Dekan  der  theo- 
logischen Fakultät  in  Greif s>;vald.  Jedenfalls  glaubte  er  mehr! 
—  Aber  w^orauf  es  für  unsere  Auseinandersetzung  schon 
eher  ankommt:  \Vie  stellen  Sie  sich  das  Verhältnis  dieser 
Leute  zu  ihrem  Gott  vor?" 

„Wie  soll  ich  das  sagen?  —  Jedenfalls  so,  wie  bei  jedem 
Gläubigen  jedweden  Bekenntnisses,  —  so  wie  wir  alle  es 
zu  erringen  uns  bestreben  P 

„Na,  —  Sie  sollten  die  Leute  mal  näher  kennen  lernen!  Die 
Haare  woirden  Ihnen  zu  Berge  stehen,  wenn  Sie  hören,  welche 
Geschichten  sich  Ihre  alten  Juden  mit  den  Patriarchenbärten 
erzählen,  —  welche  menschliche  Rolle  da  der  liebe  Herrgott 
spielt,  —  wie  er  bisweilen  sogar  der  Genasführte  ist"  — • 

„Aber  das  kann  ich  mir  gar  nicht  vorstellen!  Das  w^äre 
in  der  Tat  unvereinbar  mit  jener  Ehrfurcht,  die  — " 

„Ich  weil?!  In  Preul?en  da  gilt  es  ja  als  Sakrileg,  einen 
Bibelvers  profan  zu  zitieren." 

„Nicht  mit  Unrecht,  Herr  Doktor!  Heilige  Schrift  ist 
Heilige  Schrift!" 

„Sagen  Sie  mal,  Herr  Pastor!  Waren  die  alten  Griechen 
Ihrer  Meinung  nach  gottesfürchtig,  —  ich  meine,  hatten  die 
jene  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen?" 

„Vor  dem,  was  sie  für  heilig  hielten!  Zweifellos,  —  in  den 
älteren  Perioden!" 

„Gut!    Und   w^ie   reimen   Sie   sich   damit  die  griechische 
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Mythologie  zusammen^  in  der  doch  Papa  Zeus  und  einige 
aus  seiner  Familie  oft  eine  recht  heikle  und  oft  eine  sehr 
komische  Rolle  spielten?'' 

„In  der  Tat!  —  Und  Sie  meinen,  dal?  ähnlich  auch  die 
Juden  — " 

„Ich  meine  gar  nichts  über  die  Juden!  Und  wenn  ich  mal 
irgend  etwas  zu  verstehen  glaube,  w^ird  das  kurz  darauf 
durch  den  Augenschein  dementiert.  —  Ich  stelle  lediglich 
einige  Tatsachen  fest.  —  Und  ich  weil?,  dal?  man  sich  hüten 
soll,  sich  von  den  Juden  ein  Bild  nach  seiner  Phantasie  zu 
konstruieren  und  dal?  man  nicht  in  eine  falsche  Sentimen- 
talität ihnen  gegenüber  verfallen  soll,  wozu  Sie  auf  dem 
besten  Wege  sind,  Herr  Pastor!  —  Es  geht  den  Juden  hier 
im  heiligen  Rui?land  miserabel.  Stimmt!  Wir  Deutsche  haben 
un6  nun  zu  hüten,  dal?  sie  sich  nicht  zu  uns  flüchten,  wie 
sie  sich  Anno  dazumal  vor  uns  nach  Polen  geflüchtet  haben. 

—  Sie  sind  imstande,  unser  ganzes  bil?chen  Kultur  umzu- 
stülpen und  haben  das  schon  zum  Teil  fertiggebracht!" 

„Sie  halten  die  Juden  nicht  für  ein  Kulturvolk?" 

„W^as  heil?t  Kulturvolk?  Es  gibt  nur  Kulturvölker!  Jedes 
Volk  hat  seine  mehr  oder  minder  entw^ickelte  Kultur!  Es 
gibt  aber  keinen  gemeinsamen  Kulturmal?stab !  Die  Juden 
mögen  eine  bessere  Kultur  haben,  —  oder  ihre  Kultur  mag 
älter,  entwickelter  sein!  Um  so  schlimmer,  —  weil  um  so 
gefährlicher!  Man  mul?  ihnen  die  Kehle  zudrücken,  che  es 
zu  spät  ist!   Das  ist  Notwehr!    Der  Russe  hat  ganz  recht!" 

„Das  ist  kein  Christentum!" 

„Das  ist  praktisches  Christentum!  Die  Kirche  hat  nie 
anders  gehandelt,  da  w^o  sie  die  Macht  in  Händen  hatte.  — 
Das  ist  kein  Hai?,  das  ist  die  auf  das  richtige  Objekt,  auf 
das  Nahestehende  gelenkte  Liebe!  —  Das  ist  Selbstschutz! 

—  Sehen  Sie  sich  die  Juden  an:  —  ausgestattet  mit  einer  un- 
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Keimlicheu  Intelligenz,  —  frei  von  den  Fesseln  des  Autori- 
tätsglaubens und  der  Fessel  des  Dogmas«  —  okne  Respekt 
vor  Mumien  aller  Art,  —  nüchtern  in  jeder  Beziehung,  — 
fleiiiig  im  höchsten  Grade,  —  durch  ihren  Familienzusammen-' 
halt  und  durch  die  ängstliche  Wahrung  der  Stammesrein- 
heit, durch  ihre  Abschliel?ungsgesetze  alle  ihre  Eigenschaften 
nicht  nur  be-wahrend,  sondern  verstärkend  und  direkt 
züchtend,  bilden  sie  eine  furchtbare  Macht.  —  Und  man 
mul?  sie  totschlagen,  ehe  sie  sich  dieser  Macht  bewul?t  werden 
und  sich  ihrer  bedienen  T 

„Eigentlich  haben  Sie  da  eine  Menge  guter  Eigenschaften 
aufgezählt,  Herr  Doktor",  meinte  der  Postor  lächelnd,  „^/enn 
man  die  Folgerung  weglielZe,  könnte  man  Sie  leicht  für  einen 
Lobredner  Judas  halten.  Denken  Sie  an  den  Bileam  der 
Bibel,  der  kam,  um  den  Kindern  Israels  zu  fluchen,  der  sie 
aber  segnete,  als  er  ihre  Zelte  sah." 

„Ganz  recht,  —  der  ihre  Vorzüge  erkannte  und  aufzählte! 
—  Stimmt!  Sein  Auftraggeber,  der  selige  Balak,  mag  schön 
geschimpft  haben.  Er  hatte  doch  fürs  Fluchen  bezahlt!  — 
Aber  die  Juden  sind  klüger  und  bei  ihnen  gilt  Bileam  bis 
heute  als  der  böseste  Antisemit,  —  eben  weil  er  ihre  Stärke 
sah!  —  Und  nehmen  Sie  mir's  nicht  übel,  Herr  Pastor,  daß 
ich  Ihnen  ins  Handwerk  pfusche;  —  wenn  Sie  schon  bei 
Balak  und  Bileam  sind:  —  Balak  versuchte  es  nach  der 
Bibel  mit  Milde  und  Liebe;  er  versuchte  den  Israeliten,  statt 
wie  Amalek  es  mit  dem  Schwerte  tat,  mit  Liebe  beizu- 
kommen,  sie  zu  sich  herüberzuziehen  und  sie  zu  bekehren. 
Und  die  Folge  zeigte,  dal?  Mo  ab  von  den  Juden  mehr  gehal?t 
wurde  als  Amalek.  Sie  werden  sich  wenig  Dank  bei  den 
Juden  verdienen." 

„Mir  ist  es  auch  nicht  um  ihren  *Dank  zu  tun,  Herr 
Doktor!"  sagte  der  Pastor,  unter  seiner  Tür  stehenbleibend. 
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..Aber  mir  stimmt  da  in  Ihren  Worten  noch  manches  nicht. 
Ich  wittere  Widersprüche."'  — 

„Selbstverständlich!  Ich  mache  gar  keinen  Anspruch  dar- 
auf, ein  System  zu  entwickeln!  Ich  sehe  selbst  die  Sache 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  an.  —  Aber  mein 
ceterum  censeo  ist  — " 

„Hierosolymam  esse  delendam",  lachte  der  Pastor  und 
schüttelte  Ströl?er  die  Hand.  „Da  gehen  wir  auseinander. 
Lassen  Sie  mich  gewähren  und  —  ich  gebe  Ihnen  Ihren  Rat 
zurück.  Mit  Ihren  Reden  gegen  die  Juden,  die  wie  Lob- 
reden für  die  Juden  aussehen,  w^erden  Sie  auf  keiner  Seite 
Beifall  finden.  —  Es  ist  da  schon  besser,  diese  Anschauungen 
für  sich  zu  behalten  und  jedenfalls  nicht  vor  weiteren 
Kreisen  zu  verlautbaren." 

„Das  meinte  Bileams  Reittier  auch.  Adieu!"  sagte  Ströi?er 
und  stapfte  trotzig  davon. 


<       IV       > 


Du  bist  heute  aber  lang  ausgeblieben,  Johannes!"  rief  Frau 
Marie  aus  der  Küche  und  segelte  mit  erhitztem  Gesicht 
ins  Zimmer,  in  den  Händen  die  Schüssel  mit  den  dampfen- 
den Karto£Feln  in  der  Schale.  „Nun  greif  man  rasch  zu!  — 
Gesegnete  Mahlzeit!  —  Die  Kartoffeln  haben  viel  zu  lange 
gestanden.  Und  dann  ängstige  ich  mich  w^irklich  manchmal ; 
mir  ist  es  hier  noch  ziemlich  unheimlich.  Diese  Frauen  mit 
den  Kopftüchern  oder  gar  die  Judenw^eiber  mit  ihren  Pe- 
rücken, —  und  die  Männer  mit  den  grol?en  Barten.  Als  ob 
sie  alle  ihr  Gesicht  verstecken  wollten!   —  Papa  liei?  sich 
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täglick  rasieren  und  wie  glatt  Mamas  Haare  immer  nach 
hinten  gestrichen  waren,  weil?t  du  ja.  Ganz  so  bekomme 
ich  es  noch  nicht  raus!  —  Und  man  soll  es  doch  dem  Men- 
schen von  weitem  schon  ansehen,  dal?  er  schlicht  und  ein- 
fältig ist,  —  sagte  Papa  immer.  Er  meinte  natürlich  die  Ein- 
falt des  Herzens.  Selig  sind  —  \Venn  du  lange  so  auf  den 
Teller  starrst,  Johannes,  werden  die  Kartoffeln  ganz  kalt.  — 
Ich  glauhe  auch,  mit  der  Lise  wird  das  auf  die  Dauer  nichts 
werden;  sie  ist  zu  dumm  und  dann  versteht  sie  mich  immer 
falsch;  ich  kann  auch  ihr  schauderhaftes  Deutsch  nicht  an- 
hören. Sie  ist  schon  halb  Russin  gew^orden,  und  ich  glaube, 
ihr  bii?chen  Deutsch  hat  sie  nur  noch  von  den  Juden.  Das 
ist  aber  auch  danach!  —  Schliel?lich  ist  es  ja  kein  Wunder; 
die  Eltern  wohnen  schon  20  Jahre  hier  oder  länger  und  sie 
hat  Deutschland  nie  gesehen.  Wo  soll  da  das  Deutsch  auch 
herkommen?  —  Und  dal?  ich  mich  auf  dem  Markt  nicht  ver- 
ständlich machen  kann!  Ich  mul?  doch  wahrhaftigen  Gott 
mich  an  die  Juden  weih  er  halten,  —  da  geht  es  so  halb  und 
halb.  Aber  sie  sprechen  auch  ein  komisches  Deutsch  zusam- 
men und  gern  lasse  ich  mich  nicht  mit  ihnen  ein.  Sie  sind 
doch  nun  einmal  die  vom  Herrn  Gezeichneten,  w^ie  Papa 
immer  sagte,  —  und  was  du  mir  erzählt  hast,  Johannes,  dal? 
die  Juden  hier  vor  Jahrhunderten  aus  Deutschland  ausge- 
trieben und  hierhergekommen  sind,  —  das  ist  ja  alles  recht 
schön  und  gut,  —  aber  ich  meine,  —  so  schnell  hätten  sie 
die  deutsche  Sprache  doch  nicht  vergessen  dürfen.  Wie  die 
unser  liebes  gutes  Deutsch  zurichten!  —  Da  sieht  man  wieder, 
wie  schlechte  Deutsche  sie  doch  gewesen  sein  müssen!  Und 
man  wird  schon  gewul?t  haben,  weshalb  man  sie  austrieb.  — 
Obwohl  sie  ein  erhebendes  Exempel  für  die  Christen  sind, 
und  ich  meine,  einige  sollte  man  deswegen  doch  immer  be- 
halten. —  Bei  uns  kam  ja  auch  der  Dr.  Lilienfeld  öfter  ins 
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Haus;  Mama  mochte  keinen  anderen  Arzt  und  Papa  ist  ja 
nun  mal  so  duldsam.  —  Der  andere,  der  Dr.  AVendel,  "war 
auch  eigentlich  immer  betrunken  und  dann  erzählte  man  von 
ihm  solch  böse  Geschichten.  Sonst  wäre  auch  bei  uns  in 
unserer  Stadt  kein  Jude  aufgekommen,  —  aber  Kreisphysikus 
ist  natürlich  dann  doch  der  Wendel  geworden,  weil  wir 
doch  schliel?lich  in  einem  christlichen  Staate  leben.  Und 
denke  dir  nur,  —  der  Lilienfeld  ist  gleich  danach  w^egge- 
zogen,  —  nach  Stettin;  Anhänglichkeit  haben  diese  Leute  eben 
nun  mal  nicht  und  es  soll  ihm  auch  sehr  gut  gehen.  Seitdem 
ist  Mama  aber  sehr  böse  auf  die  Juden  überhaupt  und  der 
alte  Lewin  bekam  nicht  mehr  Papas  aufgetragene  Kleider 
zu  kaufen.  Die  Sünden  der  Väter  werden  an  den  Kindern 
heimgesucht!  Eigentlich  ist  ja  der  Lew^in  viel  älter  gewesen 
als  der  Lilienfeld  und  am  Ende  war  er  auch  gar  nicht  mit 
ihm  verwandt.  —  Aber  das  ist  ja  schliel?lich  egal!  Recht 
mul?  Recht  bleiben,  sagte  Papa  immer.  Gesegnete  Mahlzeit!'' 
Wie  Frau  Marie  es  eigentlich  fertig  brachte,  während 
ihrer  unaufhörlich  sprudelnden  Tischreden  auch  ihrem  Appe- 
tit gerecht  zu  werden,  blieb  ihrem  Mann  und  ihren  Gästen 
von  jeher  ein  Rätsel.  Ihre  rundliche  Fülle  aber,  ihr  zufrie- 
denes und  gutmütiges  hübsches  Gesicht  .Kei?en  ernstere  Be- 
sorgnisse um  ihr  leibliches  Wohl  nicht  aufkommen.  —  Da 
nun  der  Pastor  liebte,  seine  Mahlzeiten  in  stiller  Sammlung 
und  Beschaulichkeit  zu  sich  zu  nehmen,  kamen  alle  beide 
so  zu  ihrem  Rechte.  —  Nach  Tisch  aber  gehörte  ihm  das 
W^ort;  stillsch-weigend  legte  Frau  Marie  ihm  dann  die  gold- 
schnittgebundenen „Stunden  häuslicher  Erbauung''  hin  und 
setzte  sich  selbst  mit  ihrem  Häkelzeug  in  die  Sofaecke.  Bode 
las  dann  ein  Kapitel  und  knüpfte  daran  eigene  Bemerkun- 
gen; —  dabei  kamen  ihm  allerlei  fruchtbare  Gedanken  und 
er  machte  sich  ab  und  zu  Notizen  für  künftige  Predigten. 
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Frau  Marie  warf  selten  ein  Wort  dazwischen  und  80  unter- 
hielten sich  die  Eheleute  eigentlich  stets  in  Monologen.  Bode 
las,  meditierte  und  notierte  noch  gewöhnlich  eine  Weile 
"weiter,  nachdem  seine  Frau  in  ihrer  Ecke  schon  eingeschlum- 
mert w^ar,  his  dann  um  zehn  —  nie  später,  manchmal  etwas 
früher,  —  er  seine  Uhr  knarrend  aufzog,  w^orauf  Frau  Marie 
erwachte  und  beide  dann  sich  in  ihr  Schlafzinuner  zurück- 
zogen. —  Es  war  das  eine  behagliche  und  bekömmliche  Haus- 
ordnung, von  der  selten  abgewichen  wurde. 

Heute  aber  blätterte  der  Pastor  so  lange  unentschlossen 
in  dem  Buche,  dal?  Frau  Marie  schon  verwundert  aufschaute 
und  mit  leiser  Ungeduld  sagte: 

„Aber  so  lies  doch  schon,  Johannes!  Das  Buch  ist  doch 
überall  gleich  schön  und  erbaulich.  Und  man  kann  überall 
anfangen.  —  Ich  bin  schon  etwas  schläfrig." 

Bode  klappte  das  Buch  zu  und  fragte  etwas  zögernd: 

„Wie  wäre  es,  wenn  wir  einmal  zusammen  den  Faust  lesen 
würden?   Hast  du  Lust?'*" 

Frau  Marie  starrte  ihn  aus  runden  Augen  verwundert  an. 

„Faust?" 

,Ja,  Faust!  Goethes  Faust!  —  Ich  meine,  ich  könnte  ihn 
ganz  gut  mal  wieder  lesen  und  du  wirst  auch  schon  viel 
vergessen  haben." 

,Ja,"  sagte  Frau  Marie  gedehnt  „den  Walzer  habe  ich  ja 
mal  gespielt;  Mama  v^^oUte  eigentlich  nicht,  dal?  ich  Tänze 
spiele  —  aber  Papa  sagte  ,Go ethe'!  —  Papa  war  ja  so 
duldsam." 

„Aber,  liebes  Kind!"  sagte  Bode  und  begann  wieder  in  den 
„Erbauungsstunden"  zu  blättern,  „ich  spreche  nicht  von  der 
Oper!  —  Wann  hast  du  Goethes  Faust  —  hast  du  über- 
haupt Goethes  Faust  —  also  den  richtigen  Faust  — ,  den 
Faust  von  Goethe  —  hast  du  den  überhaupt  schon  gelesen?** 
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:„lcli  weil?  wirklich  nicht",  sagte  Marie  ahnungslos.  „Warte 
mal!  In  der  Schule  lasen  -wir  von  Schiller  ,Maria  Stuart'' 
und  die  ,Braut  von  Messina'  und  von  Goethe  ,Torquato 
Tasso*  —  o,  der  ist  himmlisch!  Was  hahen  wir  für  Dr. 
Rütenhusch  geschwärmt!  —  Aber  -warte  mal  —  ich  kenne 
noch  mehr  Stücke  von  denen.  In  unserem  Kränzchen  lasen 
wir  die  Iphigenie  mit  verteilten  Rollen  von  Goethe  und  ,Im 
Hause  des  Kommerzienrats*  von  der  Heimhurg  —  oder  der 
Marlitt  —  das  weil?  ich  nicht  mehr  recht,  w^eil  w^ir  auch 
von  der  anderen  ein  Buch  gelesen  hahen;  da  v^eil?  ich  den 
Namen  nicht  mehr.  Papa  -wollte,  -svir  sollten  auch  etwas 
Modernes  lesen,  damit  wir  w^issen,  ^^rie  es  in  der  W^elt  zu- 
geht. —  Nein  —  Faust  habe  ich  also  nicht  gelesen.  Aber 
natürlich  kenne  ich  ihn;  Dr.  Rütenhusch  hat  mir  zur  Ein- 
segnung eine  Literaturgeschichte  geschenkt  —  in  silbergrauem 
Einband  — ,  und  weil  sie  von  ihm  kam,  habe  ich  sie  richtig 
studiert.  —  Das  ist  ja  auch  so  eine  Liebessache;  ich  glaube, 
sie  bekommen  sich  nicht.  —  Papa  meinte  auch  immer,  solche 
Sachen  seien  nicht  für  junge  Mädchen;  und  nachher,  ich 
meine,  wenn  man  verheiratet  ist,  dann  hat  man  doch  w^ich- 
tigere  Dinge  zu  tun,  —  ach  ja  —  dann  kommen  die  Pflichten. 
Und  ob  ich  nun  den  Faust  gelesen  habe  oder  nicht  —  davon 
werden  die  Klö^e  auch  nicht  besser.  Im  Gegenteil!  Wenn 
ich  so  an  Hilde  Lilienfeld  denke  —  die  hat  den  ganzen 
Tag  geschmökert,  aber  ob  sie  einen  anständigen  Eierkuchen 
machen  kann,  das  möchte  ich  noch  bezweifeln  —  aber  sehr!" 

Bode  hatte  den  Band  Goethe  aus  dem  Regal  geholt  und 
blätterte  darin  verloren. 

„Wenn  du  gern  willst,  lieber  Johannes,"  meinte  Marie, 
„so  lies  ruhig  ein  bil?chen  Faust  vor.  Es  ist  heute  doch  schon 
spät  und  ich  schlafe  bald  ein.  Das  vs^äre  doch  schade  um 
die  Erbauungsstunden." 
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Da  legte  Bode  den  Goethe  w^eg,  nahm  mit  einem  hastigen 
Gri£f  den  Goldschnittband  und  begann  eilig  und  laut  zu 
lesen;  anfänglich  stand  sein  grimmiger  Tonfall  in  merk- 
würdigem Gegensatz  zu  den  sanftmütigen  und  verzuckerten 
^^orten,  die  er  las.  —  Bald  aber  wurde  seine  Stimme  sanfter 
und  plätscherte  eintönig  dahin;  als  dann  Frau  Marie,  wie 
sie  es  geahnt  hatte,  eingeschlafen  war,  nahm  er  den  Goethe- 
band wieder  vor  und  vertiefte  sich  in  die  literarhistorische 
Einleitung  des  gelehrten  Herausgebers. 

Pastor  Bode  hatte  einen  Plan  gefal?t! 


<    V    > 


Wenn  Pastor  Bode  einmal  einen  Plan  gefaiZt  hatte,  so 
war  er  auch  der  Mann,  ihn  aufzuführen.  Er  w^ar  nach 
Borytschew^  mit  der  Absicht  gegangen,  den  Juden  dort  die 
Heilslehre  zu  bringen  oder  doch  wenigstens  an  der  Quelle 
die  Seelen  zu  studieren,  die  er  retten  wollte.  —  Bislang  aber 
hatte  es  ihm  an  jeder  Gelegenheit  gefehlt,  mit  den  Juden  in 
Fühlung  zu  kommen.  Er  suchte  naoh  einem  Anknüpfungs- 
punkt und  war  überzeugt,  dal?  eben  nur  der  erste  Anfang 
das  Schw^ierige  sei.  —  Da  schien  ihm  die  Begegnung  mit  dem 
jungen  jüdischen  Faust-Leser  ein  vom  Himmel  gegebener 
Fingerzeig;  diese  Gelegenheit  auszunutzen,  war  er  ent- 
schlossen. Und  .nun  w^appnete  er  sich  mit  geistigem  Rüstzeug. 
In  den  nächsten  Tagen  ging  er  öfter  allein  gegen  Abend 
am  Boulevard  spazieren,  und  fast  regelmäl?ig  traf  er  das  stets 
in  das  Fauststudium  vertiefte  Paar.  Er  fal?te  die  beiden 
scharf  ins  Auge,  aber  sie  beachteten  ihn  gar  nicht. 
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Eines  Abends,  als  er  iknen  von  weitem  gefolgt  war»  bis 
sie  sich  verabschiedeten,  beschleunigte  er  seine  Schritte,  um 
Jossei  einzuholen,  der  langsam,  das  Buch  in  der  herab- 
hängenden Hand,  seines  Weges  ging. 

„Sie  haben  da  ein  gutes  Buch  in  der  Hand,  junger  Freund!" 
sagte  Bode,  auf  den  Reclamband  deutend;  es  sollte  so  aus- 
sehen, als  ob  er  den  Titel  im  Vorbeigehen  gelesen  habe. 
„Erschrecken  Sie  doch  nicht!"  setzte  er  freundlich  hinzu, 
denn  Jossei  war  wie  aus  tiefen  Träumen  aufgeschreckt 
herumgefahren  und  starrte  ihn  verständnislos  an.  „Er- 
schrecken Sie  doch  nicht  so!  Ich  sagte  nur:  Sie  haben  da 
ein  gutes  Buch!" 

„Hä?"  stiel?  Jossei  hervor,  offenbar  noch  ganz  verstört. 
Er  hatte  den  Mund  weit  aufgesperrt  und  verzogen,  die 
Augen  halb  zusammengekniffen  und  den  Kopf  auf  die  Seite 
gelegt.    „Hä?" 

„Ich  sage:  Sie  haben  da  ein  gutes  Buch!" 

„Das  Buch?"  stie^  Jossei  hervor. 

„Ja  —  den  Faust  von  Goethe.  Das  ist  ein  sehr  gutes 
Buch  —  freilich  nicht  für  jeden!" 

Jossei  schien  sich  inzwischen  gesammelt  zu  haben. 

„Sie  kennen  das  Buch?"  fragte  er  etwas  mil?trauisch. 

„Gewii?!''  lächelte  der  Pastor.  „Es  ist  ja  ein  deutsches 
Buch  und  eins  von  unseren  besten  Werken.  —  Nun  sagen 
Sie  mal:  Verstehen  Sie  das  Buch?" 

„Ob  ich  verstehe?  —  Das  Buch?  —  Wieso  nicht?  —  Ver- 
stehen Sie  nicht?"  — 

Bode  runzelte  die  Stirn;  er  fand  nicht,  dal?  seine  freund- 
liche Herablassung  genügend  anerkannt  >vurde,  und  er  hatte 
nicht  darauf  gerechnet,  selbst  katechisiert  zu  werden.  —  Er 
war    nicht  mehr  so   sicher,   dai?  sein  geplantes  Anerbieten, 
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jenem  den  Faust  zu  erklären,  mit  überströmender  Dankbar* 
keit  begrül?t  werden  würde. 

„^Vollen  Sie  mich  besuchen?''  sagte  er  aber  entschlossen.  „Ich 
bin  gern  bereit,  mich  mit  Ihnen  über  den  Faust  zu  unterhalten." 

„Gut!''  meinte  Jossei  gleichmütig.  „Sie  haben  vielleicht 
Fragen  —  w^erde  ich  Ihnen  gern  erklären." 

So  hatte  sich  nun  freilich  Bode  den  Verlauf  nicht  ge- 
dacht; er  mul?te  lächeln.  Die  Hauptsache  war  ja  aber,  dal? 
er  mit  den  Juden  in  nähere  Berührung  kam  und  dal?  sich 
ein  gemeinsames  Interessengebiet  ergeben  hatte.  —  Das 
Weitere  w^ürde  sich  finden.  — 

Und  so  kam  es  zu  Frau  Maries  grol?em  Erstaunen,  dal? 
Jossei  eine  halbe  Stunde  später  neben  dem  Pastor  an  dessen 
grol?em  Studiertisch  sal?  und  mit  ihm  redete,  als  ob  sich  das 
nur  so  von  selbst  verstünde. 

Die  anfänglichen  Sprachschwierigkeiten  wurden  leicht 
überwunden;  verstand  der  Pastor  ein  \Vort  nicht,  so  standen 
Jossei  hunderterlei  Umschreibungen  zu  Gebote,  und  mit  Zu- 
hilfenahme einer  lebhaften  und  eindrucksvollen  Gebärden- 
sprache konnte  er  schKei?lich  sich  stets  verständlich  machen; 
was  aber  der  Pastor  vorbrachte,  erriet  er  oft  fast  instinktiv. 

Bode,  dem  ja  der  Faust  nur  Mittel  zum  Zweck:  w^ar,  steuerte 
energisch  auf  sein  eigentliches  Ziel  los.  Und  er  hatte  die 
literarhistorische  Abhandlung  seiner  Goetheausgabe  nicht 
umsonst  studiert. 

„Die  Dinge,  die  Sie  da  berühren,  lieber  Freund,"  sagte  er, 
eine  langatmige  Erörterung  über  den  Erdgeist  abschneidend 
„diese  Dinge  betre£Fen  alle  nur  Einzelheiten  und  Kleinig- 
keiten. Sehen  Sie  die  Idee  des  Ganzen  an;  welches  ist  die 
Grundidee  des  Faust,  in  die  alles  mündet?  —  Ich  will  es 
Ihnen  sagen:  das  ist  die  allein  beseligende,  alles  umfassende, 
alles  vereinende  Liebe!  Die  Liebe  —  wie  sie  seit  Jahrtausen- 
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den  gepredigt  wii-d.  Aber  die  Lehre  der  Liebe  -wird  oft 
nicht  gehört  von  denen,  die  sie  am  ehesten  angeht,  und  ihre 
Künder  werden  ans  Kreuz  geschlagen.  — 

Hier  vorn,  im  Prolog  im  Himmel  —  da  haben  wir  das 
gewaltige,  starke,  harte  alte  Testament  —  die  Wette  des 
Herrn  mit  dem  Satan  —  den  Vertrag  —  das  Gesetz!  — Aber 
hier  am  Schlul?,  da  haben  wir  die  verklärende  Liebe,  —  die 
eins  ist  mit  dem  Glauben  und  der  Hoffnung.  Faust  hat  die 
W^ette  verloren  —  denn  er  ist  zufrieden.  Und  nach  seiner 
Wette  ist  damit  seine  Seele  dem  Satan  verfallen.  Satan 
besteht  auf  seinem  Schein,  auf  der  W^ette,  —  auf  dem,  was 
man  nach  dem  starren  W^ortlaut  des  Gesetzes  sein  Recht 
nennen  könnte.  Aber  die  Liebe  siegt  über  das  Gesetz,  und 
das  ,ist  gerichtet'  des  ersten  Teiles  wandelt  sich  auch  hier 
durch  die  göttliche  Gnade  in  das  ,ist  gerettet'!  Faust  fährt 
nicht  zur  Hölle,  sondern  sein  unsterbliches  Teil  wird  in  die 
ewige  Seligkeit  entführt  —  "während  Satan  enttäuscht  und 
um  seine  Hoffnung  betrogen  zusammenbricht.  —  Das  ist 
die  Idee  dca  Faust  ~  und  darin  liegt  seine  hohe  sittliche 
Kraft!" 

Jossei  starrte  offenen  Mundes  den  Pastor  an;  durch  einige 
Fragen  stellte  er  endgültig  fest,  was  eigentlich  dessen  Meinung 
sei.  Dann  begann  er  wild  im  Faust  zu  blättern,  schaukelte 
sich  lange  und  aufgeregt  und  redete  in  einem  unverständ- 
lichen Singsang  mit  sich  selbst. 

Bode  sah  erstaunt  dieser  gymnastisch -musikalischen 
Methode  der  Faustforschung  zu  und  wartete  geduldig,  bis 
Josscl  endlich  zu  einem  Resultat  kam.  —  Er  hatte  nicht  allzu- 
lange zu  warten  —  bis  Jossei  ihm  den  Kopf  zuwendete  und 
sagte : 

„Ich  w^crde  Ihnen  alles  erklären;  Sie  haben  sich  ganz  ge- 
irrt.  —  E0  ist  ganz  gerecht,  wenn  Faust  nicht  zum  Satan 
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kommt  —  denn  der  Satan  hat  die  W^ette  glatt  verlaren.  — 
Es  ist  da  gar  keine  Liebe  nötig.""' 

Und  dann  setzte  er  in  langer  Rede  auseinander,  dal?  nach 
des  Pastors  Auffassung  Goethe  die  Leser  beschwindelt  hätte 
und  der  Herr  den  Satan.  Der  Leser  spitzt  sich  erst  auf  den 
Austrag  der  W^ette  und  nachher  zum  Schlul?  soll  es  gar  nicht 
darauf  ankommen.  —  Und  der  Satan  sei  dann  immer  noch 
viel  ehrlicher  als  der  Herr,  auf  dessen  Wort  er  sich  ver- 
lassen habe.  —  Es  wäre  von  dem  Herrn  doch  wirklich  eine 
sehr  häl?liche  Sache,  sich  erst  auf  eine  W^ette  mit  dem  Satan 
einzulassen,  und  nachträglich,  wenn  er  sieht,  dal?  die  Sache 
nicht  gut  läuft  und  er  verliert,  kraft  seiner  überlegenen  Macht 
sich  den  Gewinn  zu  nehmen  und  Satan,  der  doch  so  viel  Mühe 
und  Unkosten  gehabt  habe,  noch  obendrein  auszulachen. 

Und  was  das  mit  der  Liebe  sei?  —  Dann  höre  doch  gar 
alles  auf!  Dann  gäbe  es  doch  gar  keine  Gerechtigkeit  mehr! 

—  Da  werde  also  der  Sünder  gleich  dem  Braven  behandelt! 

—  Wenn  die  Liebe  alles  verzeiht  —  w^as  denke  sich  denn 
Goethe  unter  dem  Satan?  \Vovon  lebt  der?  W^ie  betreibt 
er  sein  Geschäft?  —  Welche  Seelen  kann  er  dann  jemals 
bekommen?  — 

Nein!  Die  Sache  sei  ganz  einfach  und  der  Pastor  hätte 
die  Sache  nur  verwirrt,  w^eil  er  die  Unterhaltung  von  Faust 
und  Mephisto  mit  der  Wette  zwischen  dem  Herrn  und  Satan 
zusammengcTivorfen  habe.  —  Faust  gehe  gar  keine  W^ette 
ein,  sondern  er  schliei?e  einen  Vertrag,  nach  dem  auf  Erden 
Mephisto  ihm  dienen  solle  —  umgekehrt  er  jenem,  falls  er 
in  die  Hölle  komme.  „W^e  n  n  wir  uns  drüben  wiederfinden." 

—  Ob  er  überhaupt  in  die  Hölle  kommen  würde,  darüber 
kann  er  mit  Mephisto  gar  nichts  abmachen.  Die  Bedingungen, 
unter  denen  er  zur  Hölle  kommen  w^ürde,  sind  schon  end- 
gültig im  Prolog  festgestellt.  —  Und  wenn  Faust  sagt„Werd' 
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ich  zum  Augenblicke  sagen"  usw.,  so  soll  damit  nur  der 
Zeitpunkt  des  Todes  bestimmt  \verden. 

Aber  der  Herr  bat  seine  Wette  gewonnen,  denn  Faust 
hat  bei  allen  Versuchungen  sich  nie  verloren,  ist  nie  im 
Genul?  untergegangen,  ist  nie  „von  seinem  Urquell  abgezogen". 

Die  Wette  w^erde  also  ganz  gerecht  erfüllt,  und  von 
einem  Sieg  der  Liebe  über  die  Gerechtigkeit  sei  nirgends 
die  Rede!  - 

Bode  war  sehr  betroffen!  —  Er  ahnte  ganz  deutlich,  dal? 
die  Argumentation  Josseis  angreifbar  w^äre.  Aber  er  konnte 
eben  nur  allgemein  sein  Dogma  von  der  Liebe  gegenüber 
dem  Prinzip  der  Gerechtigkeit  als  höchstem  Ideal  verteidigen. 
Er  fühlte  sich  nicht  imstande,  seine  Anschauung  über  den 
Faust  zu  belegen  und  verlor  so  gleich  im  Anfang  den  Bei- 
stand seines  Sekundanten  Goethe,  auf  den  er  sich  verlassen 
hatte.  Jossei  aber  war  vom  Faust  nicht  abzubringen  und 
zeigte  sich  allgemeinen  philosophischen  Spekulationen  ganz" 
lieh  abgeneigt. 

Doch  gewann  der  Pastor  sein  Herz,  als  er  ihm  seinen 
Petiskus  vom  Regal  herabholte  und  ihn  in  die  Geheimnisse 
griechischer  Mythologie,  damit  auch  in  die  der  klassischen 
W^alpurgisnacht,  einführte.  Und  so  trafen  sich  Evangelien 
und  Talmud  im  Olymp.  — 

In  Jossei  stieg  aber  nun  von  Tag  zu  Tag  das  Verlangen, 
mehr  von  jener  unbekannten  W^elt  des  W^issens  zu  erfahren, 
in  die  er  einen  Blick  geworfen  hatte.  Schritt  auf  Schritt 
stiel?  er  jetzt  auf  Lücken  seines  W^issens,  und  seit  er  sich 
aus  dem  vertrauten  Gebiet  des  Talmudstudiums  heraus' 
gewagt  hatte,  fühlte  er  sich  auf  unsicherem  Boden. 

Chane,  die  Jossei  in  alle  seine  neuen  Freuden  und  Leiden 
einweihte,  regte  in  ihm  grol?e  Pläne  an,  —  die  ganz  ihren 
eigenen   brennenden    alten  Wünschen    entsprachen,   —  aus 
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der  engen  W^elt  ihrei:  Umgebung  herauszukommen,  zu  lernen, 
zu  studieren,  —  Freiheit  zu  atmen.  Sie  wollte  die  Grenze 
des  Ghetto  überschreiten,  wie  sie  die  Sabbatgrenze  über- 
schritten hatte. 

Und  auch  über  diese  Grenze  folgte  ihr  Jossei.  Sie  fanden 
sich  im  gemeinsamen  Drange  nach  Freiheit  und  Wissen ;  als 
die  Verlobungsbriefe  geschrieben  wurden,  stand  es  für  sie 
fest,  dai?  sie  gleich  nach  der  Hochzeit  nach  Deutschland 
gehen  w^ürden,  um  zu  studieren. 

Niemand  w^ul?te  von  diesen  Plänen  —  Pastor  Bode  nicht, 
dem  so  ein  Stück  Hoffnung  geraubt  werden  sollte  —  noch 
Berl  ^Veinstein,  als  er  sich  zu  seiner  gewohnten  Reise  auf- 
machte. Aber  so  hatte  mittelbar  Pastor  Bode  in  Borytschew^ 
doch  dazu  beigetragen,  dal?  in  London  Rev.  Hickler  die 
Taufe  an  Berl  Weinstein  vollziehen  konnte.  Nur  schade, 
dal?  er  von  diesem  Erfolg  nie  etw^as  erfuhr,  denn  Berl  W^ein- 
stein  hütete  sich  vv^ohl,  in  Borytschov  jemals  von  dem 
lukrativen  Erwerbszweig,  den  er  entdeckt  hatte,  etwas  ver- 
lauten zu  lassen.  — 

Den  Aixsschlag  für  Jossei  aber  hatte  ein  Brief  seines 
früheren  Lehrers  Wolf  Klatzke  gegeben,  bei  dem  er  vor 
Jahren  deutsch  lesen  gelernt  hatte  und  der  vor  kurzem  nach 
Deutschland  ausgewandert  w^ar.  Der  schrieb  ihm,  w^ie  gut 
es  ihm  in  Berlin  gefalle  und  wie  herrlich  das  Land  sei. 
Alle  W^eisheit  der  W^elt  sei  dort  zu  finden,  hiel?  es,  und  ein 
fleil?iger  Mensch  könne  sich  dort  leicht  ein  anständiges  Aus- 
kommen schaffen,  so  dal?  er  ruhig  sich  dem  Studium  der 
W^eisheit  zu  widmen  in  der  Lage  sei.  —  Er,  der  Brief- 
schreiber selbst,  sei  in  glänzender  Position  —  er  sei  literarisch 
mit  grol?em  Erfolg  tätig,  und  er  sei  gern  bereit,  ihm.  Jossei, 
bei  seinem  Fortkommen  an  die  Hand  zti  gehen.  Er  rate  ihm 
dringend,  auch  nach  Berlin  überzusiedeln. 
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Dieaer  frühere  Lehrer  Josseis  hatte,  noch  hcvor  er  sein 
Lehrer  wnrde,  sich  schon  der  Reihe  nach  und  zum  Teil 
gleichzeitig  als  Obsthändler,  Spekulant,  Vagabund,  Schnorrer, 
Chorsänger  und  in  einigen  anderen  Erwerhszweigen  betätigt 
und  war  damals,  als  er  mit  Jossei  zusammengekommen  war, 
gerade  zehn  Jahre  alt  gewesen. 
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EIN  LITERARISCHES  UNTERNEHMEN 

<     I     > 


ES  ist  eini^erinal?en  zweifelhaft,  ob  etwa  ein  Goethe  oder 
ein  Lessing,  in  ihrer  Art  doch  gewil?  Leute,  die  ihr  Metier 
verstanden,  in  der  Lage  ge^^^esen  wäre,  in  dem  Z^veige  der 
Literatur,  den  AVolf  Klatzke  sich  erwählt  hatte,  zu  reus^ 
gieren.  AVährend  sich  diese  Männer  verhältnismäl?ig  leicht 
ganghare  Gebiete  ausgesucht  hatten,  hatte  Wolf  Klatzke  sich 
ein  überaus  sch^eriges  Spezialgebiet  zum  Tummelplatz 
seiner  Talente  gewählt,  als  er  eine  Anstalt  zur  Anfertigung 
von  Bettelbriefen  ins  Leben  rief. 

Mit  Phantasie,  Sprach-  und  Stilgef  ühl,  mit  Schriftgcw^andt- 
heit  allein  war  da  kein  Erfolg  zu  erzielen;  zu  einem  Schnorr- 
brieflieferanten gehört  bei  weitem  mehr  —  er  mul?  ein  tiefer 
Psychologe  sein,  er  mul?  virtuos  auf  allen  Instrumenten  des 
Gemütes  wie  des  Verstandes  zu  spielen  verstehen  —  er  mul? 
eine  umfassende  Kenntnis  gar  vieler  Dinge  und  Verhältnisse 
besitzen  —  er  mul?  —  was  mui?  er  nicht  alles!  —  Und  was 
das  bedeutsamste  Charakteristikum  dieser  Art  literarischer 
Produktion  ist,  wodurch  sie  sich  von  jeder  anderen  Litera- 
turgattung unterscheidet  und  wodurch  sie  um  so  viel  schwie- 
riger und  mühevoller  wird:  jedes  Erzeugnis  der  Feder  des 
Schnorrbriefschreibers  ist  in  der  Regel  nur  für  einen  Leser, 
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höchstens  einmal  für  einen  kleinen  Kreis  von  Lesern  bestimmt ; 
gerade  auf  diesen  einen  Leser  muß  der  Brief  wirken  und 
die  Wirkung  mul?  spontan  sich  in  bare  Münze  umsetzen.  — 
So  mul?  also  Ton  und  Inhalt  je^veilig  genau  auf  den  Emp- 
fänger abgestimmt  ^Verden,  und  der  wäre  ein  elender  Stümper, 
der  da  glaubte,  mit  einem  und  demselben  Brief  auf  eine 
Menge  von  Leuten  in  gleicher  Weise  wirken  zu  können. 
Gerade  die  Kreise,  auf  w^elche  die  Kunden  von  W^olfKlatzke 
reflektierten,  setzen  sich  aus  lauter  ausgesprochenen  Indivi- 
dualitäten zusammen,  welche  sorgfältig  studiert  werden 
müssen. 

Nun  w^ar  Wolf  Klatzke  noch  ein  Anfänger  in  der  Kunst 
und  machte  bisweilen  grol?e  Fehler.  Er  hatte  die  Schwierig- 
keiten des  von  ihm  erwählten  Berufes  denn  doch  unter- 
schätzt, als  er  in  dem  dunklen  Hinterzimmer  des  Bornstein- 
schen  Gasthofes  in  der  Dragonerstrai?e  sein  Konkurrenz- 
unternehmen gegenüber  dem  rotnasigen  Brandler  anfing,  der 
im  Vorderzimmer  seit  Jahren  das  gleiche  Ge^verbe  betrieb. 
Brandler  schrieb  für  10  Pfennig  pro  Stück  mit  der  in  lang- 
jähriger Routine  erworbenen  Fixigkeit  seine  Schnorrbriefe 
und  betrieb  gleichzeitig  einen  schwunghaften  Handel  mit 
Adressen  geeigneter  Anschnorrungsobjekte.  —  Klatzke  mach- 
te sich  anheischig,  den  Brief  für  8  Pfennig  zu  liefern  und 
setzte  —  eine  ungeheuerliche  Neuerung  in  der  Branche  — 
für  die  Adressen  einen  Einheitspreis  von  5  Pfennig  pro  Kopf 
fest,  w^ährend  doch  sonst,  wie  männiglich  bekannt,  der  Preis 
für  W^ohltäter  je  nach  Güte  und  Kredit  zw^ischen  einem 
Pfennig  und  einer  Mark  schw^ankt.  — 

Es  versteht  sich,  dal?  nicht  Namen  und  Adressen  allein 
bezahlt  w^erden,  sondern  das  eigentliche  W^ertobjekt  bildet 
die  nähere  Kenntnis  über  Art  und  \Vesen  der  betreffenden 
Persönlichkeiten:  diese  Kenntnis  findet  wieder  ihren  Nieder- 

44 


schlag  in  Form  und  Inhalt  des  betreffenden  Briefes,  über 
dessen  besondere  Fassung  Schreiber  und  Besteller  oft  aus- 
führliche Beratungen  halten.  —  Keine  Auskunftei  der  Welt 
hat  solch  delikate  Aufgaben  zu  lösen,  wie  solch  ein  Ver- 
trauensmann und  Sekretär  der  Schnorrerzunft.  Er  mul?  genau 
wissen,  wofür  sich  der  Betreffende,  an  dessen  Geldbeutel 
appelliert  ^werden  soll,  am  meisten  interessiert  —  ob  er 
fromm  und  gesetzestreu  oder  von  laxen  Anschauungen  ist  — 
ob  er  es  liebt,  \venn  der  Petent  verzweifelt  oder  w^enn  er 
von  gläubigem  Vertrauen  erfüllt  ist.  Den  einen  rühren  Dro- 
hungen mit  Selbstmord  —  dem  anderen  mul?  man  erzählen, 
wie  man  mit  ein  paar  Brotrinden  sich  wochenlang  genährt 
hat.  Den  packt  die  Geschichte  von  dem  erbarmungslosen 
Hauswirt.  —  Jener  zieht  Witwen  mit  hilflosen  Kindern 
vor  —  ein  anderer  gibt  nur  für  Vollwaisen;  recht  beliebt 
ist  der  verarmte  Handwerker,  weniger  der  durch  die  harten 
Gläubiger  oder  durch  einen  betrügerischen  Sozius  ins  Unglück 
gestürzte  Kaufmann.  Einige  geben  mit  Vorliebe  zur  Aus- 
stattung von  Bräuten  —  andere  haben  eine  ganz  besondere 
Liebhaberei  für  Krüppel.  —  Opfer  russischer  Judenverfol- 
gungen und  aus  Sibirien  entflohene  politische  Gefangene  be- 
friedigen romantisch  angelegte  Gemüter  —  den  Armen  aus 
Palästina  geben  manche  Kreise  besonders  gern  — ,  während 
^vieder  andere  für  diese  Zwecke  keinen  Pfennig  herausrücken 
w^ürden,  die  dagegen  für  Rückwanderer  aus  Amerika  eine 
offene  Hand  haben.  —  Dann  gibt  es  noch  besonders  ergiebige 
Quellen,  die  für  die  Herausgabe  hebräischer  W^erke  oder 
für  den  Aufbau  abgebrannter  Bethäuser  zu  erschliel?en 
sind.  —  Kurz:  man  mul?  bei  der  Fülle  von  Geschmacksrich- 
tungen über  eine  reichhaltige  Musterkollektion  verfügen  und 
stets  imstande  sein,  gerade  das  für  den  besonderen  Fall 
Passende  hervorzusuchen.  —  Und  es  kommt  auch  hier  wie 
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in  jedem  Geschäft  auf  die  Äufmacnun^  an:  der  Stil  des 
Briefes  ist  von  allerhöchster  W^ichtigkeit  Manchen  Leuten 
mul?  man  in  reinem  Hehräisch  schreiben  —  bei  anderen 
>venigstens  dem  Text  möglichst  viel  Bibelzitate  beimischen; 
bisweilen  ist  ein  absolut  fehlerloses  Deutsch  Bedingung,  aber 
das  Zugkräftigste  ist  im  allgemeinen  doch  ein  besonders 
schlechtes,  naiv  und  komisch  w^irkendes  Quasi-Deutsch.  Das 
wird  schon  der  Kuriosität  wegen  gelesen  —  erheitert  und 
rührt  zugleich  und  prägt  sich  ein. 

In  vielen  Fällen  -wird  naturgemäl?  der  reelle  Vertrauens- 
mann gar  keinen  Brief  schreiben,  sondern  seinem  Kunden 
raten,  persönlich  vorzusprechen.  In  solchem  Falle  gibt  er  ihm 
über  das  notwendige  und  geeignete  Auftreten,  die  vorzu- 
bringende Geschichte,  aber  auch  über  die  geeignetste  Besuchs- 
stunde, die  Behandlung  der  Dienstboten,  die  Methode,  bis 
ins  Sprechzimmer  zu  gelangen,  und  hundert  andere  Dinge 
alle  erforderlichen  Informationen. 

Ein  Schnorrer,  der  es  mit  seinem  Beruf  ernst  nimmt,  mul? 
über  eine  zuverlässige  Kundenliste  verfügen  und  sie  stets  auf 
dem  Laufenden  halten.  Die  Auskunftsbureaus  und  Schreib- 
stuben für  Schnorrer  kommen  daher  einem  tiefgefühlten 
Bedürfnis  entgegen,  und  so  gibt  es  denn  auch  in  jeder  Groi?- 
stadt,  in  der  Juden  in  gröl?erer  Anzahl  leben,  eine  Reihe 
solcher  Institute,  die  bei  einem  Minimum  an  Geschäfts- 
unkosten nennenswerte  Umsätze  erzielen. 

Für  einen  Anfänger  ist  es  nicht  eben  leicht,  in  das  Ge- 
schäft hineinzukommen ;  die  alten  Firmen  hüten  ihre  Geheim- 
nisse, ihre  Listen  und  Personalkenntnisse  arg-svöhnisch.  Und 
sie  besitzen  das  Vertrauen  ihrer  Kundschaft;  nur  auf  diesem 
Vertrauen,  auf  der  Überzeugung  der  Kunden,  reell  und 
sorgfältig  bedient  zu  werden,  beruht  ja  das  ganze  Geschäft. 
W^ollte  solch  ein  Vertrauensmann  seinen  Kunden  leichtsinnig 
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irgendwelche  Adressen  an  die  Hand  geben  und  würde  es 
sich  dann  herausstellen,  dal?  Porto  und  Honorar  ver" 
sch"wendet  sind,  so  w^ürde  er  seinen  ganzen  Kredit  ver^ 
lieren.  —  Der  Schnorrer  weil?  auch  genau,  was  er  an  seinem 
Vertrauensmann  hat;  wenn  er  auf  seiner  Tour  in  Berlin 
ankommt,  ist  sein  erster  W^eg  zu  ihm;  da  nimmt  er  seine 
alte  Liste  vor,  vergleicht,  streicht,  berichtigt  —  kauft  neue 
Namen,  gibt  seine  Briefaufträge  und  kann  dann,  mit  Infor- 
mationen wohl  ausgerüstet,  an  den  Besuch  der  vorgemerkten 
Vereine  und  Privatpersonen  gehen.  —  Er  Hütet  sich  wohl, 
die  ihm  gegebenen  Adressen  und  Winke  weiterzugeben, 
sich  selbst  so  Konkurrenz  und  dazu  die  Feindschaft  seines 
Vertrauensmannes  zuzuziehen.  Und  vor  allem  hütet  er  sich, 
jemals  einem  der  ^Vohltäter  den  Namen  dessen  zu  verraten, 
von  dem  er  seine  Adresse  erfahren  hat.  Selbst  die  Zu- 
sicherung hoher  Belohnung  bringt  ihn  nicht  zum  Reden; 
der  eigne  Vorteil  nötigt  ihn  in  gleichem  Mal?e  zur  Diskretion, 
wie  die  Berufsehre. 


<       II       > 


Wolf  Klatzke  war  nach  w^echselvoUen  Jugendjahren  in 
diesem  schw^ierigen  Berufe  vorläufig  gelandet;  er  ge- 
dachte nicht,  aufimmer  dieser  Artvon Tätigkeit  treu  zubleiben. 
Es  sollte  für  ihn  nur  ein  Ubergangsstadium  sein;  doch  ihn 
brannte  der  Ehrgeiz,  auch  da  Aul?erordentliches  zu  leisten 
und  vor  allem  möglichst  viel  zu  verdienen.  —  Brennendes 
Streben  nach  oben  hatte  ihn  von  Kindheit  an  beseelt;  als 
kleiner   Schuljunge   hatte   er   schon   Initiative   und    schlaue 
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Berechnung  gezeigt  Kaum  acht  Jahre  alt  begann  er  sein  erstes 
ernstliches  Handelsgeschäft  nachdem  er  schon  längst  durch 
Handlangerdienste  aller  Art  auf  dem  Bahnhof  und  bei 
Droschkenhalteplätzen  hier  und  da  einige  Kopeken  erwischt 
hatte,  die  er  getreulich  seiner  Mutter,  einer  ganz  armen, 
kindergesegneten  Witwe  ablieferte.  Nun  aber  begann  er  sich 
nach  einträglicheren  Erwerbsmöglichkeiten  umzusehen;  vor 
der  jüdischen  Schule,  die  er  besuchte,  dem  Cheder,  hatte 
eine  Obstfrau  ihren  Stand;  sie  setzte  ihre  Waren  recht  gut 
an  die  bemittelteren  Knaben  ab.  Der  kleine  W^olf  entdeckte 
nun,  dal?  der  Obstverkäufer  vor  der  deutschen  Schule,  die 
eine  Viertelstunde  fast  entfernt  gelegen  war,  seine  Äpfel  um 
ein  weniges  billiger  abgab.  —  Er  grübelte  nach,  w^as  für 
einen  Vorteil  er  aus  dieser  Tatsache  ziehen  konnte,  hatte 
bald  seinen  Plan  gefal?t  und  führte  ihn  mit  Energie  durch. 
Er  ging  jeden  Morgen  eine  halbe  Stunde  früher  von  Hause 
weg,  so  schwer  ihm  das  frühere  Aufstehen  w^urde  —  kaufte 
bei  dem  billigen  Händler  ein  und  erzielte  bald  bei  den 
Schulkameraden,  da  er  die  Obstfrau  immer  noch  unterbieten 
und  doch  seinen  Gewinn  einstecken  konnte,  einen  bedeutenden 
Umsatz.  —  So  war  er  bald  genötigt,  in  der  Vormittagspause 
in  rasendem  Galopp  zu  seinem  Lieferanten  zu  jagen,  um  mit 
neu  eingekauften  Äpfeln  beladen,  sch-weifciefend  gerade 
noch  zur  rechten  Zeit  w^ieder  in  der  Schule  anzulangen.  In 
und  nach  dem  weiteren  Unterricht  entwickelte  sich  dann 
die  zweite  Hälfte  seines  Morgengeschäftes.  —  Sein  kleines 
aus  w^enigen  Kopeken  bestehendes  Anlagekapital  vergröl?erte 
sich  zusehends;  der  Mutter  gab  er  nur  einen  Teil  ab  — 
dagegen  verstand  er  es,  durch  eine  Reihe  ähnlicher  lukrativer 
Unternehmungen  und  Spekulationen  sein  Kapital  ständig  zu 
vergrößern.  Eine  gewagte  Spekulation  in  W^achslichtstümpf- 
eben   wäre   fast   verhängnisvoll  für    ihn    gewesen,    da    das 
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Lichterf est  die  Bary tsckewer  Jugend  auf  Monate  in  einen 
Überflul?  von  Wachs  versetzte;  doch  überwand  er  die 
Baisse  und  nahm  sich  vor,  künftig  vorsichtiger  zu  sein.  — 
Eines  Tages  war  er  verschwunden;  statt  ins  Cheder  zu 
gehen,  hatte  er  sich  zur  Bahnstation  aufgemacht  und  war 
in  die  Welt  gewandert  —  immer  den  Geleisen  nach,  um 
sein  Glück  zu  machen  und  einst  als  reicher  Mann  wieder- 
zukommen, Mutter  und  Gesch-w^ister  reich  zu  machen,  — 
den  jähzornigen  Schulmeister  zu  züchtigen  und  der  erste 
Mann  von  Borytsche-w  zu  sein.  —  Er  kam  aber  schon  nach 
wenigen  W^ochen  zurück,  —  einigermal?en  heruntergekommen 
und  noch  verschlossener  als  gewöhnlich.  Er  hatte  keines" 
wegs  etwa  sein  ganzes  Kapital  aufgebraucht,  aber  er  hatte 
rechtzeitig  eingesehen,  dal?  er  für  ein  weiteres  Fortkommen 
in  der  ^Velt  besser  mit  Geld  und  vor  allem  mit  Kenntnissen 
ausgerüstet  sein  müsse.  Da  war  er  ohne  Bedenken  und  ohne 
Scheu  umgekehrt  und  er  hatte  sich,  ohne  von  da  an  eine 
Kopeke  auszugeben,  bis  nach  Hause  durchgefochten.  Die 
Scheltreden  der  Mutter,  die  mit  Freudenergüssen  abwech- 
selten, ertrug  er  geduldig  —  ebenso  wie  die  Schläge,  die  im 
Cheder  auf  ihn  niederfuhren;  er  nahm  sie  wie  eine  ver- 
diente Strafe  für  seinen  Vorwitz  hin  und  dachte  nur  un- 
ablässig darüber  nach,  w^ie  er  seine  Pläne  verwirklichen 
könne.  Eines  Tages  ging  er  zu  dem  Sohn  des  Pedells  der 
deutschen  Schule  und  lief?  sich  von  ihm  Unterricht  im 
Deutschen  geben,  —  die  Stunde  für  drei  Kopeken.  Er  ge- 
brauchte nur  wenige  W^ochen  diesen  Unterricht;  dann 
konnte  er  sich  selber  forthelfen  und  er  verstand  es,  aus  weg- 
geworfenen Zeitungen  sich  billige  Übungsbücher  zu  ver- 
schaffen. Im  Sommer  hockte  er,  seine  jüdische  Schule,  in 
der  nur  Hebräisch  gelernt  v^urde,  sch^wänzend,  stundenlang 
unter  dem  offenen  Fenster  der  deutschen  Schule  und  prägte 
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sich  Worte  und  Inhalt  des  Vortrages  ein.  —  Nach  einiger 
Zeit  fing  er  seihst  an,  deutschen  Unterricht  zu  erteilen,  und 
hatte  dahei  den  doppelten  Vorteil,  Geld  zu  verdienen  und 
sich  seihst  weiterzuhilden.  In  jener  Periode  wurde  er  auch 
mit  dem  mehrere  Jahre  älteren  Jossei  Schlenker  bekannt, 
mit  dem  zusammen  er  lange  Zeit  fleil?ig  das  Studium  der 
deutschen  Sprache  betrieh.  —  Um  Gelegenheit  zu  finden, 
ohne  um  seinen  Lebensunterhalt  besorgt  zu  sein  und  ohne 
seiner  Mutter  zur  Last  zu  fallen,  sich  weiterzubilden, 
nahm  er  eine  Hauslehrerstelle  auf  dem  Lande  an,  —  bei 
einem  Schankwirt,  der  für  seine  beiden  Töchter  und  den 
einzigen  Sohn  einen  Lehrer  suchte;  er  hatte  es  in  dem  Hause 
nicht  allzu  gut,  wurde  von  den  Erw^achsenen  und  seihen 
Zöglingen  geringschätzig  behandelt,  schlief  in  einem  unge- 
heizten Zimmer  und  hatte  wenig  zu  essen,  aber  er  hatte 
Zeit,  für  sich  zu  arbeiten.  Er  ließ  sich  Bücher  aller  Art 
kommen,  die  ihm  nur  irgend  nützlich  zu  sein  versprachen, 
und  studierte  hungernd  und  frierend  beim  Scheine  des  Talg- 
lichtes bis  spät  in  die  Nacht.  —  Endlich  schien  ihm  die  Zeit 
gekommen,  ernstlich  an  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  zu 
gehen.  Er  war  fast  drei  Jahre  im  Hause  gewesen,  als  er  die 
Stellung  aufgab;  man  liel?  ihn  ohne  Kummer  ziehen,  denn 
in  der  ganzen  Zeit  waren  er  und  die  Familie  sich  innerlich 
fremd  geblieben.  Wolf  kam  auf  wenige  Tage  nach  Bory- 
tschew  zurück,  nahm  von  der  Mutter  und  den  Geschwistern, 
vor  allem  von  Jossei,  an  den  er  sich  eng  angeschlossen 
hatte,  Abschied  und  trat  die  W^anderung  nach  Deutschland, 
dem  Land  seiner  Sehnsucht,  an.  Er  hatte  die  Hälfte  seiner 
Ersparnisse  seiner  Mutter  gegeben  und  schlug  sich  nun  von 
Stadt  zu  Stadt  durch,  selten  eine  billige  Fahrgelegenheit 
findend.  An  die  W^eichsel  gelangt,  wurde  er  von  Flöi?ern, 
denen    er    allerhand    Dienste    leistete,    mitgenommen    und 
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^elan^te.  nach  langwieriger  Fahrt  und  allerhand  Sch'wieri^' 
keiten  an  der  Grenze,  endlich  bei  Thorn  auf  deutsches  Gc 
biet.  Nun  schlug  er  sich  auf  ziemlich  verschlungenen  Wegen 
bis  Berlin  durch  —  immer  die  jüdischen  Gemeindestuben 
aufsuchend  und  von  ihnen  mit  Fahrkarte  und  Wegzehrung  auf 
eine  kurze  Strecke  versehen.  Er  berührte  auf  dem  W^ege  von 
Thorn  nach  Berlin  unter  anderem  Schneidemühl,  Dirschau, 
Danzig,  Königsberg,  Kolberg,  Stettin,  Ebers walde,  Frank- 
furt a.  O.,  Posen,  Breslau,  Kattowitz,  Dresden,  Leipzig,  Halle, 
Halberstadt,  Magdeburg,  Braunsch^veig  und  Hannover;  erst 
hier  glückte  es  ihm,  sich  aus  der  wahnsinnigen  Karussell- 
fahrt,  zu  welcher  die  jüdischen  Gemeinden  jeden  anhalten, 
der  sich  um  Unterstützung  an  sie  wendet  und  in  die  er  ganz 
wider  W^illen  geraten  >var,  freizumachen  und  auf  eigne 
Kosten  nach  Berlin  zu  gelangen.  —  Die  W^ochen,  welche 
er  auf  dieser /Rundfahrt  zugebracht  hatte,  waren  indessen 
nicht  verloren;  er  hatte  viel  gesehen  und  gehört,  hatte  ins- 
besondere in  den  Herbergen  einen  Einblick  in  die  Geheim- 
nisse der  Schnorrerzunft  erhalten.  Und  als  er  nach  Berlin  kam, 
stand  sein  Plan  fest,  ein  Vertrauensmann  und  Sekretär  jener 
Zunft  zu  werden.  —  In  der  Dragonerstrai?e  bei  Bornstein 
fand  er  für  5  Pfennig  ein  notdürftiges  Nachtlager  und 
wenige  Tage  darauf  hatte  er  sich  im  Hinterzimmer  in  seiner 
neuen  W^ürde  installiert,  sehr  zum  Verdrul?  des  dicken 
Brandler,  der  manchen  seiner  alten  Kunden  im  Hinterzimmer 
verschw^inden  sah.  In  der  Tat  arbeitete  Brandler  nur  noch 
mit  gew^ohnter  Routine  mechanisch  weiter,  aber  die  neuen 
Ideen  fehlten  ihm.  Klatzke  aber  wurde  von  manchen 
Gästen,  die  auf  der  Reise  oder  in  der  Herberge  mit  ihm 
zusammengetroffen  waren,  als  anschlägiger  Kopf  bezeichnet; 
auch  wurden  seine  mannigfachen  Kenntnisse  vielfach  ge- 
rühmt. Und  vor  allem  protegierte  ihn  einer  der  geschätzte- 
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stcn  alten  Kunden  Bornsteins,  ein  in  allen  Sciinorrerkreisen 
mit  besonderer  Hochachtung  genannter  vielgewandter  Mann, 
™  ein  Landsmann  W^olf  Klatzkes.  —  Herr  Berl  Weinstein 
aus  Borytschew^. 


<       III       > 

Wie  schreibst  du  das  \Vort?"  fragte  Berl  W^einstein, 
sich  über  Klatzke  beugend,  der  eifrig,  den  Kopf  auf 
die  Seite  gelegt  und  tief  auf  die  Tischplatte  gebeugt,  schrieb. 
„Du  schreibst  ,philanthropisch''  vorn  mit  einem  /"?  Ist  das 
richtig  ?'" 

„JaT  sagte  Klatzke,  „es  schreibt  sich  mit  >ph."  Und  er 
schlug  den  Duden  auf.  „Da  steht  es:  PAilantrophisch  — 
mit  ph.  —  Ich  habe  schon  richtig  geschrieben.'"' 

„So?**"  sagte  Berl  W^einstein.  „Ich  habe  wirklich  geglaubt, 
man  schreibt  es  mit  einem  f"  — . 

„Nein!  Mit  einem  f  ist  falsch.'' 

vJDann  ist's  richtig!" 

Und  das  f  blieb  stehen. 

„Ja,"  sagte  Klatzke,  „das  ist  keine  Kleinigkeit  und  da  mu^ 
ich  schon  ordentlich  aufpassen,  dal?  ich  nicht  solch  ein  Wort 
mal  aus  Versehen  richtig  schreibe.  Das  wollen  die  Leute 
nicht  haben;  das  stört  sie.  Ein  Schnorrbrief  mul?  falsch 
geschrieben  sein  —  von  vorn  bis  hinten.  Bei  den  ge-wöhn- 
liehen  Worten  weil?  ich  schon,  wie  sie  nicht  geschrieben 
w^erden,  aber  es  gibt  da  manche  so  schwere  ^^orte." 

„An  w^as  für  Leute  schreibst  du  jetfet?" 

„A.n  sehr  fein?  Menschen,  die  noch  in  keiner  Liste  sonst 
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stellen.  Hör  zu:  an  den  Geheimen  Sanitätsrat  Bamberg,  an 
den  Justizrat  Krotoscliin,  an  den  Professor  Mandelbrot,  an 
den  Landgerichtsrat  Levysohn,  an  den  Theaterdirektor 
Loewe  — ^"^ 

„Sehr  feine  Leute  das!"  sagte  Berl  Weinstein  verwundert, 
„und  die  geben  für  jüdische  Zwecke?  —  Wovon  wird 
man  dann  Kirchen  bauen  T* 

„D  i  e  Leute  geben  auch  für  jüdische  Dinge,  —  alles  fromme 
und  interessierte  Juden!" 

„Merkwürdig:  Geheimrat!  Professor!  Theaterdirektor!  — 
W^o  hast  du  die  Adressen  her?  Du  bist  doch  noch  so 
neu  hier!" 

Klatzke  lächelte  geheimnisvoll. 

„Was  für  einen  Namen  unterschreibst  du?"  fragte  Berl 
W^einstein  kopfschüttelnd. 

„Ephraim  Lifschitz." 

„Du  hättest  ruhig  schreiben  können  Jossei  Schlenker.  Meinen 
Schwiegersohn  kennt  doch  in  Berlin  kein  Mensch." 

„W^arum  soll  ich  den  rechten  Namen  schreiben,  w^enn  es 
soviel  falsche  Namen  gibt?"  gab  Klatzke  zurück.  „Und  ich 
meine,  aus  Jossei  kann  noch  etwas  werden  —  ein  Doktor 
oder  ein  Professor.  Da  ist  es  besser,  wenn  sein  Name  nicht 
unter  solch  einem  Schreiben  gestanden  hat." 

„Ich  denke,  du  hast  recht",  sagte  Berl  W^einstein.  „Er 
ist  ein  sehr  tüchtiger  Mensch.  Und  meine  Chane  ist  auch 
nicht  dunmi.  Nur  —  du  weil?t,  wie  heute  die  Kinder  sind! 
Der  alte  Schlenker  hat  sich  nicht  wenig  erschrocken,  wie 
die  beiden  ihm  gesagt  haben,  dal?  sie  nach  der  Hochzeit 
hierher  ziehen  wollten!  Nach  Berlin!  —  Studieren!  —  Eine 
Idee!" 

„Ich  habe  Jossei  selbst  geraten,  hierherzukommen.  Ich 
dachte,    er   kann    es   hier   weit   bringen.     Aber   von    seiner 
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Heirat  habe  ick  keine  Ahnung  gehabt;  jetzt  liegt  das  doch 
ganz  anders!" 

„Wieso?  —  Ich  bin  ganz  zufrieden  damit.  —  Sonst  hätte 
ich  ihn  mit  ihr  auf  ein  Jahr  in  mein  Haus  nehmen  müssen, 
und  es  sind  merkwürdige  Menschen  —  die  Kinder  von  heut!" 

„Und  der  alte  Schlenker  war  einverstanden?" 

„W^as  sollte  er  machen?  —  Und  dann  ist  da  noch  eine 
Geschichte!  Eine  alte  Sache!  —  Der  Moische  Schlenker  hat 
noch  einen  Bruder  gehabt  —  der  ist  nach  Deutschland  ge- 
gangen, als  junger  Mann;  Moische  Schlenker  war  da  noch 
ein  Kind.  Aber  er  hat  mir  erzählt,  was  das  für  eine  Trauer 
im  Hause  gewesen  ist,  w^ie  eines  Tages  der  Bruder  ver- 
schw^unden  w^ar.  Er  hat  nur  einen  Brief  zurückgelassen; 
später  hat  er  noch  ein  paarmal  geschrieben,  aber  die  Briefe 
sind  nicht  angenommen;  und  nachher  hat  man  nie  etw^as  von 
ihm  gehört.  —  Da  meint  der  Moische  Schlenker,  es  ist  schon 
besser,  sein  Jossei  geht  mit  seinem  ^Villen  \veg,  als  dal?  er 
heimlich  wegläuft." 

„Da  hat  er  recht!  —  Aber  ich  weil?  nicht  —  mit  den 
Briefen  da  —  da  habe  ich  etw^as  Angst  vor  Jossei.  Er  hat 
da  so  überspannte  Ideen  — ^''' 

.,Lal?  mich  nur  machen!"  sagte  Berl  Weinstein  be- 
ruhigend und  ging  dem  jungen  Paar  entgegen,  das  eben  ein- 
trat. „Ausgeschlafen?  Nun  setzt  euch  und  trinkt  Kaffee!" 

„W^ir  haben  uns  aus  dem  Adrel?buch  aufgeschrieben,  was 
wir  brauchen",  sagte  Jossei  vergnügt.  „W^ir  w^oUen  gleich 
gehen." 

„Wohin?"  fragte  Berl  verdutzt.  „Was  für  Adressen  habt 
ihr  gesucht r" 

Jossei  w^oUte  antworten,  aber  Chane  sagte  kurz: 

„Verschiedene  Adressen,  dicAvir  brauchen!  -Beeile  dich. 
Jossei!  Wir  müssen  bald  gehen." 

54 


Es  blieb  eine  Weile  still  am  Tisch;  Berl  Weinstein  liel? 
seine  Blicke,  aus  denen  einige  Besorgnis  sprach,  prüfend  von 
Chane  zu  Jossei  gleiten.  Dann  fing  er  mit  einer  gewissen 
Feierlichkeit  zu  sprechen  an,  —  so  daß  Jossei  verwundert 
aufschaute;  Chane  setzte  die  Tasse  nieder  und  sah  ihren 
Vater  fest  an. 

„Meine  lieben  Kinder,"  sagte  Berl  W^einstein,  „ich  hätte  es 
sehr  gerne  gesehen,  wenn  ihr  nach  der  Hochzeit  noch  ein 
Jahr  oder  doch  ein  paar  Monate  bei  mir  im  Hause  geblieben 
w^äret.  —  Du,  Jossei,  hättest  w^eiter  gelernt  und  Chane  hätte 
für  dich  gesorgt.  Ihr  hättet  ja  gar  keine  Sorgen  gehabt. 
Die  wären  meine  Sache  gewesen,  —  und  so  wäre  es  auch 
richtig  gewesen  nach  unserer  heiligen  alten  Sitte.  —  Nun  — 
ihr  habt  es  anders  gewollt;  ihr  wolltet  ins  Ausland  gehen 
—  nach  Berlin.  Auch  gut!  Ich  habe  nicht  nein  gesagt  — 
und  dein  Vater  auch  nicht.  Jossei.  —  Es  ist  eine  andere 
Zeit  und  vielleicht  versteht  ihr  das  schon  besser.  —  Aber  — 
deswegen  sollt  ihr  doch  keinen  Schaden  haben  und  ich  w^ill 
keinen  Vorteil  davon.  Ihr  sollt  auch  hier  von  mir  für  die 
erste  Zeit  eine  Hilfe  haben;  das  Leben  in  Berlin  ist  teuer."  — 

Berl  machte  eine  Pause;  Jossei  guckte  seinen  Schw^ieger- 
vater  arglos  und  sehr  erstaunt  an;  er  wollte  etwas  sagen, 
aber  Chane  winkte  kurz  ab. 

„Lal?,  Jossei!"  sagte  sie  sehr  ernst.  „W^as  ist  damit  gemeint?" 

„Gewii?  nichts  Schlimmes!"  sagte  Berl  Weinstein,  unter 
einem  Lächeln  einige  Verlegenheit  bergend.  Er  stand  auf 
und  stellte  sich  hinter  Klatzkes  Stuhl.  „Wolf,  erzähle  du, 
was  ich  für  die  Kinder  getan  habe." 

„Ich?"  sagte  Klatzke  erschrocken,  „wie  komme  ich  dazu?" 

„Also  was  ist  es?"  sagte  Chane  und  prel?te  die  Lippen 
zusanunen.  * 

Jossei  blickte  ohne  Verständnis  von  einem  zum  anderen. 
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,AlflO  gutP  sagte  Klatzke  ärgerlich.  „Euer  Vater  hat  mir 
den  Auftrag  gegeben,  auf  seine  Rechnung  Briefe  zu  schreiben; 
der  ganze  Verdienst  gehört  euch.  —  Das  Geld  kommt  an 
den  W^irt,  an  Bornstein  für  Lifschitz,  und  wird  dir  ausge- 
zahlt. Jossei." 

Er  beugte  sich  über  seine  Arbeit  und  begann  eifrig  zu 
schreiben. 

Einige  Zeit  herrschte  Stille. 

Jossei  verstand  noch  immer  nicht. 

„Was  für  Briefe?"  fragte  er  ratlös.  „Wer  ist  Lifschitz?*' 

„Lal?  mich  reden!"  sagte  Chane  und  schlug  mit  der  Hand 
auf  den  Tisch.  „Du  verstehst  noch  immer  nicht,  was  für 
Briefe  dein  Freund  W^olf  den  ganzen  Tag  schreibt?  Schnorr- 
briefe! Bettelbriefe  voll  von  Lügen  und  Schwindel!  —  Und 
mein  Vater  bezahlt  ihn  für  solche  Briefe,  damit  w^ir  dann 
das  Geld  bekommen,  das  die  armen  Menschen  schicken, 
denen  man  so  das  Geld  abschw^indelt  und  deren  Gutherzig- 
keit man  so  mü?braucht." 

„Gott  behüte!"  schrie  Jossei  ganz  entsetzt  auf. 

„Lal?  mich  reden!"  rief  Chane.  „Ich  weil?,  du  wirst  solches 
Geld  nicht  nehmen  und  wenn  du  es  nehmen  -würdest,  wären 
wir  fertig  miteinander.  —  Ihr  sollt  das  aber  ein  für  alle- 
mal wissen:  Jossei  und  ich  —  w^ir  wollen  mit  solchen 
Geschäften  nichts  zu  tun  haben!  Nichts!  Nichts!  Und  wir 
wollen  davon  nicht  einmal  etw^as  hören!  —  ^Vir  sind  jetzt 
gottlob  eigene  Menschen,  keine  Kinder  mehr;  w^ir  wollen 
selbständig  sein.  —  W^ir  wollen  hinaus  aus  diesem  —  aus 
diesem  ganzen  Schmutz.  Und  wir  werden  uns  eine  W^ohnung 
nehmen,  wo  wir  arbeiten  können  und  lernen.  Wir  wollen 
arbeiten  und  nicht  betteln.  —  W^ir  wollen  von  keinem  mehr 
etw^as  geschenkt  nehmen,  nicht  von  Verwandten  und  nicht 
von  Fremden!  —  Es  ist  gchon  Zeit,  dai?  wir  Juden  arbeiten, 
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Deshalb  sind  wir  ins  Ausland  gegangen,  'weil  der  Russe  uns 
nicht  arbeiten  läl?t  und  weil  er  uns  die  Schulen  versperrt. 
—  Ich  verstehe,  w^enn  da  viele,  weil  sie  nicht  Arbeit  haben 
können,  betteln  müssen.  Und  doch  arbeiten  da  viele  schw^er 
genug.  Und-gewil?  die  jungen  Leute!  —  Aber  hier  sind  wir 
doch  in  Deutschland,  —  in  einem  freien  Lande.  Hier  kann 
man  doch  arbeiten!  Hier  kann  doch  jeder  arbeiten!  —  Und 
da  ist  es  eine  Schande,  zu  betteln  und  zu  schnorren,  —  auch 
w^enn  es  ohne  Schw^indel  ist.  —  Eine  Schande  vor  uns  selbst 
und  auch  eine  Schande  vor  den  anderen!  Und  eine  Schande 
vor  den  deutschen  Juden!  —  Jossei  und.  ich,  wir  werden 
schon  unseren  \Veg  finden  —  auch  ohne  Hilfe;  aber  ich 
denke,  jeder  deutsche  Jude  w^ird  uns  gern  den  "Weg  zeigen, 
wie  wir  etwas  ausrichten  können.  —  Es  soll  ein  Ende  haben 
mit  der  Schnorrerschande  und  mit  dem  Schw^indel!  — Komm, 
Jossei!  MVir  wollen  gehen!'* 

Sie  war  energisch  aufgestanden,  den  ganz  verdutzten 
Jossei  an  der  Schulter  fassend. 

„Bleibt  sitzen,  Kinder!"  sagte  Berl  ^[Veinstein  freundlich. 
„Bleibt  sitzen!  —  Habe  ich  euch  denn  etw^as  Schlechtes  tun 
wollen?  —  Vielleicht  habe  ich  unrecht!  Vielleicht  bin  ich 
alt  und  verstehe  die  heutige  Zeit  nicht  mehr!  —  Aber  man 
kann  sich  doch  aussprechen!'* 

Chane  zuckte  die  Achseln. 

„Du  hast  mir  weh  getan,  Chane",  sagte  Berl  wehmütig, 
„Mein  eigenes  Kind  sagt  mir,  ich  sei  ein  Schwindler!  — 
Mein  eigenes  Kind  meint,  ich  wäre  fähig,  einen  Menschen 
zu  betrügen!  —  Und  ich  habe  doch,  solange  ich  lebe  —  ich 
bin  doch  kein  junger  Mensch  mehr  —  ich  habe  in  meinem 
ganzen  Leben  keinen  einzigen  Menschen  auch  nur  um  einen 
Pfennig  betrogen!  —  Ehe  ich  einen  Schwindel  machen  würde, 
um  einen  Menschen  hineinzulegen,  w^ürde  ich  lieber  sterben." 
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Chane  machte  eine  hastige  Bewegung  nach  den  Briefen 
hin  und  murmelte  halblaut: 

,Xifschitz." 

„Du  sagst  Xifschitz'  und  meinst,  du  hast  mich  getroffen, 
weil  der  Mann,  der  den  Brief  bekommt,  das  Geld  an  einen 
Ephraim  Lifschitz  schickt,  —  den  es  gar  nicht  gibt,  —  und 
bekommen  w^ird  es  ein  Jossei  Schlenker  — " 

„Keinen  Pfennig  nehme  ich !"  schrie  Jossei,  der  aus  seiner 
Erstarrung  erwachte.  „Ich  habe  das  gottlob  nicht  nötig. 
Wir  haben  vorläufig  zu  leben  —  und  wenn  nicht  —  würde 
ich  das  Geld  auch  nicht  nehmen  T 

„Nimm  oder  nimm  nicht",  sagte  Berl.  „\Varte  erst  mal 
ab,  w^as  einkommt  —  ob  überhaupt  etwas  kommt.  Das  ist 
dann   schon   deine  Sache,  was   du  mit   dem  Geld  anfängst. 

—  Die  Briefe  gehen  ab,  und  damit  habe  ich  meine  Pflicht 
getan.  —  Also  ich  frage :  ist  es  dem  Mann,  der  das  Geld 
schickt,  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  sein  Geld  ein  Lifschitz 
bekommt  oder  ein  Schlenker  oder  ein  Klatzke?  Er  kennt 
nicht  den  einen  und  nicht  den  anderen,  und  er  w^ill  auch 
gar  keinen  kennen.  Was  er  will,  ist:  das  heilige  Gebot  der 
Wohltätigkeit  erfüllen.  Er  gibt,  und  dafür  hat  er  das  schöne 
Gefühl,  ein  Gebot  erfüllt  und  eine  gute  Tat  getan  zu  haben. 

—  Und  ich  sage  dir,  es  ist  besser,  es  ist  viel  besser,  zu  geben 
als  zu  nehmen.  —  Er  mul?  mir  noch  dankbar  sein,  dal?  ich 
ihm  die  Gelegenheit  gebe  —  dal?  ich  es  ihm  so  bequem  mache.** 

„Aber,"  rief  Chane  empört,  „es  gibt  andere,  die  es  viel- 
leicht nötiger  haben  T 

„Dann  sollen  sie  auch  schreiben!"  sagte  Berl.  „Und  sie 
schreiben  auch  oder  kommen  selbst  zu  ihm.  Und  wenn  sie 
nicht  schreiben  und  nicht  kommen,  hat  er  ja  gar  keine 
Gelegenheit,  ihnen  zu  helfen.  Er  läuft  ihnen  gewil?  nicht 
nach.  —  Er  verlangt,  dal?  man  zu  ihm  kommt,  wenn  er  geben 
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floll.  —  W^enn  ich  schreibe  und  er  schickt.,  weil?  ich  doch, 
wer  das  Geld  bekommt.  Sonst  bekommt  das  vielleicht  irgend 
ein  Schwindler  oder  ein  Lump,  der  es  durchbringt.  Hier 
weil?  ich  doch,  wie  es  angewendet  wird  —  vielleicht",  schlol? 
er  ergebungsvoll,  „auch  zum  Arbeiten." 

„Und  w^illst  du  sagen,  dal?  in  den  Briefen  nur  die  reine 
W^ahrheit  steht?"  rief  Jossei.  „In  den  Briefen  steht  doch 
bestimmt  lauter  Schwindel!" 

„Siehst  du.  Jossei!"  sagte  Berl  triumphierend,  „du  hast 
keinen  von  den  Briefen  gelesen,  aber  du  weil?t  voraus,  dal? 
die  reine  W^ahrheit  nicht  darin  sein  kann.  Woher  weil?t  du 
das?  Weil  es  die  einfache  Vernunft  sagt,  dal?  man  damit 
nicht  auskommen  kann.  W^ahrheit !  W^as  ist  W^ahrheit  ?  — 
Nimm  hier  die  Zeitung  und  sieh  die  Annoncen  an;  jeder 
behauptet,  seine  Ware  ist  die  beste.  Ist  das  Wahrheit?  Ist 
das  vielleicht  Schwindel?  Nein!  Man  versteht  doch,  wenn 
man  liest :  der  Mann  will  seine  W^are  verkaufen  und  übertreibt. 
Man  versteht,  es  ist  nicht  alles  so  gemeint,  wie  es  dasteht!  — 
Und  wenn  einer  genau  nach  der  Wahrheit  schreiben  würde, 
er  hätte  nur  mittelmäl?ige  W^are,  würde  jeder  sich  sagen,  dal? 
er  nur  ganz  schlechte  \Vare  hat,  und  kein  Mensch  w^ürde  bei 
ihm  kaufen.  —  Da  hätte  der  Mann  also  geschwindelt  —  zu 
seinem  eigenen  Nachteil.  \Vahrheit  ist  auch  eine  Art 
Schwindel  —  sie  kann  auch  Schwindel  sein.  —  Das  sind 
alles  nur  Worte.  —  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  jemandem 
ein  Unrecht  geschieht,  ob  jemand  geschädigt  wird.  —  W^er 
wird  hier  geschädigt?   W^er  wird  beschwindelt?" 

„Der  Mann,  der  solch  einen  Brief  bekommt,"  sagte  Jossei 
unruhig,  „der  -wird  vielleicht  gerührt  durch  den  Jammer, 
von  dem  er  liest,  und  — ^^^ 

„Nun?  —  Ist  das  ein  Schaden?  Und  ich  sage  dir:  es  ist 
schon  das  allein  eine  gute  Tat!  Soll  solch  ein  reicher  Mensch 
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auch  einmal  gerührt  werden  —  00II  er  mal  eein  Herz  spüren! 
Er  wird  um  ein  Stückchen  besser  und  edler!  —  Stell'  dir 
vor:  da  ist  ein  Mann,  ein  ordentlicher  frommer  Jude  — 
er  hat  bitter  eine  Unterstützung  nötig.  —  Da  ist  ein  anderer, 
ein  reicher  Mensch  mit  einem  ganz  guten  Herzen;  der 
würde  gern  dem  armen  Mann  helfen,  w^enn  er  nur  von  ihm 
wül?te.  Aber  er  kennt  ihn  gar  nicht,  und  er  bekommt  so 
viele  Bittgesuche  und  es  kommen  zu  ihm  so  viele  arme  Leute, 
dal?  er  nicht  w^eil?,  w^em  er  eher  geben  soll,  —  wer  es  ver- 
dient und  w^er  nicht.  —  Der  arme  Mann,  von  dem  wir 
sprechen,  der  weil?  genau,  dal?  er  gerade  ein  solcher  ist,  dem 
der  Reiche  am  liebsten  geben  würde,  wenn  er  ihn  nur 
recht  kennte.  Was  soll  er  tun?  —  Es  bleibt  ihm  nichts 
anderes  übrig,  als  die  anderen  auszustechen.  Er  hat  ein 
Kind  —  schreibt  er,  er  hat  sieben;  er  hat  ein  schwaches 
Auge  —  schreibt  er,  er  ist  vor  dem  Erblinden.  So  bemerkt 
ihn  der  Reiche  und  er  bekommt  von  ihm  gerade  so  viel, 
als  er  ihm  geben  wHirde,  wenn  er  ihn  wirklich  genau  kennte. 
Also  er  ist  gar  nicht  beschwindelt!   Nicht  im  geringsten! 

—  Im  Gegenteil,  —  der  Reiche,  der  Geber,  hat  noch  einen 
grol?en  Vorteil.  Er  hat  die  Freude  darüber,  dal?  er  sieben 
Kindemgeholfenhat,unddabeihat  er  doch  nur  einem  geholfen, 

—  Also  hat  er  mehr  Belohnung  —  in  seinem  Innern  —  als  er 
eigentlich  verdient.  —  Also  wo  ist  da  ein  Schwindel?" 

Chane  -wollte  auffahren;  Berl  winkte  ihr  beruhigend  ab. 

JLal?  nur!**  sagte  er  mild.  „Mein  Kind!  IJ)u  hast  mich 
schwer  gekränkt;  aber  ich  will  dir  verzeihen.  Du  kennst 
die  Welt  nicht  und  du  kennst  die  deutschen  Juden  schon 
gar  nicht.  —  Du  hast  dich  aufgeregt  wegen  der  Schnorrer!  — 
Sie  haben  uns  mehr  nötig  wie  wir  sie !  —  Ist  es  nicht  so,  Klatzke  ?" 

„Das  ist  richtig!**  sagte  Klatzke  und  nickte  ernst.  „Meint 
ihr,  ich  betreibe  dieses  Geschäft  gern?   Ich  bin  nicht  nach 
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Deutsckland  gegangen,  um  zu  schnorren  oder  schnorren  zu 
Keifen.  —  Es  ist  mir  oft  schlecht  genug  zumute  hei  dem  Geschäft  V 

„ Weshalh  hetreihst  du  es  denn  ?'*"  rief  Jossei  unmutig. 

„Weshalh?  —  Ich  hin  dazu  gekommen,  ohne  dai?  ich  es 
ge\vollt  hahe.  —  Das  Geschäft  ist  eine  Not^vendigkeit ;  ich 
kann  es  machen  \k^'ic  ein  anderer.  Man  hraucht  die  Schnorrer 
in  Deutschland  wie  das  liehe  Brot.  Ohne  Schnorrer  kein 
Judentum  in  Deutschland!  Ohne  sie  würde  man  nicht 
wissen,  was  anzufangen.  Und  deshalh  hat  man  auch  in 
Deutschland  ganz  hesondere  Einrichtungen  erfunden,  um  aus 
jedem  russischen  Juden,  der  ohne  viel  Geld  herkommt,  einen 
Schnorrer  zu  machen  und  um  zu  machen,  dal?  an  jedem 
Schnorrer  möglichst  viel  Gemeinden  und  Menschen  ihre 
Freude  hahen.  —  Ich  hin  damals  in  Thom  angekommen:  ich 
hin  gleich  zur  jüdischen  Gemeinde  gegangen  und  hahe  ganz 
ehrlich  gesagt,  was  mit  mir  isf ,  —  dal?  ich  nach  Berlin  möchte 
und  sehen,  dal?  ich  dort  was  verdiene.  —  Nach  Berlin, 
hahen  sie  gesagt,  können  sie  mich  nicht  schicken,  —  das  ist 
zu  w^eit,  —  und  sie  hahen  mich  mit  der  Bahn  ein  paar 
Stationen  w^eit  zu  einer  anderen  Stadt  geschickt.  Ich  hahe 
gemeint,  —  damals  hahe  ich  mich  noch  nicht  so  ausgekannt 
-—  das  ist  auf  dem  Wege  nach  Berlin.  Aher  nein!  Es  hat 
sich  herausgestellt,  dal?  sie  nach  der  Richtung  schon  zu  viel 
Leute  geschickt  hatten  in  letzter  Zeit,  —  da  wollten  sie  jetzt 
einmol  einer  anderen  Gemeinde  etwas  zukommen  lassen. 
Und  dort  ist  es  ehenso  gewesen;  man  hat  mich  einen  Tag 
verpflegt,  —  ganz  gut,  —  und  dann  w^ieder  irgendwohin 
geschickt.  Und  so  ist  es  immer  weiter  gegangen;  ich  hin  an 
Orte  gekommen,  deren  Namen  ich  nie  gehört  hatte  und  an 
die  ich  nicht  im  Traum  gedacht  hahe.  Durch  ganz  Deutsch- 
land hat  man  mich  geschleppt,  —  hin  und  her.  Ich  hahe 
gar  nicht  gew^ul?t,  w^as  mit  mir  ist.   Man  hat  mit  mir  gespielt, 
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wie  mit  einem  Bali;  eine  Gemeinde  hat  mick  geworfen  und 
die  andere  hat  mich  aufgefangen.  —  Schliel?lich  hin  ich  da** 
hinter  gekommen;  da  war  ich  schon  ganz  schwindlig  von 
dem  vielen  Herumfahren.  In  Hannover  hat  man  mir  ein 
Billet  gegeben  nach  Lüneburg;  was  habe  ich  in  Lüneburg 
z\x  tun?  Da  ist  eine  Station  unterwegs,  —  Lehrte  heii?t  sie, 
glaube  ich.  Da  bin  ich  ausgestiegen  und  bin  nach  Berlin 
gefahren,  —  auf  eigene  Kosten.  —  Natürlich  habe  ich  in 
Lehrte  mir  auf  der  Bahn  bescheinigen  lassen,  dal?  ich  die 
Karte  nicht  weiter  benutzt  habe.  Ich  habe  das  Geld  dann 
von  der  Bahn  zurückbekommen.  Ordnung  ist  hier  in  Deutsch- 
land! —  Aber  monatelang  hat  der  Spai?  gedauert,  bis  ich 
von  Thorn  nach  Berlin  gekommen  bin!  — " 

„Aber  wer  hat  denn  das  alles  bezahlt?"  fragte  Jossei  ent- 
geistert. „Die  Bahn,  —  das  Logis,  —  das  Essen?', 

„Wer  bezahlt  hat?  —  Natürlich  die  Gemeinden!  —  Hätten 
sie  mich  von  Thorn  gleich  nach  Berlin  geschickt,  w^äre  ich 
in  einem  Tage  dagewesen,  —  das  wäre  billiger  gewesen  und 
bequemer.  Aber  dann  hätten  doch  alle  die  anderen  Gemeinden 
nichts  von  mir  gehabt!  Da  hat  man  mich  lieber  durch  das 
ganze  Land  spazieren  fahren  lassen.  —  Da  habe  ich  gesehen, 
die  Leute  brauchen  Schnorrer.  Sie  haben  noch  lange  nicht 
genug!  —  Wo  würde  sonst  all  das  Geld  bleiben,  das  sie  so 
rausschmeil?en?  Und  was  werden  alle  die  Vereinspräsidenten 
und  Armenvorsteher  anfangen  und  die  Durchreisenden- 
kommissionen und  die  Pedelle!  Man  mul?  den  Leuten  helfen; 
es  ist  eine  W^ohltat!  —  Ich  sage  euch,  der  Schnorrer  hat 
in  Deutschland  eine  heilige  Mission!" 

„W^ahrheit!"  sagte  Berl  nachdrücklich.  „Reine  goldene 
W^ahrheit!  —  Mission,  —  das  ist  das  W^ort.  Ich  habe  vor 
einiger  Zeit  hier  eine  Predigt  gehört,  — -  von  einem  berühm- 
ten  deutschen  Rabbiner.     Ich  sage  euch,  ich  war  gerührt 
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bis  in  meine  Seele,  wie  er  von  der  jüdiscnen  Mission  ge-- 
sproclien  hat.  So  wie  er  es  gezeigt  hat,  hat  das  ganze  jüdische 
Volk  die  Mission  des  Schnorrers,  —  und  ich  habe  mir  gedacht, 
dal?  also  der  Schnorrer  der  eigentliche  Jude  ist.  Er  hat  bewiesen, 
dal?  es  die  Mission  der  Juden  ist,  heimatlos  umherzuziehen, 
um  allen  anderen  die  Erfüllung  sittlicher  Aufgaben  zu  er- 
leichtern, —  ein  Gegenstand  des  Wohltuns  zu  sein,  —  \Vohl- 
taten  entgegenzunehmen  und  dankbar  zu  sein.  Also  das  ist 
doch  das  ganze  Leben  des  Schnorrers;  —  der  Schnorrer  ist 
der  rechte  Vertreter  dieser  Mission!'' 

„Eine  schöne  Moral!'  rief  Chane.  „Und  doch  geht  der 
Rabbiner  nicht  schnorren.'' 

„Manchmal  doch!"  sagte  Klatzke.  „Aber  schnorre  ich  denn? 
Der  Rabbiner  und  die  Vorsteher  und  die  jüdischen  Zeitungs- 
redakteure in  Deutschland,  die  besorgen  mein  Geschäft,  nur 
im  grol?en.  Ich  schreibe  Briefe  und  sie  schreiben  Artikel 
und  halten  Reden;  da  sagen  sie  genau  dasselbe  wie  ich  in 
den  Briefen.  Was  schreibe  ich?  Ich  schreibe  vielleicht,  da^ 
der  Bittsteller  arm  ist  und  nicht  fähig  zu  arbeiten;  früher, 
da  sei  er  ein  fleil?iger  Handwerker  gewesen,  aber  er  hat  Un- 
glück gehabt  und  hat  seine  Selbständigkeit  für  immer  auf- 
geben müssen  und  solche  Sachen!  Und  ich  nenne  ihn  statt 
Ruhen,  wie  er  wirklich  heil?t,  Schimon  oder  statt  Schlenker 
nenne  ich  ihn  Lifschitz.  Und  w^as  tun  jene?  Also  akkurat 
dasselbe,  —  nur  auf  das  j'üdische  Volk  im  Ganzen!  Früher, 
sagen  sie,  da  hat  das  j'üdische  Volk  mal  sehr  viel  geleistet, 

—  früher!  Heute,  sagen  sie,  ist  es  dazu  nicht  mehr  fähig,  — 
heute  hat  es  schon  auf  immer  seine  Selbständigkeit  verloren, 
es  hat  schon  aufgehört,  ein  Volk  zu  sein.  Es  will  nur  noch 
Almosen!  —  Es  will  nur  noch  an  fremdem  Tische  sitzen. 

—  Ich  will  j'a  nur  zeigen,  wie  die  Leute,  der  Rabbiner  und 
die  anderen,  dasselbe  machen,  wie  ich,  denselben  Sch^vindel, 
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—  wenn  es  ein  Schwindel  ist,  was  ich  treibe.  —  Sie  ver* 
schweigen  und  Wollen  nicht  wissen,  was  das  jüdische  Volk 
zu  leisten  vermag,  —  und  gehen  es  für  elender  aus  als  es 
ist.  —  Und  sogar  mit  dem  falschen  Namen  stimmt  es  genau : 
ein  Jude  in  Deutschland  sagt  nicht,  er  ist  „Jude",  sondern  er 
ist  „Israelit'*  oder  „mosaischer  Konfession  \  —  und  der  Jude 
gehört  nicht  zum  jüdischen  Volk,  sondern  er  nennt  sich  Ger- 
mane  oder  Slawe  oder  sonst  was.  —  Ist  das  kein  Schwindel?'' 

„Da  fällt  mir  ein,'*  sagte  Berl  Weinstein,  „du  mul?t  für  mich 
noch  einen  Brief  schreiben,  —  an  den  alten  Karger." 

„In  Garz?" 

„Ja,  —  das  ist  ein  sehr  ordentlicher  Mann.  Ich  war  bei 
ihm  wieder  ein  paar  Tage  als  Gast.  —  Also  da  mul?  ein  Brief 
hinkommen,  —  aber  nicht  um  zu  schnorren,  —  sondern  es 
mul?  ein  Brief  sein  von  den  Vorstehern  und  dem  Rabbiner 
von  irgend  einer  kleinen  jüdischen  Gemeinde  in  Galizien 
oder  Ungarn.  Da  kann  drinstehen,  dai?  die  Synagoge  abge- 
brannt ist  und  dal?  da  mitten  im  Feuer  einer,  —  ein  armer 
würdiger  Mann,  ein  großer  Gelehrter,  der  gerade  da  war, 

—  erschienen  ist.  Der  ist  ins  Feuer  hineingegangen,  —  erst 
hat  er  sich  den  Gebetmantel  umgenommen,  —  und  hat  ruhig 
eine  Gesetzesrolle  nach  der  anderen  aus  der  heiligen  Lade 
herausgetragen.  Und  der  Name  von  dem  Mann,  der  das  ge- 
tan hat,  ist  Berl  Weinstein.  Und  die  Gemeinde  teilt  dies 
Wunder  allen  W^ohltätern  in  Israel  mit." 

„Also  das  ist  doch  ein  unerhörter  Betrug!"  rief  Jossei 
aul?er  sich;  Chane  hatte  der  Gesellschaft  den  Rücken  gekehrt 
und  stand  am  Fenster. 

„Betrug?  Noch  immer  Betrug?"  sagte  Berl  traurig.  „Du 
verstehst  nicht,  dai?  ich  das  nur  tue,  um  dem  alten  Manne 
eine  Freude  zu  machen.  W^ie  kann  ich  ihm  sonst  meine 
Dankbarkeit  zeigen?   —   Ich  reise  jetzt  nach  Ungarn,  —  da 
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wercle  ich  den  Brief  gleich  auf  die  Post  besorgen!  —  Ich 
komme  vielleicht  nie  wieder  zu  Karger  und  ich  will  gar 
nichts  von  ihm.  Aber  der  Mann  hat  mir  soviel  Freund-' 
Schaft  erw^iesen.'* 

„Und  das  ist  der  Dank!"  rief  Jossei  aui?er  sich. 

„Gewil?  ist  das  der  Dank!"  sagte  Berl  bestimmt.  „Es  gibt 
keinen  besseren!  Wenn  der  Mann  den  Brief  bekommt,  ist 
er  glücklich!  Er  glaubt  nun  mal  an  solche  Dinge  und  möchte 
W^under  erleben.  —  Hast  du  eine  Ahnung,  was  der  alte 
Karger  ist?  Er  lebt  nur  für  die  Armen!  W^er  wird  nach 
dem  Nest,  nach  Garz  an  der  Oder  fahren?!  Kein  Mensch! 
Aber  er  hat  eine  solche  Reklame  gemacht." 

„Reklame?  Wofür?"  fragte  Jossei  erstaunt. 

„Für  seine  Herberge  für  Schnorrer.  —  Aber  es  ist  eine 
Herberge,  wo  man  nicht  zahlt,  sondern  noch  Geld  bekommt. 
Und  man  wird  neu  eingekleidet.  Man  bleibt  da  drei  Tage, 
vier  Tage,  und  ruht  sich  aus.  Da  ist  man  wirklich  ein  Gast, 
—  ein  geehrter  Gast.  —  Und  er  ist  stolz  darauf,  dal?  manchmal 
zehn  solche  Gäste  da  wohnen;  er  hat  ein  eigenes  Haus 
für  sie  gebaut.  Dafür  kennt  man  ihn  auf  der  ganzen  W^elt, 
w^ohin  nur  ein  Schnorrer  kommt!  —  W^arum  soll  ich  dem 
alten  Mann  nicht  die  Freude  machen?  —  Und  vielleicht 
komme  ich  doch  noch  mal  hin!" 

„Und  so  eine  dumme  Geschichte  glaubt  der  Mann?"  sagte 
Jossei  beklommen.  „Kann  ein  Jude  so  abergläubisch  sein,  so 
etwas  zu  glauben?" 

„Hast  du  eine  Ahnung!""  sagte  Klatzke  lachend.  „Was 
deutsche  Juden  nicht  alles  glauben!  —  Sie  glauben  sogar  an 
die  jüdische  Mission,  von  der  ich  dir  erzählt  habe." 

„Es  gibt  Juden  in  Deutschland,"  sagte  Berl,  „die  glauben 
an  alles,  was  du  willst,  aul?er  an  die  Thora.  An  die  müssen 
nur  die  Leute  glauben,  die  dafür  besonders  bezahlt  werden! 
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Also  der  Rabbiner!  Vs/enn  der  Rabbiner  nicbt  fromm  ist, 
verdirbt  er  es  mit  allen;  auch  solche  schimpfen  auf  ihn,  die 
selbst  nichts  von  allen  Gesetzen  der  Thora  halten.  —  Und 
die  Schnorrer!  Es  soll  einmal  ein  Schnorrer  am  Sabbat  mit 
der  Eisenbahn  fahren!  —  Oder  ein  Stück  Schweinefleisch 
essen!  —  Also  es  ist  schon  so:  der  Schnorrer  ist  noch  der 
Erretter  des  bil?chen  Jüdischen  in  Deutschland!" 

„Nein!''  sagte  Jossei  sich  erhebend.  „Ich  kann  mir  das  nicht 
denken  —  jüdische  Mission  —  Schnorrer  spazieren  fahren  — 
falsche  Namen  —  ich  will  selbst  sehen,  —  mit  eigenen  Augen!" 

„Mit  eigenen  Augen!"  sagte  Chane  und  blieb  in  der  Tür 
stehen.  „Komm  Jossei!  Wir  haben  mit  diesen  Dingen  nichts 
zu  schafifen!  —  Es  kann  nicht  so  sein!  Und  wenn  es  so  ist, 
wird  es  anders  werden!  —  Ich  glaube,  das  Schlimmste  ist, 
dal?  die  Juden  in  Deutschland  von  uns  russischen  Juden  nur 
die  Schnorrer  kennen,  —  und  dal?  wir  wieder  bis  jetzt  auch 
nur  einige  Arten  von  deutschen  Juden  zu  sehen  bekommen 
haben.  —  Der  Schnorrer  ist  nicht  der  russische  Jude,  —  und 
der  Prediger  w^ird  nicht  der  deutsche  Jude  sein;  es  mul? 
auch  andere  Juden  geben!  Wenn  aber  alle  Juden  so  wären" 
—  ihr  versagte  einen  Moment  die  Stimme  vor  Erregung  — 
„dann  wäre  es  besser,  wit  versch^vänden  von  der  AVelt  mit 
unserer  Schande!" 

Und  sie  gingen  beide  hinaus. 

„Heutige  Kinder!"  sagte  Berl  W^einstcin  mit  Nachsicht.  „Sic 
werden  schon  selbst  sehen!  —  Nun,  —  ich  gehe  zur  Börse." 

„W^as  willst  du  auf  der  Börse?"  fragte  Klatzke  und 
tauchte  die  Feder  ein. 

„Mir  einen  Rock  kaufen",  sagte  Berl.  „Der  Rock,  den  ich 
von  Karger  bekommen  habe,  pal?t  mir  zu  gut.  Damit  kann 
ich  nicht  meine  Besuche  machen!  Ich  werde  schon  einen 
finden,  der  mir  nicht  pai?t." 
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Und  damit  ging  er  zur  Altkleiderbörse  in  der  Kaiser- 
Wühelm-Stral?e. 

Klatzke  machte  sich  ernstlich  ^vieder  an  die  Arbeit,  die 
so  lange  unterbrochen  war.  Er  stach  die  Feder  mehrfach 
in  den  Ärmel  seiner  ^voUenen  Jacke,  bis  endlich  eine  Faser 
hängen  blieb  und  schmierte  mit  der  so  präparierten  Feder 
auf  den  vor  ihm  liegenden  Briefumschlag  in  schiefen  unbe- 
holfen aussehenden  Buchstaben  die  Adresse: 

an  hem  langerichtrat 

Levysohn 

Berlin 

Mattäikirchstral?e  8 


<       IV       > 


Ser  geherter  her  wolgeburen  for-was  si  senen  bekent 
fir  a  groisen  filkantrop,  fun  idische  oreme  lait  wente 
mich  zi  inen  far  groisen  biternis  nithabendig  brut  far  esen 
di  "wab  un  kiner  geherter  her!  wolgeburen  habendig  ge- 
lesen iren  geherten  aufruff  an  di  liberalen  fun  vuriges  jor 
ich  senen  imer  für  di  liberalen  forwas  ich  habe  ich  ge- 
schriben  faine  bicher  iber  inseren  heiligen  torasmoische 
auf  zi  halten  schabbes  un  esen  kuscher  un  bin  ich  fun  di 
barimte  idische  gelerten  rabiners,  fun  rusische  lan  nor  itz 
in  groisen  biternis  un  iren  wolgeburen  in  bekenter  grois- 
harzigkeit  un  eddelmitigkeit  un  idiache  frumkeit  w^ulen 
stizen  mit  harzliche  grisen  efraim  lifschitz  dragunerstrasse  44  » 
zu  schigen  an  Bornstein  fir  lifschitz." 


Mit  diesem  an  den  Landgericktsrat  LevysoKn  adressierten 
Briefe  hatte  Wolf  Klatzke  Mißgriff  auf  Mil?grifiF  gehäuft; 
es  zeigte  sich,  dal?  er  den  Berliner  Verhältnissen  doch  noch 
recht  fem  stand.  Sonst  hätte  er  sich  wohl  gehütet,  die 
Adressen  für  seine  im  Interesse  Tossels  und  im  Auftrage 
Berl  Weinsteins  zu  versendenden  Briefe  einfach  der  langen 
Liste  von  Unterzeichnern  jenes  Flugblattes  zu  entnehmen, 
das  er  unter  alten  Zeitungen  bei  Bornstein  gefunden  hatte. 
Ihm  hatte  die  Reihe  klangvoller  Titel  imponiert,  die  er  da 
vorfand,  und  er  hatte  sich  die  versprechendsten  ausgesucht 
nachdem  eine  flüchtige  Durchsicht  des  Flugblattes  selbst  ihm 
die  Gewähr  zu  bieten  schien,  dal?  er  es  gerade  mit  dem 
geeigneten  Menschenmaterial  ^u  tun  hatte. 

Das  Flugblatt  trug  die  Überschrift: 

„An  die  liberaldenkenden  Mitglieder 
der  Berliner  jüdischen  Gemeinde" 
und  forderte  in  eindringKchen  ^Vorten  auf,  bei  den  damals 
bevorstehenden  W^ahlen  in  das  Repräsentantenkollegium 
der  jüdischen  Gemeinde  nur  den  liberalen  Kandidaten  die 
Stimme  zu  geben.  Vor  allem  warnten  die  unterzeichneten 
Notablen  der  Gemeinde  mit  bekümmertem  Ernste  jeder- 
mann vor  den  Lockungen  und  Fallstricken  jener  neuerdings 
leider  auch  in  BerKn  auftauchenden  und  lärmend  agitierenden 
Bew^egung,  w^elche  sich  jüdisch-national  nenne.  „Im  Namen 
unserer  heiligen  Religion"  hiel?  es  da,  „protestieren  wir 
gegen  jede  Verfälschung  des  Glaubens  unserer  Väter!  Nur 
die  tiefste  Erfassung  der  Glaubenslehre  als  der  ethischen 
Grundlage  der  mit  unserem  teuren  Vaterlande  unauflöslich 
verbundenen  sittlichen  Gemeinschaft  allen  staatsbürgerlichen 
W^ollens  und  Handelns  verbürgt  uns  voll  und  ganz  den 
religiösen  Inhalt  des  wahrhaften  jüdischen  Wesens  und 
w^ird    letzteres,    trotz    allem    über    es   Geschriebenem,  von 
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übelwollenden  und  schlecht  Unterrichteten  noch  immer 
verkannt.  Wenn  jetzt  aus  den  Kreisen  mosaischer  Bekenner 
der  israelitischen  Religion  unter  Verkennung  aller  jüdischen 
Literaturergehnisse  selbst  unser  religiöses  Nest  beschmutzt 
^rd,  verdient  dieses  höher  gehängt  zu  ^«verden  und  mul? 
gegenüber  jenen  demagogischen  Elementen  unsere  Religion 
in  erhöhtem  Mal?e  geschützt  werden  und  ist  sie  den  Bei- 
stand aller  w^ahrhaft  Liberalen  in   Sicherheit  erwartend." 

Da  war  es  denn  an  sich  vv^ohl  begreiflich,  dal?  Klatzke, 
der  in  den  Berliner  Verhältnissen  und  dem  Targon  des 
deutsch-jüdischen  Parteibetriebes  sich  noch  nicht  auskannte, 
aus  dem  Flugblatt  herauslas,  dal?  hier  die  frommen  gesetzes- 
treuen Juden  Berlins  sich  gegen  Neuerer  und  Reformer 
irgend  welcher  Art  zur  Wehr  setzten.  Er  freute  sich  da- 
her ungemein,  auf  so  bequeme  Art  eine  Liste  zahlungsfähiger 
Leute  bekommen  zu  haben,  die  offenbar  alle  Stützen  der 
alten  Synagoge,  brave,  interessierte  fromme  Juden  waren 
und  die  gewil?  geneigt  sein  würden,  einem  in  Not  geratenen 
frommen  jüdischen  Gelehrten  zu  helfen.  Den  Ausdruck 
,Jiberal"  aber  nahm  er  für  gleichbedeutend  mit  „fromm". 

Dementsprechend  entwarf  er  denn  auch  den  Text  des 
Briefes. 

^Vie  konnte  er  ahnen,  dal?  unter  all  den  Unterzeichnern 
jenes  Aufrufes  sich  kaum  ein  einziger  befand,  der  sich  um 
den  Sabbat  oder  um  die  Speisegesetze  kümmerte,  kaum 
einer,  den  jüdische  Gelehrsamkeit  interessierte,  —  und  sehr 
wenige  darunter  überhaupt  ernstere  jüdische  Interessen 
hatten,  —  dal?  die  meisten  sich  jahrein  —  jahraus  um  jü- 
dische Angelegenheiten  überhaupt  nicht  kümmerten  und  dal? 
sie  ihre  Unterschriften  zum  Teil  aus  purer  persönlicher  Ge- 
fälligkeit, zum  Teil  auch  nur  aus  Ärger  über  die  neue  jüdi- 
sche Partei  gegeben  hatten,  deren  geräuschvolles  Auftreten 
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die  Diskretion,  mit  der  bislang  die  jüdischen  Angelegen- 
heiten erledigt  wurden,  zu  gefährden  drohte. 

Und  vor  allem,  wie  konnte  ^A^olf  Klatzke  ahnen,  daJ^ 
der  Landgerichtsrat  Levysohn  aus  der  Matthäikirchstral?e, 
der  vor  einigen  Monaten  durch  Unterzeichnung  jenes  Auf- 
rufes sich  so  ernstlich  bemüht  hatte,  die  bedrohte  jüdische 
Religion  zu  schützen,  —  dal?  eben  dieser  W^ächter  des 
Heiligtums,  wenn  er  überhaupt  noch  Neigung  verspüren 
sollte,  als  Religionsschützer  aufzutreten,  jetzt  seinen  Schutz 
allenfalls  der  prostestantischen  Kirche  hätte  angedeihen 
lassen  müssen.  Er  war  mit  seiner  Familie  kurz  nach  Ver- 
schickung jenes  Flugblattes  aus  dem  Judentum  ausgeschieden 
und  zur  Landeskirche  übergetreten;  er  w^ar  nicht  mehr 
Landgerichtsrat,  sondern  Landgerichtsdirektor,  —  er  hiel? 
nicht  mehr  Levysohn,  sondern  führte  mit  landesherrlicher 
Genehmigung  den  Namen  Lehnsen. 

Aber  seine  ^Vohnung  in  der  Matthäikirchstral?e  8  hatte 
er  beibehalten,  da  der  Mietvertrag  noch  z\vei  Jahre  lief  und 
nicht  ebenso  leicht  zu  lösen  war  w^ie  der  nach  der  Über- 
lieferung vor  längerer  Zeit  am  Berge  Sinai  geschlossene 
Vertrag.  So  blieb  seine  alttestamentarische  Vergangenheit 
im  Hause  und  in  der  Umgebung  bekannt,  und  so  kam  auch 
AVolf  Klatzkes  Brief  richtig  an,  nachdem  die  Adresse,  von 
dem  schmunzelnden  Briefträger  herumgezeigt,  einen  Licht- 
blick in  das  Dasein  der  Portiersfamilie  und  vieler  Dienst- 
boten beiderlei  Geschlechtes  gesenkt  hatte. 
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EINE    FROMME    STIFTUNG 


<     I     > 


Die  Familie  Lehnsen  saß  beim  MorgenkaflFee. 
Der  Landgerichtsdirektor  las  mit  gerunzelter  Stirn  die 
„Deutsche  Tageszeitung"  —  seine  Frau  widmete  sich  mit 
Andacht  der  Mahlzeit  —  Else  amüsierte  sich  damit^  aus 
Brotkügelchen,  Zahnstochern  und  Seidenpapier  drollige 
kleine  Figuren  herzustellen;  Heinz  sal?  schon  abseits  auf 
dem  Schaukelstuhl  und  rauchte  eine  Zigarette  nach  der 
anderen. 

„Vergil?  nicht,  Heinz!"  sagte  die  Mutter.  „Sieh  nachher 
im  Tageblatt  nach,  ob  was  drinsteht!" 

„Gräl?lich !"  sagte  Else.  , Jetzt  erfährt  man  alles  Neue  erst, 
wenn  Heinz  vom  Gericht  zurückkommt!  —  Diese  Tages- 
zeitung, die  Papa  jetzt  liest!  —  Findest  du  nicht,  Mama,  dal? 
man  geistig  verkommt?" 

„Ich  bin  das  meiner  Stellung  schuldig !"  sagte  der  Direktor, 
nur  halb  hinhörend. 

Else  lachte. 

„Und  da  spricht  man  von  der  W^eltfremdheit  der  Rich- 
ter!" sagte  Heinz.  „W^ir  haben  ja  nun  mal  Theodor  W^olff 
abgeschworen  und  uns  zu  dem  alleinseligmachenden  Oertel 
bekehrt.  Man  mul?  da  seinem  Glauben  schon  Opfer  bringen." 
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„ — Und  seine  wohlgegründeten  Ansichten  jetzt  von  Oertel 
statt  von  Wol£f  beziehen!"  lachte  Else. 

„W^as  ist  das  für  ein  Unsinn,  Else!"  sagte  die  Mutter 
mil?billigend.  „Wer ist  das:  Oertel  und  Wolff?" 

„Du  kennst  Loeser  und  Wol£f!"  sagte  Heinz  ernsthaft. 
„Das  sind  die  Eckpfeiler  Berlins;  Oertel  und  W^olfiF  sind 
die  Stützen  der  öffentlichen  Meinung.  —  Ich  beziehe  meinen 
Bedarf  bei  keiner  dieser  Firmen!  Ich  finde,  ihre  Produkte 
kohlen  gleichmäl?ig.** 

„Es  ist  nicht  anzuhören,  dieses  Gew^äsch !"  sagte  der  Land- 
gerichtsdirektor  ärgerlich.  „Gewöhnt  euch  doch  endlich 
dieses  fade  Giewitzel  ab.  Das  erinnert  nur  an  unsere  —  an 
vergangene  Zeiten.  —  Das  ist  vielleicht  noch  der  Einflul?  von 
eurem  geliebten  Tageblatt:  lest  mal  hier  den  Leitartikel  —  " 

„Ach  Herrgott!"  sagte  Else.  „Mutter  und  ich,  "wir  beziehen 
doch  unsere  geistige  Nahrung  nur  aus  den  Familienanzei^en. 
Und  jetzt  müssen  wir  uns  auf  Heinz  verlassen,  um  zu  er- 
fahren, ob  wer  Vernünftiges  gestorben  ist  und  wer  als  ver- 
lobt in  der  Verlustliste  steht.  —  Deshalb  stürzten  wir  uns  doch 
früher  immer  gleich  auf  das  Handelsblatt.  —  Das  ist  ei^ntlich 
gar  kein  übler  Witz  vom  Tageblatt,  dal?  die  Verlobungen 
direkt  hinter  den  anderen  Handelsnachrichten  stehen.  — 
Joseph  und  ich,  wir  müssen  doch  aber  auf  jeden  Fall  auch 
ins  Tageblatt,  wenn  es  so  weit  ist.  —  Du,  Heinz!  W^ic  no- 
tieren jetzt  eigentlich  Regierungsassesoren?" 

„Kind!  W^ie  du  redest!"  sagte  Frau  Lehnsen.  „W^enn  du 
das  wenigstens  lassen  w^olltest,  w^enn  wir  Gäste  haben. 
Kürzlich  hat  Lea  — " 

„Ach,  Lea!  —  Joseph  freut  sich  nur  darüber,  w^cnn  ich 
mich  produziere!" 

Es  blieb  eine  W^eile  still. 

„Mama!"  sagte  auf   einmal  Heinz,  „Mama!  W^äre  es  dir 
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sehr  unangenehm,  wenn  ich  in  meinem  Zimmer  einen  Floh- 
zirkus einrichte?" 

Else  platzte  laut  los. 

Der  Direktor  knitterte  heftig  mit  der  Zeitung,  kam  aher 
hinter  dem  Blatt  nicht  zum  Vorschein. 

Frau  Lchnsen  blieb  vor  Schreck  ein  Stück  Kuchen  im 
Halse  stecken.  Als  sie  wieder  zu  Atem  gekommen  war, 
sagte  sie  erbost: 

„Du  kannst  einen  zu  Tode  erschrecken  mit  deinen  ver" 
rückten  Einfällen!  —  \Vas  soll  denn  das  nur  wieder?" 

„Irgend  etwas  mul?  der  Mensch  doch  tun,"  sagte  Heinz 
nachlässig  ganz  ernsthaft.  „Ich  habe  das  Bedürfnis,  einmal 
auf  irgendeinem  Gebiet  et^vas  zu  leisten.  Also  möchte  ich 
Flöhe  dressieren;  das  ist  doch  immer  noch  sinnvoller  als 
meine  sogenannte  Berufstätigkeit.  —  Man  ist  ja  jetzt  sehr 
für  Sport;  für  Pferde  bin  ich  nicht  recht  zu  haben  —  ich 
brauche  et^ivas  Subtileres!  Ich  kann  doch  keine  Hunde  ab- 
richten; da  schaffe  ich  mir  doch  lieber  gleich  Flöhe  an.  — 
Ich  möchte  der  Tierdressur  überhaupt  neue  Bahnen  weisen! 
W^as  hat  das  für  einen  kulturellen  W^ert,  die  Tiere  nach 
beendeter  akademischer  Ausbildung  noch  weiter  gefangen 
zu  halten.  Man  müi?te  ständig  neue  Individuen  fangen  und 
ausbilden  —  die  ausgebildeten  aber  mül?te  man  in  Freiheit 
setzen,  damit  sie  unter  ihren  Stammesgenossen  Bildung  und 
Aufklärung  verbreiten." 

„Meschugge!"  rief  Frau  Lehnsen. 

„Groi?artig!"  lachte  Else.  „Wie  hübsch  muf?  das  sein,  wenn 
man  einen  Floh  fängt,  und  auf  einmal  beginnt  der  Kunst- 
stücke zu  machen  —  zu  tanzen  oder  zu  marschieren  — " 

„Sag'  mal,  Heinz!  Redest  du  im  Ernst?"  fragte  Frau 
Lehnsen  unsicher.  * 

Die  Geschwister  lachten. 
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„Bei  dir  kann  man  nie  wissen!"  sagte  Frau  Lehnsen  te- 
ruhigt.  „Ich  begreife  gar  nicht,  wie  ihr  solche  W^orte  über- 
haupt in  den  Mund  nehmen  könnt." 

„O,  das  ist  ein  ungegründetes  Vorurteil,"  sagte  Heinz. 
„Ich  sah  gestern  zum  ersten  Male  die  Tierchen  in  gröl?erer 
Anzahl,  und  sie  benahmen  sich  sehr  gesittet.  —  Ich  war  in 
einem  Flohzirkus  auf  einem  Rummelplatz  in  Grünau  — " 

„Warum  hast  du  mich  nicht  mitgenommen,  Heinz?"  fragte 
Else. 

„Das  hätte  sich  schlecht  gemacht.  Ich  hatte  schon  Be- 
gleitung — " 

„Die  Tilli?''  fragte  Else  interessiert. 

„Else!"  rief  die  Mutter  empört. 

Else  zuckte  mit  den  Achseln. 

In  dem  Augenblick  brachte  Sophie,  das  Stubenmädchen 
die  Post;  sie  legte  die  Briefe  vor  den  Hausherrn  nieder  und 
begann  langsam  den  Tisch  abzuräumen. 

,vAlso  Joseph  mul?  mir  das  auch  zeigen,  Heinz,'  sagte  Else. 
„Du  mui?t  mir  sagen,  wo  w^ir  dies  Etablissement  finden! 
Das  ist  extra  was  für  Joseph!  Um  nachher  Lea  damit  zu 
chokieren !" 

„Sie  können  später  abräumen,"  sagte  Frau  Lehnsen,  und 
Sophie  ging  zögernd  hinaus.  „Ich  finde,  Else,  du  brauchst 
in  Gegenwart  des  neuen  Mädchens  nicht  immer  von  Joseph 
und  von  L  e  a  zu  sprechen.    Die  denkt  sich  am  Ende  noch  — " 

Sophie  trat  wieder  ein,  anscheinend  um  das  vergessene 
Tablett  zu  holen. 

„Heinz,"  sagte  Else  und  gab  ihm  einen  Rippenstoi?,  „erinnere 
mich  daran,  -wenn  Sandersleben  kommt  — " 

„Eine  solche  Unverschämtheit!"  sagte  der  Direktor  erbost 
und  knüllte  einen  Brief  in  der  Hand  zusammen,  sich  dabei 
zornig  nach  dem  Mädchen  umsehend. 
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Die  verschwand  eiligst  aus  dem  Zimmer. 

„Sanders leben!"  sagte  Frau  Lehnsen.  „Wie  das  klingt! 
Das  Mädchen  meint  doch  bestimmt  — " 

„Ja,  wie  soll  ich  denn  sagen?"  fragte  Else  unschuldig.  „Ich 
kann  doch  nicht  dafür,  dal?  der  Herr  Baron  von  Stülp-* 
Sandersleben  den  biblischen  Namen  Joseph  führt  und  seine 
Schwester  sich  Lea  nennt." 

„Diese  Leute  können  sich  das  erlauben,  solche  Namen 
zu  führen,"  sagte  Frau  Lehnsen. 

„Wie  das  klingt!"  sagte  Else.  „Joseph  —  Komma  —  Frei- 
herr  von  Stülp  —  Bindestrich  —  Sandersleben !  Z-wei  Inter-* 
Punktionen  im  Namen!  Ich  nehme  ihn  schon  allein  wegen 
des  Kommas!  Joseph  —  Komma!" 

„Lies  mal  diesen  Brief!"  sagte  der  Direktor  aufstehend 
und  eine  Promenade  im  Zimmer  beginnend. 

„Und  sieh  dir  vor  allem  mal  die  Adresse  an !  Solch  eine 
unverschämte  Aufdringlichkeit !" 

Else  hatte  das  Kuvert  neugierig  an  sich  gerissen.  „An 
hern  langerichtrat  Levysohn"  las  sie  und  lachte  ausgelassen. 
„Deshalb  wollte  Sophie  gar  nicht  aus  dem  Zimmer.  Sie 
wollte  die  AVirkung  sehen!" 

„Unverschämte  Person!"  knurrte  der  Direktor. 

„Und  ich  bildete  mir  ein,  sie  machte  mir  schöne  Augen !" 
klagte  Heinz. 

Frau  Lehnsen  hatte  den  Brief  flüchtig  gelesen  und  wan 
ihn  mit  hochrotem  Gesicht  auf  den  Tisch. 

„Ich  hoffe,  Adolf,"  sagte  sie,  „du  läl?t  dir  das  nicht  ge- 
fallen! Der  Mensch  mul?  exemplarisch  bestraft  werden.  — 
Und  dann  mul?t  du  dich  bei  der  Post  beschweren!  Wie 
kann  dir  die  Post  den  Brief  bringen.  Wir  heil?en  doch 
Lehnsen!   Man  macht  sich  ja  lächerlich!" 

„Ich  werde  mich  schön  hüten !"  rief  der  Direktor.   „Die 
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Sache  noch  an  die  grol?e  Glocke  bringen !  —  Aber  natürlich 
amüsieren  die  sich  in  der  Küche  königlich!  —  Diese  auf- 
dringliche Bagage  —  dieses  Schnorrergesindel  —  läßt  nicht 
locker !  —  Aber  wer  noch  einmal  solch  einen  Brief  annimmt, 
der  fliegt!" 

„Hättest  du  es  lieber,"  fragte  Heinz,  der  indessen  den  Brief 
durchgelesen  hatte,  „wenn  Herr  Ephraim  Lifschitz  dir  per- 
sönlich die  Ehre  seines  Besuches  erwiese?" 

„Das  wäre  mir  gerade  recht !"  rief  der  Direktor  stehen- 
bleibend. „Den  ersten  jüdischen  Schnorrer,  der  sich  hier 
sehen  lälZt,  übergebe  ich  der  Polizei.  Ich  bin  überzeugt,  dann 
habe  ich  ein  für  allemal  Ruhe  vor  der  Chawrusse!" 

„Der  Brief  ist  doch  reizend!"  rief  Else  laut  lachend. 
,JDiese  Orthographie !  Zum  Totlachen !  Den  zeige  ich  Joseph 
—  und  Lea  — " 

„Untersteh  dich!"  sagte  Frau  Lehnsen  empört. 

„Der  arme  Teufel  hat  sich  mit  dieser  Stilübung  gewil? 
groI?e  Mühe  gemacht,"  sagte  Heinz.  „Und  vielleicht  ist  er 
wirklich  ein  armer  Mensch!  —  Ich  hätte  Lust,  ihm  etwas 
zu  schicken." 

„Ich  beteilige  mich!"  sagte  Else. 

„Ihr  seid  verrückt!"  sagte  der  Direktor.  —  Ehe  er  sich 
weiter  äul?cm  konnte,  trat  Sophie  ein  und  meldete  mit 
Nachdruck : 

„Herr  Rabbiner  Doktor  Magnus!  Herr  Professor 
Dr.  Hirsch!" 

Else  sprang  entzückt  auf: 

„Magnus?   Der  süi?e  Magnus?!" 

„Führen  Sie  die  Herren  in  mein  Arbeitszimmer,"  sagte  der 
Direktor,  „und  bitten  Sie  sie,  einstweilen  Platz  zu  nehmen." 

Sophie  verschw^and. 

Else  sprang  auf  ihren  Vater  zu. 
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„Was  will  Magnus  hei  dir?  —  Du  willst  dock  niclit 
-wieder  Jude  werden?'* 

„Du  bist  wirklicli  verrückt!"  brauste  Lebnsen  auf. 

„Nein,  Papa!"  sagte  Heinz  ernsthaft.  „\Venn  du  wieder 
einmal  den  Glauben  w^ecbseln  willst,  w^ürde  icb  raten,  bis 
zur  Ernennung  zum  Landgericbtspräsidenten  zu  warten. 
Wenn  du  dicb  dann  w^ieder  umtaufen  würdest,  wärest  du 
als  der  einzige  jüdische  Präsident  der  höchsten  Ehrungen 
sicher,  die  Israel  zu  vergeben  hat." 

Lehnsen  lachte  ärgerlich. 

„Der  Gedanke  wäre  nicht  einmal  so  dumm!  — " 

„Willst  du  nicht  hineingehen  ?"  sagte  Frau  Lehnsen.  „Du 
kannst  die  Herren  doch  nicht  so  lange  warten  lassen;  sie 
müssen  in  guter  Laune  bleiben." 

,Xai?  sie  ruhig  etwas  warten!"  sagte  Lehnsen.  „Wahr^ 
scheinlich  werden  Hirsch  und  Magnus  sich  inzw^ischen  in 
die  Haare  geraten.   Das  kann  mir  doch  nur  recht  sein!" 

„Hirsch!  Magnus !"  sagte  Heinz  verwundert.  „Deine  heutige 
Besucherliste  scheint  einigermal?en  konfessionell  gefärbt." 

,Ja  —  heute  ist  die  Kuratoriumssitzung  der  Stiftung 
eures  Grol?vaters.  —  Das  Kuratorium  besteht  nach  seinem 
letzten  W^illen  aus  mir,  einem  Rabbiner  der  jüdischen  Ge- 
meinde und  einem  Dozenten  vom  Rabbinerseminar.  —  Ich 
wollte  gern  das  Amt  niederlegen,  als  ich  —  als  w^ir  den 
W^echsel  vollzogen,  aber  Mama  meinte  ja,  das  hätte  nicht 
dem  W^illen  ihres  Vaters  entsprochen  — " 

„Gewii?  nicht!"  sagte  Frau  Lehnsen.  „Der  selige  Vater 
hat  gewollt,  da(?  du  auch  mit  solchen  W^ohltätigkeitssachen 
zu  tun  hast,  und  Wohltätigkeit  ist  interkonfessionell  — " 

„Ach,  das  ist  die  Stiftung  —  das  Stipendium  für  einen 
frommen  jüdischen  Rabbinatskandidaten  ?"  sagte  Heinz. 
«Und  da  bist  du  noch  Kurator?" 


„Unsinn !"  sagte  Frau  Leknsen  energisch.  „Es  steht  nichts 
drin  von  jüdisch  und  nichts  von  Rabbiner.  Dafür  habe 
ich  schon  gesorgt,  als  das  Testament  gemacht  ^vurde.'"  — 

,Ja,"  sagte  der  Direktor  unmutig.  „Ich  habe  auf  W^unsch 
des  Sch\viegervaters  als  Jurist  den  Text  formuliert,  und 
da  habe  ich  denn  nur  hineingeschrieben  ,für  einen  frommen 
Studenten,  der  sich  dem  geistlichen  Berufe  widmen  will*. 
—  Der  Vater  hat  sich  ganz  auf  mich  verlassen,  und  ich 
habe  ja  auch  an  nichts  Böses  gedacht!  Ich  wollte  nur  nicht, 
dal?  das  Ganze  so  speziell  jüdisch  aussieht  —  schon  wegen 
der  Leute  vom  Gericht  T 

„In  der  Sache  ist  ja  damit  auch  nichts  geändert !"  sagte  Heinz 
aufmerksam. 

,Ja  —  es  hat  sich  nun  einiges  verschoben,  wie  ihr  wii?t!** 
sagte  Lehnsen,  auf  und  ab  gehend.  „Da  ist  nun  zum  Beispiel 
der  Kandidat  Ostermann,  für  den  sich  Frau  von  Stülp- 
Sandersleben  interessiert.  Es  scheint,  es  ist  ein  sehr  verdienst- 
licher junger  Mann,  strengster  kirchlicher  Richtung  — " 

„Die  Sandersleben  will  es  durchaus,  dal?  er  das  Stipendium 
bekommt,"  sagte  Frau  Lehnsen.  „Und  sie  kann  es  gewisser- 
mal?en  verlangen.  Lea  ist  nicht  mehr  allzu  jung  —  Geld  haben 
die  Leute  nicht;  ihm  ist  eine  Pfarre  später  sicher,  \venn  er 
nur  das  Studium  hinter  sich  hat.  Und  da  doch  Joseph  und 
unsere  Else  einig  sind  —  bleibt  so  das  Stipendium  sozusagen 
in  der  Familie  — " 

,Ja,  aber  ob  das  gerade  im  Sinne  des  Vaters  ist,"  meinte 
der  Direktor,  „ist  mir  zweifelhaft.  Gew^il?!  Die  Zeiten  ändern 
sich!  —  Aber  dieser  junge  Mann,  der  Kaiser  —  vom  Rabbiner- 
seminar, —  seine  Zeugnisse  sind  ausgezeichnet.  Sein  Vater 
ist  in  einer  kleinen  Gemeinde  in  Süddeutschland  Rabbiner; 
übrig  haben  die  Leute  auch  nichts  — " 

„Aber,  Adolf,"  rief  Frau  Lehnsen  entrüstet.  „Du  hast  mir 
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fest  versproctien  —  und  gestern  noch  der  Sandersleben  selbst. 
Sie  kommt  bestimmt  nachher,  sich  erkundigen  — " 

„Was  ich  versprochen  habe,  halte  ich,"  sagte  Lehnsen 
ärgerlich.  „Aber  ich  werde  einen  schweren  Stand  haben; 
ich  bin  einer  gegen  zwei!" 

Damit  ging  er  zu  der  Konferenz. 

„Grül?e  mir  den  sül?en  Magnus!"  rief  Else  ihm  nach.  — 
„Ob  ich  ihm  nachher  auf  dem  Flur  aufpasse?  —  Wir  waren 
alle  in  ihn  verliebt  beim  Konfirmationsunterricht." 

„Ich  erinnere  mich  noch  ganz  gut  an  seine  Tischrede  abends," 
sagte  Heinz.  „Von  dem  Hause,  das  glücklich  die  alte  ehrwürdige 
Tradition  Israels  mit  dem  modernen  Geist  zu  verbinden  wisse  — 
von  der  Treue  zu  den  Eltern  und  der  Treue  zum  Glauben." 

„Es  war  eine  schöne  W^irtschaft  mit  ihm,"  sagte  Frau 
Lehnsen.  „Er  al?  kein  Fleisch  und  ich  mul?te  eigens  seinet- 
wegen die  Familie  Pinkus  einladen  und  Gersons,  damit  er  zw^i- 
schen  ihnen  sitzen  konnte  und  man  das  nicht  so  bemerkte." 

„In  das  Gebetbuch,  das  er  mir  verehrt  hat,  hat  er  mir  noch 
einen  Spruch  eingeschrieben,  —  den  er  mir  ,mitgegeben  hat  als 
Leitstern,  mein  teures  Kind!'  W^ie  hiel?  der  doch?  Richtig! 
,Der  Stolz  der  Eltern  sind  die  Kinder  —  aber  der  Kinder 
Glück  ist  das  Verdienst  der  Eltern!'  —  Ich  glaube,  das  weil? 
Joseph  auch  zu  schätzen  —  den  Verdienst  der  Eltern!" 


<    n    > 

Dr.   Magnus   und   Professor   Hirsch  hatten   sich   an  der 
Potsdamer   Brücke    getroffen.   —    Der  Professor   war 
wartend    stehengeblieben,     als    er    den    Rabbiner    auf    der 
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Plattform  eines  Stral?enbaiinwagens  erkannt  hatte,  wie  er 
durch  lebhaftes  Schwenken  des  glänzenden  Zylinderhutes  sich 
bemerkbar  zu  machen  suchte.  Nun  kam  er  von  der  Halte- 
stelle her  über  den  Stral?endamm  —  den  Hut  in  der  schirm- 
bewa£Eneten  Linken  und  die  Rechte  von  weitem  schon  dem 
Professor  ent^genstreckend;  seine  roten  Bäckchen  leuchteten 
aus  dem  kohlschw^arzen  -wohlgepflegten  Bart  hervor  und  das 
Gesicht  strahlte  von  Liebenswürdigkeit  und  Freude. 

„Mein  verehrter,  lieber  Herr  Professor!"  rief*  er  und 
schüttelte  mit  herzlichem  Druck  die  ihm  gebotene  Hand. 
„Mein  verehrter  Herr  Professor!  —  Das  ist  aber  schön, 
dal?  wir  uns  hier  gerade  treffen!  —  Ich  freue  mich,  w^ie 
glänzend  Sie  aussehen!  —  Sie  w^erden  in  demselben  Mal?e 
täglich  jünger,  wie  Ihre  Arbeitskraft  immer  gröi?ere  Dimen- 
sionen annimmt.  Ihre  neue  PubKkation  im  Jahresbericht  ist 
phänomenal;  sie  wirft  ganz  neue  Schlaglichter  auf  die  Ent- 
wicklung der  Suffixe  der  Pränomina  — " 

„Haben  Sie  meine  Arbeit  gelesen?"  sagte  der  Professor 
mü?trauisch.  „Ich  wundere  mich,  dai?  Sie  bei  Ihrer  viel- 
seitigen Tätigkeit  noch  die  Zeit  haben,  "Wissenschaft  zu 
treiben." 

vja,  leider  —  leider !  Es  war  immer  mein  Ideal,  ganz  und 
gar  nur  meinen  Studien  zu  leben!  Aber  es  ist  ein  Ideal  ge- 
blieben! —  Unerfüllbar  wie  alle  Ideale!  —  Man  wird  so 
schrecklich  in  Anspruch  genommen  —  von  allen  Seiten!  — 
Was  soll  man  da  machen!  Man  ist  einfach  ein  Sklave! 
Da  klingelt  mich  zum  Beispiel  vorhin  das  Generalkommando 
an  —  wegen  der  Vorbereitung  der  Rekruten  zur  Vereidi- 
gung; das  kostet  wieder  Zeit.  —  Und  die  vielen  Sitzungen 
und  Referate  —  und  die  Loge:  jetzt  soll  ich  absolut  das 
Präsidium  übernehmen  im  Verein  zur  Hebung  des  —  des 
—  jetzt  habe  ich  gar  vergessen,  was  das  für  ein  Verein  ist: 
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aber  irgend   etwas   soll  gehoben  werden!    —  Dort  drüben 
das  Haus,  Herr  Professor!"" 

„Sie  Tvissen  hier  wohl  Bescheid,  Herr  Rabbiner?'' 

„Ob  ich  hier  Bescheid  weil?!  Früher  kam  ich  sehr 
oft  hierher!  Früher!  —  Ja,  es  stimmt  mich  wahrhaft 
traurig,  wenn  ich  diese  mir  noch  so  vertraute  Treppe 
hinaufsteige!  —  Böse,  böse  Zeiten  für  unsere  Glaubens- 
gemeinschaft !'' 

„Es  ist  mir  w^iderlich!"  sagte  der  Professor,  auf  dem 
Treppenabsatz  stehenbleibend  und  den  Stock  aufstoi?end. 
„Direkt  widerlich,  dal?  mich  die  Umstände  nötigen,  das  Haus 
dieses  Täuflings  zu  betreten." 

„Mir  fällt  das  vielleicht  noch  schwerer,  mein  lieber  Herr 
Professor!"  sagte  Magnus  seufzend.  „Bei  mir  kommen  die 
Erinnerungen  hinzu.  Alle  Kasualien  in  dem  Hause  'wurden 
von  mir  versehen!  \Virklich,  unsere  Besten  verlassen  uns! 
—  Aber  es  ist  bereits  so  w^eit,  Herr  Professor!  —  W^ir 
können  doch  den  Landgerichtsdirektor  nicht  w^arten  lassen !" 

„\Venn  es  nicht  w^äre,  um  dem  braven  Kaiser  das  Sti- 
pendium zu  retten,  brächten  mich  keine  zehn  Pferde  her!" 
brummte  Hirsch,  die  Treppe  vollends  ersteigend. 

Das  Mädchen  öffnete  und  lie(?  die  Herren  eintreten; 
Dr.  Magnus  nannte  ihr  mit  seelenvollem  Augenaufschlag 
die  Namen,  und  sie  traten  in  das  helle  dreifenstrige  Arbeits- 
zimmer des  Landgerichtsdirektors.  — 

Magnus  w^arf  unruhige  Blicke  auf  den  Professor. 

„Verehrter  Herr  Professor!"  sagte  er  einigermal?en  in 
Verlegenheit  mit  seinem  liebensw^ürdigsten  Lächeln.  „Ver- 
zeihen Sie,  wenn  ich  Sie  darauf  aufmerksam  mache:  Sie 
haben  wohl  in  Zerstreuung  vergessen,  Ihre  Zigarre  abzulegen. 
Abgesehen  davon,  dal?  der  Hausherr  eine  ganz  ausgezeichnete 
Marke  führt  —  ich  nehme  an,  dal?  er  dieser  schätzenswerten 
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Gewohnheit    treuer   gehliehen    ist   als   unserer  Religion   — 
können  Sie  doch  nicht  gut  — " 

„Ich  rauche  meine  Zigarre  weiter',  sagte  Hirsch  energisch. 
„Ich  mache  hier  keinen  Besuch  hei  dem  Täufling;  ich 
betrachte  diese  Zusammenkunft  als  eine  rein  geschäftliche 
Angelegenheit;  ich  komme  zur  Kuratoriumssitzung.  Meine 
Pflicht  schreibt  mir  das  vor,  und  ich  kann  nichts  dagegen 
tun,  "wenn  der  Herr  Landgerichtsdirektor  als  Vorsitzender 
des  Kuratoriums  es  für  taktvoll  hält,  mich  zu  einem  Betreten 
seiner  \Vohnung  zu  nötigen.  Gesellschaftliche  Beziehungen 
zu  ihm  gibt  es  für  mich  nicht,  und  ich  lehne  es  ab,  ihm  gegenüber 
mir  in  meinen  Gewohnheiten  besonderen  Zwang  aufzuerlegen." 

Der  kleine  weißbärtige  Professor  pafiFte  wütend  drauf- 
los; jede  der  kleinen  Rauchwolken,  die  er  heftig  ausstiel? 
und  die  langsam  gegen  die  Decke  zu  verflatterten,  schien 
einen  Protest  darzustellen. 

„Und  dal?  Sie  mir  zumuten,  von  diesem  —  geborenen 
Levysohn  mir  Zigarren  schenken  zu  lassen,  finde  ich  be- 
fremdlich !"  setzte  er  ingrimmig  hinzu.  „Natürlich  brauchen 
Sie  sich  dadurch  nicht  stören  zu  lassen!" 

„Aber,  verehrter  Herr  Professor!"  sagte  Dr.  Magnus  be- 
treten. „Wie  können  Sie  nur  über  eine  ganz  harmlose 
Bemerkung  sich  so  aufregen.  Nichts  liegt  mir  ferner  als 
eine  ganz  unangebrachte  Toleranz  gegenüber  Verrätern 
unseres  Glaubens.  Auch  ich  gedenke  mich  ausschliel?lich 
auf  den  Boden  kühler  Korrektheit  zu  stellen!" 

„Ich  finde,  der  Herr  Direktor  hat  uns  jetzt  lange  genug 
antichambrieren  lassen",  sagte  Hirsch  empört  und  sah  nach 
der  Uhr.  „Ich  habe  j'etzt  von  der  Madonna  und  der  ,Aus- 
treibung  der  Wechsler',  die  er  zum  Zeichen  seiner  Kon- 
vertierung uns  hier  vor  die  Nase  gehängt  hat  gebührend 
Kenntnis  genommen!" 
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„Die  Bilder  hängen  schon  seit  Jahren  hier",  sagte  Magnus. 
„Es  handelt  sich  da  eben  um  Kunstwerke,  die  nur  ihres 
Kunstwertes  wegen  da  aufgehängt  sind  —  ohne  Rücksicht 
auf  das  Sujet." 

„So!  Kunstwerke!  —  Ohne  Rücksicht  auf  das  Sujet!  — 
Na,  es  soll  ja  jetzt  auch  künstlerisch  ausgeführte  Bilder 
des  neuen  jüdischen  Apostels  gehen,  —  der  unsere  ganze 
Jugend  aufsässig  gemacht  hat.  Ich  möchte  w^issen,  was  Ihnen 
Ihr  Gemeindevorstand  für  einen  Tanz  machen  würde,  wenn 
Sie  sich  das  Bild  des  Dr.  Herzl  um  des  Kunstwertes  willen 
über  den  Schreibtisch  hängen  würden!" 

„Aber,  verehrter  Herr  Professor!  Wohin  geraten  wir! 
—  Das  Bild  des  Zionistenführers  beim  Rabbiner  w^äre  ja 
absurd.  —  In  unserem  Falle  aber  gebietet  die  einfachste 
Toleranz  — " 

„Ach  was !  Mich  ärgert  Ihre  Art  von  Toleranz  oder  wie 
Sie  es  sonst  zu  nennen  belieben.  —  Da  gehen  Sie  also  ruhig 
in  solche  Häuser,  setzen  sich  unter  Heiligenbildern  an  die 
Tafel,  an  der  Sie  nicht  mitspeisen  können,  rauchen  die  guten 
Zigarren  und  halten  Lobreden  auf  das  jüdische  Haus;  den 
lieben  Gott  lassen  Sie  einen  guten  Mann  sein!  —  Nur  den 
Leuten  das  Judentum  hübsch  bequem  machen,  —  dal?  es 
beileibe  nirgends  stört  oder  sich  unangenehm ,  bemerkbar 
macht.  Bis  die  Leutchen  es  dann  selbst  vergessen  und  bis 
sie  dann  schlie^ch  den  letzten  Schritt  tun !  —  Dann  natür- 
lich —  dann  sind  Sie  aus  den  Wolken  gefallen,  ringen  Sie 
schmerzerfüllt  die  Hände  und  schreien  Zetermordio !  —  An 
die  eigene  Brust  sollten  Sie  sich  schlagen!  Sie  allein  sind 
schuld  daran  —  Sie  und  alle  diese  Lauwarmen  mit  ihrer  be- 
rühmten sogenannten  Toleranz." 

„Verzeihen  Sie,  Herr  Professor!*'  sagte  Dr.  Magnus  ge- 
ärgert.  „Sic  werden  in  dem  Schmerz  über  das  Uberhand- 
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nehmen  der  Taufe  denn  doch  ungerecht.  Ich  würdige  und 
teile  Ihr  Bedauern,  und  da  will  ich  Ihnen  nicht  übelnehmen, 
was  Sie  da  eben  gesagt  haben." 

„Ach  was  —  übelnehmen!  —  Ich  spreche,  wie  ich's  meine! 

—  Wie  konnte  eine  solche  Familie  so  rasch  sinken!  —  Den 
Vater  von  der  Frau  des  Hauses  habe  ich  noch  ganz  gut 
gekannt,  als  er  noch  Lehrer  im  Posenschen  war;  ein  tüch- 
tiger Mensch  war  er,  und  da  hat  er  sich  bis  zum  steinreichen 
Mann  emporgearbeitet.  Er  hatte  mit  den  Ausw^anderern  zu 
tun  und  wurde  erst  Grenzagent  eines  Auswandererbureaus 

—  dabei  kam  er  auf  allerhand  Geschäfte  —  na,  er  wurde 
reich,  aber  er  vergal?  doch  sein  Judentum  nicht.  —  Bew^eis : 
die  Stiftung,  die  uns  hier  zusammenführt!  —  Und  der 
Schwiegersohn,  dieser  Levysohn,  den  hat  er  auf  seine  Kosten 
studieren  lassen  —  das  war  ein  ganz  armer  Junge,  ein 
Waisenkind;  —  der  hat  dann  die  Tochter  geheiratet.  — 
W^ie  kommen  diese  Leute  dazu,  so  hinüberzugleiten  ?  — 
W^eil  sie  in  Ihr  Fahrwasser  geraten  sind!  —  Der  Alte  war 
ein  Orthodoxer  strengster  Observanz!*" 

„Und  wie  sind  diese  Leute  denn  in  dies  ,Fahrwasser' 
geraten  ?  W^ieso  sind  sie  Ihnen  und  Ihrem  Kreise  entglitten 
und  in  meinen  W^irkungsbereich  geraten,  den  Sie  für  so  ver- 
derblich halten  ?  —  Sie  haben  eben  Ihrer  Überzeugung  Aus- 
druck verliehen,  dal?  w^ir,  die  wir  die  versöhnliche  mildere 
Richtung  vertreten,  an  dem  Abfall  die  Schuld  tragen.  Ge- 
statten Sie  nunmehr  auch  mir  eine  Bemerkung,  und  ich  bitte, 
dieselbe  nicht  mi^euten  zu  wollen!  —  Meines  Erachtens 
ist  es  gerade  Ihre  Partei  —  sind  es  gerade  die  Orthodoxen, 
welche  für  den  erschreckenden  Abfall  in  erster  Linie  ver- 
antwortlich zu  machen  sind  — " 

„Da  hört  sich  doch  alles  auf!"  schrie  der  Professor. 

„Verzeihen  Sic,  Herr  Professor!   Ich  meine  Sic  natürlich 
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nicht  persönlich.  Meine  Hochachtung  und  Verehrung  gegen- 
über einer  der  Säulen  unserer  jüdischen  ^Vissenschaft — 
das  sind  Sie,  Herr  Professor!  Unbestritten!  —  ist  viel  zu 
grol?,  als  daf?  ich  es  wagen  würde,  mir  eine  persönliche 
Kritik  zu  erlauben.  Ich  spreche  im  allgemeinen!  Und  da 
mul?  ich  sagen :  Allzu  scharf  macht  schartig !  Viele  werden 
durch  die  jeder  Konzession  an  den  Zeitgeist  abholde  Unent- 
wegtheit der  Orthodoxie  abgestol?en!  —  Sie  machen  es  den 
Leuten  gar  zu  schw^er  —  Sie  machen  ihnen  ja  fast  das  Leben 
unmögKch.  Die  Sabbatgesetze!  Die  Speisegebote!  Alles 
Gebote,  deren  hohen  historischen  \Vert  ich  persönlich  gewil? 
zu  schätzen  weil?  und  denen  ich  für  meine  Person  mich 
freudig  unterwerfe.  Aber  wir  müssen  Verständnis  für  die 
Moderne  haben  —  wir  müssen  Abgründe  überbrücken  — 
den  MitteWeg  suchen  zwischen  Gesetz  und  Leben,  —  auf 
dal?  nicht  alles  mit  einem  Male  verlorengehe  —  das  Grol?e 
mit  dem  Kleinen  —  das  W^ichtige  mit  dem  Unwichtigen  — " 

„Nichts  ist  unw^ichtig  !*'  rief  Hirsch. 

„Es  ist  doch  ein  Unterschied,  ob  ich  den  Versöhnungstag 
nicht  beobachte  oder  ob  ich  am  Sabbat  ein  Taschentuch 
trage!" 

„Sie  tragen  ja  auch  einen  Schirm  am  Sabbat!"  schrie 
Hirsch. 

„Erlauben  Sie,  Herr  Professor !  Was  ich  persönlich  tue, 
darauf  — " 

„Darauf  allein  kommt  es  an!  —  Es  gibt  nichts  Unwich- 
tiges !  —  Nur  die  Tat  ist  von  Wert,  nicht  das  Gerede.  Alle 
Ihre  schönen  Predigten  sind  keinen  Heller  wert  ohne  die 
Tat,  die  dahinter  steht!" 

„Ich  bedaure  lebhaft  Ihre  geringschätzende  Kritik  meiner 
Tätigkeit  als  Redner;  ich  kann  für  meine  Person  nur  sagen, 
dal?  mich  mein  von  dem  Ihrigen  abweichender  Standpunkt 
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nie  dazu  verleiten  würde,  etwa  Ihre  wissenschaftliclien 
Arbeiten  unobjektiv  zu  beurteilen.  — " 

„Die  verstehen  Sie  ja  doch  nicht !''  rief  der  Professor  wild. 
„Die  können  Sie  gar  nicht  verstehen !  Die  kann  kein  Mensch 
verstehen,  —  der  sich  nicht  ständig  dem  Studium  der 
Grammatik  der  orientalischen  Sprachen  und  dem  Spezial- 
gebiet der  Suffixe  w^idmet!" 

„Erlauben  Sie,  Ihre  glänzende  Darstellung  der  Entstehung 
der  Suffixe  — " 

„Kann  nur  von  Fachleuten  gew^ürdigt  werden!  —  Aber 
nicht  von  jemandem,  der  täglich  drei  Juden  zu  begraben 
und  die  doppelte  Anzahl  zu  trauen  hat  und  der  höchstens 
auf  der  Fahrt  vom  einem  zum  andern  —  seine  wissen- 
schaftlichen Bedürfnisse  befriedigt.  Das  ist  die  Oberfläch- 
lichkeit, mit  der  Sie  alle  gewohnt  sind,  die  Dinge  zu  be- 
trachten." ^ 

„Herr  Professor,  Sie  sind  in  einer  Stimmung,  die  eine 
Diskussion  nicht  eben  angenehm  macht." 

„Ich  sehe  auch  nicht  ein,  wozu  w^ir  sie  fortsetzen  sollen ! 
Ich  gehe  jetzt.  Ich  bin  nicht  der  Hansnarr  dieses  Täuflings !" 

Aber  in  diesem  Moment  trat  der  Landgerichtsdirektor 
ein. 


<       III        > 


Ich  bitte  sehr  um  Vergebung,  meine  Herren,"  sagte  der 
Landgerichtsdirektor  höflich,  „wenn  ich  gezwungen 
war,  Sie  etwas  warten  zu  lassen.  —  Wie  geht  es  Ihnen, 
Herr  Doktor?" 
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Er  reichte  dem  Rabbiner  die  Hand;  der  Professpr  hielt 
seine  Hände  hinter  dem  Rücken  verschränkt,  und  der  Direk- 
tor gri£f  mit  der  schon  halb  ausgestreckten  Hand  nach  der 
Zigarrenkiste. 

„Wollen  die  Herren  sich  nicht  bedienen?'' 

„Ich  danke!  Ich  rauche  meine  eigene  Zigarre'\  sagte  der 
Professor,  immer  noch  in  gereiztem  Tone.  „Aber  der  Herr 
Rabbiner  hat  Ihr  gutes  Kraut  gerühmt.  Gestatten  Sie!" 

Er  nahm  mit  einem  Ruck  die  Kiste  und  hielt  sie  geöffnet 
dem  Rabbiner  hin,  ihn  durch  die  Brille  grimmig  anfunkelnd : 
„Bitte!" 

„Ich  sagte  bereits  dem  verehrten  Professor  Hirsch,"" 
sagte  Magnus  mit  rotem  Kopf,  „dal?  ich  durch  eine  Erkältung 
gez\vungen  bin,  mir  das  Vergnügen  des  Rauchens  auf  einige 
Zeit  zu  versagen  —  so  viel  Vertrauen  ich  auch  noch  von 
alters  her  Ihrer  Marke  entgegenbringe !" 

,Ja,"  sagte  Lehnsen,  der  gern  die  Unterhaltung  über  das 
eigentliche  Thema  etwas  hinausschob.  „Sie  waren  uns,  wenn 
Sie  kamen,  stets  ein  sehr  werter  Gast;  ich  hätte  beinahe 
gesagt,  ein  teurer,"  fuhr  er  mit  verbindlichem  Lächeln  fort, 
„denn  gewöhnlich  brandschatzten  Sie  mich  für  irgendeinen 
frommen  Zweck.  Ich  bitte  Sie,  auch  künftig  nicht  an  meinem 
Haus  vorüberzugehen.  Selbstverständlich  hat  sich  in  puncto 
Wohltätigkeit  bei  mir  nichts  geändert.  —  Wohltätigkeit 
muß  paritätisch  sein!" 

Magnus  verbeugte  sich,  ohne  etwas  zu  erwidern. 

,Ja,"  fuhr  der  Direktor  fort,  „w^ir  erinnern  uns  mit 
Freuden  Ihrer.  Meine  Tochter  hat  erst  heute  früh  noch 
mit  besonderer  Verehrung  Ihren  Namen  genannt." 

Magnus  verbeugte  sich  wieder,  sichtlich  geschmeichelt. 

„Sehr  gütig  von  Ihrem  Fräulein  Tocjiter!"  sagte  er.  ,Auch 
ich  kann  nur  sagen,  dal?  mir  der  Unterricht  damals  hohe 
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Befriedigung  gewährte.  Die  seltenen  Gaben  Ihrer  Tochter, 
—  ihr  ernstes  gefestetes  \Vesen  —  ihre  tiefinnige  Frömmig- 
keit — " 

Er  hielt  inne  und  wurde  blutrot. 

Der  Direktor  räusperte  sich. 

Der  Professor  sai?  grimmig  lächelnd  da. 

„Meine  Herren!**  sagte  er,  „es  tut  mir  aui?erordentlich 
leid,  dal?  ich  Ihren  Austausch  von  Liebenswürdigkeiten  stören 
mul?.  Ich  nehme  aber  an,  dal?  Sie  noch  öfter  dazu  Gelegen- 
heit finden  werden.  Meine  Zeit  ist  aber  gemessen,  und  wir 
fangen  so  schon  später  an,  als  ich  voraussetzte.  —  Wenn  ich 
bitten  darf,  gehen  w^ir  an  die  Geschäfte!** 

Dr.  Magnus  rutschte  geniert  hin  und  her  und  sah  ange- 
legentlich aus  dem  Fenster. 

„Vergebung!**  sagte  Lehnsen  kühl.  „Gehen  wir  also  in 
medias  res.  Ich  hofiFe,  die  Sache  wird  uns  nicht  allzu  lange 
aufhalten  —  vorausgesetzt,  dal?  Sie  meinen  Intentionen  zu- 
stimmen, woran  ich  übrigens  nicht  zweifle.  —  Ich  habe  die 
Akte  kursieren  lassen;  es  liegen,  wie  Sie  gesehen  haben 
werden,  zwei  Bewerbungen  um  das  erledigte  Stipendium 
vor,  —  die  eine  des  cand.  phil.  Jakob  Kaiser,  die  andere  des 
cand.  theol.  Gustav  Ostermann.  Beide  Bew^erber  sind  gleich- 
mäl?ig  gut  bezeugt  und  scheinen  in  ihrem  Fach  etwas'  zu 
leisten.  An  sich  wären  also  die  Chancen  gleich,  da  beide 
Komparenten  auch  unterstützungsbedürftig  erscheinen.  — 
Ich  bin  nun  der  Ansicht,**  —  er  beugte  sich  über  die  Akte 
und  fuhr  mit  erhobener,  fast  polternder  Stimme  fort,  „dal? 
unter  diesen  Umständen  doch  der  Ostermann  das  Stipendium 
erhalten  sollte.  Einer  kann  es  ja  schliel?lich  nur  bekommen! 
Nun  ist  Ostermann  Christ  —  ein  angehender  christlicher 
Theologe.  Ich  brauche  nicht  erst  zu  betonen,  dal?  an  sich 
dieser  Umstand  für  mich  nicht  ausschlaggebend  ist.  Ich  weil? 
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mich  nicht  nur  frei  von  antisemitischer  Gesinnung,  —  das 
ist  ja  selbstverständlich!  —  sondern  ich  selbst  bin  ge-wisser- 
mai?en  stolz  darauf  —  dal?  ich  selbst  —  Sie  sind  ja  im  Bilde, 
meine  Herren!  —  Aber  —  gerade  deshalb!  Wohltätigkeits- 
angelegenheiten müssen  paritätisch  behandelt  werden,  wie 
ich  schon  vorhin  sagte  —  durchaus!  Bislang  sind,  wie  Sie 
sich  überzeugen  können,  in  der  ganzen  Zeit  seit  Errichtung 
der  Stiftung  immer  nur  Israeliten  bedacht  w^orden;  es  er- 
scheint mir  da  schon  des  Eindruckes  nach  aul?en  wegen  für 
geboten,  nachdem  nun,  meines  W^issens  zum  ersten  Male, 
ein  christlicher  junger  Mann  als  Bewerber  auftritt,  ihn  auch 
in  erster  Reihe  zu  berücksichtigen,  —  Es  kommt  hinzu,  dal? 
CS  eine  so  groI?e  Reihe  ausschliel?lich  jüdischer  Stiftungen 
gibt,  dal?  der  junge  Kaiser  wohl  Gelegenheit  finden  wird, 
dort  ein  Stipendium  zu  erringen.  —  Die  Herren  sind  wohl 
einverstanden  ?*' 

Der  Professor  stand  auf  und  wollte  losbrechen. 

Dr.  Magnus  sprang  ängstlich  dazwischen: 

„Einen  Augenblick,  Herr  Professor!  —  Es  wäre  vielleicht 
zweckmäl?ig,  aus  der  Stiftungsurkunde  festzustellen,  w^er  als 
Bewerber  in  Betracht  kommt.  —  Soviel  ich  weil?,  handelt 
es  sich  um  ein  Stipendium  lediglich  für  Rabbinatskandi- 
daten,  und  ich  habe  mich  sogar  ofFengestanden  etw^as  über 
die  Bewerbung  dieses  Herrn  Ostermann  gewundert." 

v,Die  Stiftungsurkunde",  sagte  Lehnsen  verstimmt,  „spricht 
nur  von  einem  ,frommen  Studenten,  der  sich  dem  geistlichen 
Berufe  widmen  wilF.  —  Diese  allgemein  gehaltene  Wendung 
beweist  eben,  dal?  eine  Beschränkung  auf  Bekennerder  mosa* 
ischen  Konfession  nicht  vorgesehen  ist.  Schliel?lich  bin  ich 
doch  auch  als  Schwiegersohn  des  Stifters  und  als  dessen 
eigentlicher  W^illensvollstrecker  am  ehesten  zur  Auslegung 
berufen  und  verpflichtet!" 
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„Sie  sind  verpflichtet,  Ihr  Amt  auf  der  Stelle  niederzu- 
legen," brach  der  Professor  los,  „Sie  hätten  das  längst  tun 
müssen  —  gleich  nach  Ihrer  Bekehrung.  Das  hätte  Ihnen 
mindestens  der  eigene  Takt  sagen  müssen!" 

„Sie  werden  schon  gestatten,  Herr  Prof  essor,"  sagte  Lehnsen 
kalt,  „dal?  ich  da  nach  eigenem  Ermessen  handle  und  da^ 
ich  vor  allem  in  Fragen  des  gesellschaftlichen  Taktes  mir 
von  niemandem  Vorschriften  machen  la£3e  —  auch  nicht 
von  Ihnen.  Ich  bitte  Sie,  nicht  zu  vergessen,  dal?  Sie  als 
mein  Gast  — " 

„Den  Teufel  bin  ich  Ihr  Gast!  —  Ich  protestiere  ausdrück- 
lich gegen  diese  Auffassung !  —  Wir  befinden  uns  in  einer 
Sitzung  des  Kuratoriums  der  Stiftung,  und  dies  ist  der 
Sitzungsraum!  —  Und  ich  lasse  mich  in  meinem  statutari- 
schen Recht  nicht  verkürzen!  —  Sie  wissen  so  gut,  wie  ich, 
dal?  der  selige  Stifter  nie  im  Leben  daran  gedacht  hat, 
die  christliche  Theologie  zu  fördern.  Wie  diese  mehr  als 
merkwürdige  Fassung  in  die  Urkunde  hineingekommen  ist, 
w^erden  Sie  vielleicht  als  Schwiegersohn  und  juristischer 
Berater  am  ehesten  aufzuklären  in  der  Lage  sein." 

„Das  geht  zu  weit,  Herr  Professor!"  suchte  der  Rabbiner 
zu  beschwichtigen.  „W^ir  können  doch  dem  Herrn  Land- 
gerichtsdirektor nicht  eine  intellektuelle  Fälschung  des 
Willens  seines  Schwiegervaters  insinuieren." 

„Also  Sie  sind  auf  seiner  Seite?!"  rief  Hirsch.  „Immer 
besser!  So  mul?  es  kommen!  —  Gerade  das  habe  ich  mir 
gedacht!  —  Dann  hin  ich  ja  überflüssig!" 

Und  er  wendete  sich  brüsk  zum  Gehen.  Magnus  hielt  ihn 
zurück. 

„Sie  sind  zu  hitzig,  verehrter  Herr  Professor!"  sagte  er 
sehr  unruhig.  „Sie  w^oUen  nicht  hören.  —  Ich  bin  ja  mit 
Ihnen  der  Meinung,  dal?  es  sich  um  eine  durchaus  jüdische 
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Stiftung  handelt,  —  wenigstens  vorläufig,  bis  mir  der  Be- 
weis des  Gegenteils  erbracht  -wird.  Ich  hoffe  sogar  bestimmt^ 
unsem  verehrten  Herrn  Vorsitzenden  von  der  Unrichtig- 
keit seiner  Auffassung  noch  zu  überzeugen." 

„In  diesem  Falle  ^vird  der  Herr  Landgerichtsdirektor 
Levysohn  —  Verzeihung!  Lehnsen  —  seine  Überzeugung 
wohl  nicht  so  schnell  ändern",  sagte  Hirsch  grimmig,  kehrte 
aber  um.  „Ich  bitte,  abstimmen  zu  lassen." 

„Herr  Professor!"  begehrte  jetzt  Lehnsen  auf.  „Ihre  Art 
des  Auftretens  trägt  nicht  eben  dazu  bei,  Gegensätze  auszu- 
gleichen. —  Sie  gefallen  sich  in  Ausfällen  und  bissigen 
Bemerkungen.  Sie  Toleranz  und  Verständnis  für  einen  von 
dem  Ihren  abweichenden  Standpunkt  zu  lehren,  fühle  ich 
weder  Neigung  noch  Beruf.  —  Aber  eins  will  ich  Ihnen 
denn  doch  bei  dieser  Gelegenheit  sagen:  Sie  und  Ihresgleichen 
sind  es,  die  die  zunehmende  Abkehr  von  Ihrer  Religion  be- 
wirken. Ihr  Fanatismus  —  so  ehrlichen  und  meinet^^^egen 
edlen  Motiven  er  entsprungen  sein  mag  —  stöi?t  zurück. 
Sie  suchen  künstlich  eine  Isolierung  herbeizuführen  —  Sie 
wollen  Ihre  Glaubensgenossen  von  der  lebendigen  Welt  ab- 
sperren —  Sie  suchen  eine  Mauer  um  Ihre  Gemeinschaft 
aufzuführen;  aber  das  Leben  ist  stärker  als  alle  Konstruk- 
tionen. Und  der  Erfolg  lehrt  das!  Sie  und  die  Männer 
Ihres  Schlages  sind  aber  eben  unbelehrbar!" 

Dr.  Magnus  räusperte  sich  diskret  und  sah  den  Professor 
mit  triumphierendem  Lächeln  an. 

„Ich  glaube  nicht,"  sagte  dieser,  „dal?  eine  Diskussion  mit 
Ihnen  über  dieses  Thema  irgendwelchen  praktischen  Wert 
hat.  Meine  Zeit  ist  zu  theoretischen  Erörterungen  zu  kost- 
bar. —  Halten  wir  uns,  wenn  es  gefällig  ist,  an  die  Tagesord- 
nung." f 

^,|ch  halte  das  auch  für   d^s  Richtigste,'  aagte  Lehnsen, 
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,uncl  ich  bitte  die  Herren,  -wieder  Platz  zu  nehmen.  —  Ich 
habe  Ihnen  meine  Ansichten  entwickelt.  Herr  Professor 
Hirsch  hat  seine  Meinung  ja  auch  mit  aller  wünschenswer- 
ten Deutlichkeit  zu  erkennen  gegeben.  Die  Entscheidung 
hängt  nun  von  Ihnen  ab,  Herr  Rabbiner.  Ich  stelle  aber  anheim, 
nochmals  mit  voller  Objektivität  alle  Momente  zu  erwägen.  —  * 

„Ich  bin  da  in  einer  peinlichen  Lage",  sagte  Dr.  Magnus 
„Ich  glaube,  dal?  meine  Objektivität  und  meine  Toleranz 
aul?er  Frage  stehen;  ich  bin  nie  ein  —  Fanatiker  gewesen 
und  nie  ein  Parteimann  — " 

„Das  weil?  ich,  Herr  Doktor!"  sagte  Lehnsen  mit  Wärme. 
„Das  habe  ich  Ihnen  auch -stets  hoch  angerechnet.  Und  des- 
halb erfreuen  Sie  sich  auch  überall  der  gröl?ten  Sym- 
pathie. —  Gerade  deshalb  hofiFe  ich  nicht  umsonst  an  Sie  zu 
appellieren!  Wie  oft  haben  Sie  an  meiner  Tafel  W^orte  der 
allgemeinen  Menschenverbrüderung  gesprochen  —  haben  Sie 
in  herrlichen,  wahrhaft  erbaulichen  Reden  die  allumfas- 
sende werktätige  Menschenliebe  gepriesen,  die  nicht  vor  den 
Schranken  des  Bekenntnisses  haltmacht.  Ich  erinnere  mich 
an  Ihre  Ausführungen  über  das  W^ort:  Sind  w^ir  nicht  alle 
Kinder  eines  Vaters?  —  Ich  sage  Ihnen,  ich  w^ar  gerade 
gegenüber  meinen  christlichen  Gästen  damals  stolz  darauf, 
dal?  ein  Geistlicher  meines  Bekenntnisses  so  sprach.  —  Sic 
werden  sich  jetzt  nicht  selbst  desavouieren  wollen  und  in  die 
Kerbe  des  Fanatismus  und  der  Intoleranz  hauen.  —  Ich  weil? 
bestimmt,  Herr  Rabbiner,  Sie  werden  mir  nicht  mein  Ver- 
trauen zu  der  W^ahrhaftigkeit  Ihrer  damals  vertretenen 
Gesinnung  rauben  wollen!  —  Ich  bin  derselbe  geblieben,  der 
ich  war;  ich  fühle  mich  mit  dem,  w^as  Sie  damals  als  den 
Inbegriff  aller  Religion  bezeichneten  —  nach  wie  vor  eins.  — 
W^as  sich  bei  mir  geändert  hat  ist  nur  die  Bezeichnung  der 
Sache,  nicht  die  Sache  selbst!" 
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„Aha!"  frohlockte  jetzt  der  Professor.  „Ich  gratuliere 
Herr  Rabbiner!  Da  sehen  Sie  die  Erfolge  Ihrer  berühm- 
ten Toleranz !" 

Dr.  Magnus  fuhr  auf. 

„Herr  Professor!  Ich  mul?  gegen  diese  Behandlung  denn 
doch  Verwahrung  einlegen,  —  Meine  Herren !  —  Herr  Land- 
gerichtsdirektor! —  Sie  irren  sich  durchaus  in  mir!  —  Sie 
können  nicht  annehmen,  dal?  ich  den  Schritt,  den  Sie  getan 
haben,  irgendwie  entschuldige,  geschweige  denn  billige.  Und 
Sie  w^erden  gut  tun,  sich  nicht  auf  mich  zu  berufen.  Ich 
nehme  doch  an,  da^  Sie  nicht  die  Absicht  haben,  mich  un- 
möglich zu  machen.  —  Wenn  man  derart  mißverstanden 
werden  kann  —  ja,  dann  hört  eben  alle  Möglichkeit  er- 
folgreicher Tätigkeit  für  unsereins  auf!  — " 

„Herr  Rabbiner !"  sagte  Lehnsen.  „Ich  wollte  keine  Debatte 
über  dies  Thema  heraufbeschw^ören.   Ich  — '* 

„Ja,  vergeben  Sie  vielmals,  Herr  Landgerichtsdirektor 
Aber  es  ist  jetzt  Ehrensache  für  mich  gew^orden,  jeder  mög- 
lichen Entstellung  vorzubeugen.  —  Ich  mul?  Sie  bitten,  mir 
in  Gegenwart  des  Herrn  Professor  Hirsch  zu  bezeugen, 
dal?  ich  die  Fahne  meines  Glaubens  in  Ihrem  Hause  nie  ver- 
leugnet habe  — " 

„Aber,  Herr  Rabbiner!  Gewil?  nicht!  Ich  sagte  doch 
selbst  — " 

„Sie  haben  gewissermal?en  angedeutet,  dal?  Ihr  Übertritt 
nichts  an  Ihren  seelischen  Beziehungen  zur  Religion  geändert 
habe  und  dal?  Ihre  Anschauungen  mit  den  meinen  konform 
gehen.  Es  ist  mir  unerfindlich,  wie  Sie  etw^as  Derartiges 
aussprechen  können!  —  Ich  kann  Ihnen  nur  sagen,  als  ich 
von  Ihrem  Übertritt  hörte,  hat  es  in  mir  einen  schmerz- 
lichen Ril?  gegeben.  —  Ich  verurteile  den  Schritt,  den  Sie 
getan^    auf    das    allercntcchiedenste    —    mindestens    ebenso_ 
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wie  der  Herr  Professor;  ein  Aufgeben  der  angestammten 
Religion  ist  unter  allen  Umständen  — " 

„Was  habe  ich  denn  aufgegeben?  Erklären  Sie  mir  das 
nur!"  rief  Lehnsen  jetzt  und  richtete  sich  auf.  „Reden  wir 
doch  nicht  um  die  Sache  herum!  Ich  habe  mich  innerlich 
mit  dem  Tage  der  Taufe  nicht  im  geringsten  verändert. 
Ich  bin  der  geblieben,  der  ich  immer  war  und  als  den  Sie 
mich  seit  Jahren  kannten.  Versteck  habe  ich  nie  gespielt.  — 
In  allen  Anschauungen  der  Ethik  und  Moral  existiert  zwischen 
einem  aufgeklärten  Juden  und  einem  eben  solchen  Christen 
keinerlei  Unterschied.  An  das  Zeremonialgesetz  habe  ich 
seit  langem  mich  nicht  gehalten,  und  Sie  haben  das  ja  aus 
nächster  Nähe  beobachtet.  Da  also  doch  schlechterdings 
jeder  Unterschied  zw^ischen  mir  und  meinen  nichtjüdischen 
Mitbürgern  weggefallen  war  —  oder  ist  das  Judentum  nach 
Ihrer  Ansicht  noch  etwas  anderes  als  eine  religiöse  An- 
gelegenheit? —  Haben  Sie  etwa  Ihre  Ansichten  so  grund- 
legend geändert,  Herr  Dr.  Magnus,  dal?  Sie  eine  jüdische 
Nation  anerkennen?" 

„Gott  behüte!"  rief  der  Rabbiner  erschreckt. 

„Na  also!  Da  habe  ich  eben  die  Konsequenz  gezogen, 
vor  der  Sie  und  viele  andere  Juden  aus  einer  Art  Pietät 
zurückschrecken  —  aus  Motiven,  die  ich  achte,  wennschon 
ich  sie  mir  nicht  zu  eigen  machen  kann.  —  Ich  habe  mich 
nicht  zu  irgendwelchen  Dogmen  bekannt,  als  ich  übertrat. 
Ich  glaube  nicht  mehr  und  nicht  w^eniger  als  hier  in  Berlin 
Hunderttausende  von  Christen  und  Juden.  —  Der  Staat,  in 
dem  w^ir  leben,  ist  nun  einmal  ein  christlicher  Staat;  ich 
konnte  mich  ohne  Gewissensbedrückung  aus  einem  Register 
in  das  andere  übertragen  lassen.  —  Es  ist  vielleicht  sogar 
eine  Art  Opfer,  das  ich  gebracht  habe  —  unterschätzen  Sic 
das  nicht,  meine  Herren!  Ein  Opfer,  dem  ich  mich  bereit- 
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willig  im  Interesse  der  Gesamtheit  unterzogen  habe.  Ich 
unterwarf  mich  damit  gewissen  Demütigungen  —  ich  zer- 
ril?  damit  manche  mir  lieb  gewordene  Erinnerungen  —  ich 
zerschnitt  das  Tuch  zw^ischen  mir  und  manchen  von  mir 
geschätzten  Kreisen,  und  ich  weil?  genau,  dal?  ich  mich  nach 
den  vielfach  leider  noch  herrschenden  Anschauungen  da- 
mit Mii?deutungen  aller  Art  aussetze;  man  ist  ja  dann  vielen 
nur  noch  ein  gewissenloser  Streber  —  ein  Überläufer  — 
ein  Verräter  und  was  alles  sonst  noch.  Aber  wer  gleich 
Ihnen,  Herr  Rabbiner,  wünscht,  dal?  die  Grenzen  zwischen 
den  Bürgern  unseres  deutschen  Volkes  fallen,  der  mul?  es 
ehrlicherweise  billigen  und  unterstützens  dal?  derjenige, 
welcher  sich  ganz  eins  mit  der  Volksgesamtheit  fühlt,  das 
auch  äul?erlich  durch  das  Bekenntnis  zur  Staatsreligion  be- 
tätigt. —  Ich  habe  meine  Pflicht  gegen  mich,  meine  Familie 
und  gegen  den  Staat  erfüllt,  und  wie  ich  meine,  habe  ich 
keine  Pflicht  gegen  meine  ehemaligen  Glaubensgenossen 
verletzt.  Wer  an  der  jüdischen  Religion  ernstlich  und 
gläubig  festhält,  besitzt  meine  Achtung;  wer  aber  die  inner- 
lich längst  verloren  hat  und  nur  aus  Trägheit  oder  aus 
Furcht  vor  Mil?deutungen  daran  festhält,  ist  mir  unbegreif- 
lich. Gerade  von  Ihnen,  Herr  Rabbiner,  hätte  ich  da  Ver- 
ständnis erwartet.  Ich  habe  mich  getäuscht!  Leider!  — 
Vielleicht  sind  Sie  auch  wirklich  doch  schon  von  den 
Zionisten  infiziert  und  fühlen  sich  jüdisch-national !  — *' 

„Ich?"  rief  der  Rabbiner  empört.  „Gegen  eine  derartige 
Unterstellung  protestiere  ich  denn  doch  auf  das  nach- 
drücklichste !" 

„Da  haben  Sie  ja  Ihre  Predigt  w^eg,  Herr  Rabbiner!'' 
sagte  der  Professor  höchst  zufriedengestellt.  „Das  sind  die 
Folgen  Ihrer  Toleranz!" 

„Nein  —  Ihres  Fanatismus!"  rief  Magnus  aul?er  sich. 
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„Nur  das  strikte  Festhalten  an  den  göttlichen  Gesetzen 
unserer  Thora"  —  rief  der  Professor. 

,^Das  Primäre  ist  doch  der  Glauben!"  rief  der  Rabbiner. 
„Sagen  Sie  selbst,  Herr  Landgerichtsdirektor,  kann  jemanden, 
dem  der  Glauben  fehlt,  das  Zeremonial  allein  befriedigen?" 

„Und  hat  in  Ihrem  Hause,  Herr  Direktor,"  donnerte 
Hirsch,  „der  Glaube  ohne  das  Zeremonial  sich  erhalten 
können?   Blieb  da  noch  irgend  etwas  erkennbar  Jüdisches?*' 

„Meine  Herren!"  sagte  Lehnsen  ruhig.  „Ich  glaube  nicht, 
dal?  gerade  ich  die  richtige  Instanz  zur  Entscheidung  Ihrer 
innerjüdischen  Differenzen  bin.  —  Kehren  wir  endlich 
wieder  zur  Tagesordnung  zurück  und  stinunen  wir  ab!" 

„Darum  habe  ich  seit  längerer  Zeit  ersucht!"  sagte  der 
Professor. 

„Also,  meine  Herren,  kommen  wir  zum  Schlul?!  Ich 
stimme  für  Ostermann!" 

„Ich  für  Kaiser!"  sagte  der  Professor. 

„Und  Sie,  Herr  Rabbiner?"  fragte  Lehnsen,  über  die  Akte 
gebeugt. 

„Ich  stimme  ebenfalls  für  Kaiser!"  sagte  der  Rabbiner 
und  stand  auf,  am  Kragen  zupfend. 

„Gut!"  sagte  Lehnsen.  „Zwei  Stimmen  gegen  eine!  Also 
Kaiser  bekommt  das  Stipendium.  —  Erledigt!  —  Ich  darf 
Sie,  Herr  Rabbiner,  wohl  bitten,  dem  jungen  Mann  die 
entsprechende  Mitteilung  zu  machen.  Ich  wünsche  mit  der 
Sache  möglichst  w^enig  zu  tun  zu  haben  und  behalte  mir 
vor,  den  Vorsitz  demnächst  w^irklich  niederzulegen,  auch 
vielleicht  überhaupt  aus  dem  Kuratorium  auszutreten,  — 
Das  dürfte  auch  Ihnen  das  Willkommenste  sein!  —  Guten 
Morgen,  meine  Herren!" 

Er  verbeugte  sich  förmlich,  ohne  dem  Rabbiner  die  Hand 
zu  bieten. 
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Der  Professor  ging  wuchtigen  Schrittes  hinaus,  —  o£Fen- 
bar  recht  zufrieden  mit  sich  und  dem  Ausgang  der  Konferenz. 
Der  Rabbiner  folgte  in  einiger  Ver^virrung,  die  sich  noch 
steigerte,  als  auf  der  Diele  eine  sehr  elegante  junge  Dame 
seinen  W^eg  kreuzte. 

Die  Dame  blieb  stehen  und  sah  ihm  fröhlich  ins  Gesicht : 

„Kennen  Sie  Ihre  alte  Schülerin  nicht  mehr,  Herr  Rah-* 
biner  ?" 

,vA.ch  —  Fräulein  Levysohn  — " 

„So  ähnlich,  Herr  Doktor!  —  Macht  nichts!  — Ja,  wir 
haben  uns  alle  etwas  verändert.  Aber  Sie  sehen  noch  ganz 
so  aus  wie  damals,  als  wir  alle  für  Sie  schwärmten." 

„O  —  mein  gnädiges  Fräulein!" 

„Aber  Sie  wissen  das  ja  recht  gut.  —  Alle  Konfir- 
mandinnen sind  in  Sie  verliebt,  und  das  wirkt  am  Ende  noch 
nach.  Etwas  bleibt  doch  von  dem  Konfirmandenunterricht 
haften!  —  Also  ich  habe  mich  sehr  gefreut,  Sie  noch  ein- 
mal zu  sehen  —  aber  sehr!    Adieu,  Herr  Doktor!** 

Und  so  stieg  denn  auch  Dr.  Magnus  getröstet  und  zufrieden 
mit  sich  die  Treppe  hinunter. 


<      IV      > 


Bald  nachdem  der  Direktor  sich  zu  der  Kuratorium- 
sitzung begeben  hatte,  hatten  sich  im  Salon  die  Baronin 
von  Stülp-Sandersleben  mit  Joseph  und  Lea  eingefunden. 
Man  wartete  nun  auf  den  Ausgang  der  Beratung.  Heinz 
hatte  sich  bald  verabschieden  müssen,  da  er  aufs  Gericht 
mul?te. 
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Else  und  Joseph  sal?en  im  Erker ;  Joseph  erzählte  allerhand 
pikante  Geschichten  aus  dem  Klub,  —  Else  gab  dazu  drollige 
Anmerkungen,  und  sie  amüsierten  sich  königlich. 

Weniger  heiter  ging  es  in  der  gegenüberliegenden  Ecke 
zu,  wo  die  beiden  älteren  Damen  und  Lea  sal?en.  —  Die 
Unterhaltung  schleppte  sich  nur  mühsam  hin,  und  alle  drei 
lauschten  nach  der  Tür  des  Arbeitszimmers  hinüber,  von 
wo  bisweilen  Stimmengeräusch  herüberdrang. 

„Die  Herren  sind  ziemlich  laut",  sagte  die  Baronin.  „Es 
scheint,  dal?  sie  doch  nicht  so  einig  sind,  wie  Sie  meinten, 
Frau  Lehnsen." 

„Aber,  ich  bitte  Sie!"  sagte  die  Angeredete,  selbst  etwas 
unruhig.  „Der  Dr.  Magnus  hat  so  oft  an  unserem  Tisch 
gegessen  —  da  ist  es  doch  selbstverständlich  —  *' 

„Der  Dr.  Magnus  —  das  ist  der  Rabbiner  —  nicht  wahr?**' 
sagte  die  Baronin.  „Ich  hätte  ihn  eigentlich  gern  einmal 
gesehen.  —  Ich  kannte  nämlich  auch  einmal  einen  Rabbiner ; 
der  kam  bisw^eilen  zu  meinem  Vater  aufs  Schlol?;  die  Juden 
an  der  Grenze  kamen  da  oft  in  allerhand  Schw^ierigkeiten 
—  mit  Schmuggel  und  dergleichen.  Mein  Vater  hat  dann  vi^ohl 
mal  ein  gutes  ^Vort  bei  den  russischen  Grenzoffizieren  einge- 
legt; die  verkehrten  alle  bei  uns.  ^Vir  Kinder  hatten  immer 
unseren  Spai?  mit  dem  alten  Mann,  —  aber  doch  war  er  uns 
ein  klein  wenig  unheimlich  mit  seinem  struppigen  runden  Bart, 
der  groi?en  Pelzmütze,  dem  langen  Kaf  tan  und  den  buschigen 
Brauen.  Die  Bauern  behaupteten,  er  könne  hexen.  —  Sieht 
der  Dr.  Magnus  auch  so  aus?" 

„Ach,  aber  ganz  und  gar  nicht",  sagte  Frau  Lehnsen 
geniert. 

„Sagen  Sie  doch,  liebe  Frau  Lehnsen",  sagte  Fräulein  Lea^ 
„ist  es  w^ahr,  dai?  die  jüdischen  Geistlichen  alle  Vege- 
tarianer  sind?" 
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„Aber  kein  Gedanke!" 

„W^ie  kommst  du  nur  darauf?"  sagte  die  Baronin.  „Der 
alte  Rabbi  brachte  uns  bisweilen  selbst  eine  Wurst  mit; 
die  schmeckte  uns  Kindern  besonders  gut.  Und  hier  in  Berlin 
gibt  es  doch  so  viel  Schlachtergeschäfte  mit  hebräischen 
Zeichen  —  so    drei  Zeichen!   MVie   heii?t   doch  das  Wort?" 

„Sie  müssen  es  doch  >?v^issen,  Frau  Lehnsen !"  sagte  Fräulein 
Lea  liebenswürdig. 

„Ich  —  ja,  ich  glaube  —  koscher  oder  so  ähnlich." 

„Ganz  recht  —  koscher",  sagte  die  Baroi^in.  „Ich  w^eil? 
schon:  koscher  —  und  auf  deutsch  hei^t  das  ,Fleisch- 
'warenhandlung',  —  Beziehen  Sie  Ihr  Fleisch  jetzt  auch 
noch  von  dort?" 

„Aber  wir  haben  das  ja  nie  getan",  rief  Frau  Lehnsen 
gequält. 

„Ach  —  was  Sie  nicht  sagen!  Das  ist  ja  sehr  interessant! 
—  Ja,  das  ist  ja  nun  Sache  der  Überzeugung ;  mir  hat  die 
W^urst  immer  sehr  gut  geschmeckt!" 

, Jetzt  scheinen  die  Herren  zu  gehen!"  rief  Frau  Lehnsen 
wie  erlöst. 

„Na  —  dann  werden  wir  ja  hören,  >vie  es  mit  dem  guten 
Ostermann  steht  !'*  sagte  die  Baronin  und  richtete  erwartungs- 
voll die  Lorgnette  nach  der  Tür. 

„Einen  Augenblick!"  rief  Else  aufspringend.  „Vergil?  nicht 
die  Geschichte,  Joseph ;  du  warst  bei  dem  Pumpversuch  des 
Grafen  Renknitz  bei  der  Gaby.  Ich  mul?  meinen  sül?en 
Magnus  begrülZen." 

„Ach,  liebe  Frau  Lehnsen!"  sagte  Joseph,  rasch  an  den 
Tisch  tretend,  „den  Moment  möchte  ich  benutzen.  Mama 
hat  zu  Elses  Geburtstag  übermorgen  da  etwas  gekauft  — 
ich  weil?  nicht,  ob  das  gerade  das  Richtige  für  Else  ist.  — 
Entscheiden  Sie  selbst" 
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Er  legte  ein  grol?es  scliliclites  Kreuz  an  dünner  Silberkette 
auf  den  Tisch. 

Frau  Lehnsen  bekam  einen  kleinen  Scbreck. 

„Sehr  hübsch!*'  brachte  sie  mühsam  hervor. 

„Ja,  nicht  wahr  ?"  sagte  die  Baronin.  „Ich  weil?  gar  nicht, 
w^as  Joseph  nur  dagegen  hat.  Ich  finde,  es  ist  einfach  und 
sinnig.  —  Else  hat  schon  so  viel  kostbare  Schmucksachen  — 
da  kann  unsereins  doch  nicht  mitkommen.''  — 

„Ja  —  es  ist  ^virklich  ganz  überflüssig"  —  sagte  Frau 
Lehnsen  rasch.  „Else  hat  so  vielen  Schmuck  von  meiner 
seligen  Mutter  geerbt." 

„Das  hat  sie  aber  doch  bestimmt  nicht  geerbt",  sagte 
Lea. 

„Ebendeswegen  haben  w^ir  ja  das  Kreuz  gewählt",  sagte 
die  Baronin.    „AVenn   Sie   also   keine   Bedenken   haben  — " 

„Ich?  Was  soll  ich  denn  — ?  Eine  sehr  schöne  Arbeit! 
—  Es  w^ird  eine  groi?e  Überraschung  sein!" 

„Siehst  du,  Joseph!"  sagte  die  Baronin  zufrieden.  „Frau 
Lehnsen  empfindet  das  gar  nicht  als  taktlos!  —  ^Vas  dir 
auch  inuner  einfällt!  —  Denken  Sie  nur,  Joseph  meinte,  das 
Kreuz  sei  in  diesem  Falle  ein  Zeichen  der  Unterwerfung  — " 

„Aber,  Mutter!  Wie  kannst  du  nur  — ?" 

„W^as  denn?  —  Es  ist  doch  das  Zeichen  der  Demut!  — 
Und  die  liebe  Else  kann  es  ja  jetzt  mit  berechtigtem  Stolze 
tragen.  —  Da  sind  sie!  Pack*  es  weg!" 

Joseph  steckte  mif?mutig  das  Paket  ein,  als  der  Landge- 
richtsdirektor  und  Else  ins  Zimmer  traten. 

Else  w^ar  nach  der  Begegnung  mit  dem  Rabbiner  lachend 
in  das  Arbeitszimmer  getreten. 

„Also  der  sül?e  Magnus  ist  noch  eben  so  sül?,  wie  er  war," 
rief  sie,  „der  reine  Pfefferkuchenmann.  —  Und  ich  habe  ihn 
in  Blicke  und  Seufzer  eingetaucht,  dal?  er  ganz  w^eich  wurde. 
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—  Ich  hahe  wirklich  den  Konfirmationsunterricht  nicht  um- 
sonst genossen;  es  war  die  rechte  Schule  des  Kokettierens !** 

„Du  solltest  dich  was  schämen,  Else!"  sagte  Lehnsen  ver- 
driel?lich  lachend.  „Aber  wer  weil??  Wenn  ich  dich  zur 
Hilfe  gehabt  hätte,  hätte  ich  ihn  vielleicht  Vumbekommen/ 

„^Vas  ist  los  ?"  fragte  Else  ernst  -sverdend.  „Ist  die  Sache 
mit  Ostermann  schief  gegangen?"* 

,Jawohl !  Leider !  — Jetzthabeich  drin  die  Sache  auszubaden! 

—  Mir  ist's  ärgerlich  genug,  dal?  ich  diese  Rolle  spielen  mul?tel 

—  Du  kannst  dir  doch  denken,  dal?  mir  die  Sache  nicht  gelegen 
hat.  Es  ist  doch  mindestens  gegen  den  Grol?vater  lieblos.  — ^'^ 

,Ja  —  wir  sind  doch  nun  mal  Christen!  Seinem  Glauben 
mul?  man  schon  Opfer  bringen!'* 

„Na,  sei  so  gut!"  brummte  Lehnsen.  „Ich  bin  nicht  über- 
getreten, um  den  Märtyrer  zu  spielen!  —  Das  hätte  ich  be- 
quemer haben  können." 

Damit  ging  er  voraus  in  den  Salon. 

,Xiebe  Frau  Baronin  1"  sagte  er,  direkt  aufsie  zuschreitend. 
„Ich  bedaure  es  aufs  tiefste,  dal?  ich  für  Ihren  Schützling 
nichts  habe  erreichen  können.  Ich  habe  mein  möglichstes 
getan,  aber  ich  bin  eben  überstimmt  worden!" 

Ein  verlegenes  Schweigen  folgte. 

„Ei,  verflucht!"  sagte  Joseph  halblaut  und  zog  sich  dann 
mit  Else  wieder  in  den  Erker  zurück. 

„Es  ist  unerhört!"  rief  Frau  Lehnsen.  „Diese  Gesellschaft !  — 
Über  das  Geld  meines  Vaters  verfügen  die  ohne  jede  Rücksicht! 

—  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  man  Antisemit  -wird!" 
Sie  bil?  sich  auf  die  Lippen. 

„Aber  nicht  doch,  liebste  Frau  Lehnsen",  sagte  die  Baronin. 
„W^ir  sind  doch  Christen  und  wollen  nicht  aburteilen.  Diese 
Leute  sind  eben  in  ihren  Anschauungen  befangen,  und  da 
können  wir  es  ihnen  vielleicht  nicht  einmal  so  übelnehmen. 
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W^oKer  sollen  die  auch  den  Takt  haben!  — Jedenfalls  danke 
ich  Ihnen  sehr,  lieher  Lehnsen!  Ich  hin  üherzeugt,  Sie  haben 
sich  alle  Mühe  gegeben!  —  Für  Ostermann  tut  es  mir  natür- 
lich sehr  leid!  —  Er  wird  sich  jetzt  um  einen  christlichen 
Fürsprecher  umtun  müssen.  — " 

„Ostermann  hat  eben  kein  Glück!"  sagte  Lea  geprel?t.  „Er 
hätte  als  Jude  geboren  sein  müssen,  um  es  als  Christ  weiter 
zu  bringen." 

„Mir  tut  noch  etwas  so  ganz  besonders  leid!"  sagte  die 
Baronin  besorgt.  „Ich  habe  ihn  durch  meinen  Einflul?  bis 
jetzt  zurückgehalten,  sich  mit  seinem  Antisemitismus  so 
herauszustellen.  Ich  fürchte,  jetzt  wird  das  den  Ausschlag 
geben,  und  er  wird  seine  Artikel  gegen  die  jüdische  Unsitt" 
lichkeit  doch  veröffentlichen.  — " 

„Aber  warum  haben  Sie  das  nicht  früher  erzählt!"  rief 
Frau  Lehnsen.  „Ich  bin  überzeugt,  wenn  er  das  göwul?t  hätte, 
wäre  Dr.  Magnus  bestimmt  für  ihn  gewesen  —  nur,  um  die 
Schrift  zu  verhindern!  —  Er  ist  ja  im  Vorstand  eines  Vereins, 
der  eigens  dazu  da  ist,  den  Antisemitismus  zu  bekämpfen." 

„Ja,  da  ist  nun  nichts  mehr  zu  ändern",  sagte  die  Baronin, 
mit  liebenswürdigem  Lächeln  die  Hand  zum  Abschied 
reichend.  „Es  scheint,  wir  armen  Deutschen  verstehen  uns 
doch  noch  nicht  so  gut  auf  unseren  eigenen  Vorteil!" 


Heinz  trat  einige    Stunden    später  in  das  Dienstzimmer 
seines  Vaters  im  Landgerichtsgebäude  und  schob   ihm 
eine  ziemlich  umfangreiche  Akte  vor  die  Nase. 
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„Da,  sieh  dir  mal  die  Bescherung  an!" 

„W^as  ist  damit?''  sagte  der  Direktor  und  las  das  Rubrum 
„Pfeffer  gegen  Boruch". 

„Die  Akte  hat  mir  eben  perfiderweise  dein  Kollege 
Bandmann  zum  Referat  gegeben.  Xieber  Kollege,*  sagte  er 
dabei,  ,diese  Berufungssache  nehmen  Sie  wohl  in  Ihr  De- 
zernat über;  mir  liegt  die  Materie  ganz  fern;  Ihnen  dürfte 
sie  vertrauter  sein."  Ich  ahnte  gleich  et^vas  der  Art!" 

„^Vorum  handelt  es  sich  denn?" 

„Um  eine  Sendung  einer  mir  bisher  unbekannten  Frucht- 
art ,Ethrogim''  oder  Paradiesäpfel,  die  angeblich  beim  jüdi- 
schen Laubhüttenfest  in  der  Synagoge  von  den  Betern  ge- 
schüttelt werden  —  da  scheint  so  eine  Art  Derwischtanz 
aufgeführt  zu  werden  —  und  bei  dieser  Sendung  sollen  eine 
Anzahl  Stengel  dieser  Früchte  abgebrochen  sein.  Der  Be- 
klagte verweigert  Zahlung,  weil  nach  seiner  Behauptung  die 
Früchte  ohne  Stengel  zu  dem  besagten  Zw^ecke  unbrauchbar 
w^ären.  Er  beruft  sich  auf  Sachverständige.  In  erster  Instanz 
ist  die  Klage  auch  abgewiesen,  nachdem  eine  Anzahl  rab- 
binatlicher  Gutachten  eingeholt  sind.  Und  die  Akte  gibt 
mir  Bandmann,  vv^eil  mir  die  Materie  wohl  vertraut  ist!" 

„Eine  bodenlose  Unverschämtheit!  —  Du  wirst  ihm  doch 
^vohl  sagen,  dal?  du  so  w^enig  wie  er  über  die  Materie  in- 
formiert bist?" 

„Ich  w^erde  mich  hüten!  Das  weil?  er  so  gut  w^ie  ich! 
Und  er  weiJ?  doch  auch  von  unserer  Taufe!  —  Dadurch  ist 
er  vielleicht  erst  darauf  aufmerksam  geworden,  dal?  ich 
eigentlich  Jude  bin.  — " 

,.Aber  du  weil?t  doch  nun  mal  von  der  Materie  der  Ethro- 
gim  nicht  mehr  ^e  er." 

„Leider!  Das  tut  mir  direkt  leid!* —  Ich  finde,  wenn  man 
als  Jude  geboren  ist,  dann  müi?te  man  sich   doch  um  seine 
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eigene  Kultur  und  Geschichte  et'was  kümmern.  Ich  habe 
über  die  Inder  und  die  Inkas  mehr  gelesen  als  über  meinen 
eigenen  Stamm!" 

„Das  Interesse  kommt  etwas  spät." 

„Das  ist  das  Seltsame!  Mir  scheint,  durch  die  Taufe  bin 
ich  mir  erst  meines  Judentums  überhaupt  bewui?t  geworden. 
Es  ist  doch  eigentlich  mein  Austritt  aus  dem  Judentum*  der 
erste  Akt  meines  Lebens  gewesen,  in  dem  ich  zu  der  jüdi- 
schen Religion  irgendw^ie  Stellung  genommen  habe.  —  Ich 
habe  eigentlich  meine  Zugehörigkeit  zum  Judentum  da  zum 
erstenmal  bekannt,  als  ich  austrat.**" 

„Und  nun  willst  du  Ethrogimkunde  treiben?" 
„Na  —  jedenfalls  möchte  ich  wissen,  was  es  damit  für 
eine  Bewandtnis  hat.  Was  sind  das  für  seltsame  Festge- 
brauche?  Woher  stammen  sie?  —  Ich  möchte  doch  etw^as  von 
der  jüdischen  Geschichte  wissen.  —  Ich  hätte  auch  direkt  Lust, 
mal  in  einen  Tempel  zu  gehen  und  mir  den  Betrieb  anzusehen.** 
„Dann  sieh  nur  zu,  dal?  du  nicht  als  Abtrünniger  erkannt 
wirst.  —  Es  könnte  dir  schlecht  gehen!  —  Viel  fehlte  nicht 
daran,  dal?  ich  heute  früh  in  meinem  eigenen  Hause  insul^ 
tiert  wnrde!" 

„Ach  —  die  Kuratoriumssitzung!  —  W^as  ist  geworden?'" 
„Ostermann  ist  durchgefallen,  und  Juda  hat  triumphiert!" 
„Donnerwetter!   Die  arme  Lea!  —  Aber  ich  kann  es  den 
beiden  Juden  eigentlich  nicht  verdenken !" 

„Ich  auch  nicht !  —  Ich  hätte  vielleicht  auch  so  w^ie  sie 
gehandelt.  Wenn  man  nach  dem  strengen  Recht  gehen  w^oUte» 
mul?te  man  ja  so  stimmen,  wie  sie  getan»  haben.  —  Dein 
seliger  Grol?vater  hat  natürlich  speziell  nur  an  jüdische  Theo- 
logen gedacht !  —  Aber  wir  sind  doch  nun  einmal  zu  Konzes- 
sionen gezwungen,  um  unsere  Stellung  zu  behaupten  und  um 
unsere  Emanzipation  zu  verdienen.  — " 
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„Unsere?  —  Wir?" 

„Ich  rede  natürlich  vom  Standpunkt  der  Juden!  —  Aber 
bei  uns  ist  es  ja  auch  so !  —  Wir,  die  wir  nun  glücklich  den 
letzten  Schritt  getan  und  öffentlich  dem  abgesagt  habend 
was  für  uns  längst  keinen  Sinn  mehr  hatte,  w^ir  müssen 
doch  erst  recht  um  unsere  Position  kämpfen.  Für  Bandmann 
bist  du  jetzt  der  Jude  geworden;  ich  mul?  mit  allen  Mitteln 
erst  bew^eisen,  dal?  ich  mich  von  der  jüdischen  Gemein- 
schaft wirklich  getrennt  habe.  —  Fast  hätte  ich  Hirsch  und 
Magnus  heute  beneiden  können,  die  doch  unbekümmert  und 
ohne  Rücksichten  frei  für  das,  was  sie  für  recht  halten,  ein- 
treten  können." 

„Haben  sie  das  getan?" 

„Na  —  du  kennst  ja  Magnus !  Aber  immerhin  —  sie 
haben  doch  für  Kaiser  gestimmt!  —  Freilich,  sie  sind  sich 
auch  nicht  schlecht  in  die  Haare  geraten!" 

„W^er?  Hirsch  und  Magnus?" 

,Jawohl!  Jeder  von  ihnen  hat  natürlich  das  allein  echte 
und  unverfälschte  Judentum  gepachtet.  Und  jeder  von  ihnen 
ist  im  Besitze  des  allein  w^irksamen  Panazees  für  alle  Krank- 
heiten und  Leiden  des  Judentums." 

„Das  mu^  so  ähnlich  gew^esen  sein  w^ie  der  Streit  der 
Arzte  bei  Moliere.  —  Da  ist  am  Ende  doch  die  radikale 
Taufw^asserkur  vorzuziehen." 

„Quacksalber  alle  zusammen.  —  Sie  verlangen  Glauben! 
Glauben  fordern!  —  W^as  das  schon  an  sich  für  ein 
Widersinn  ist!  Man  kann  sich  doch  nicht  dazu  zwingen, 
etw^as  zu  glauben.  —  Das  ist  der  W^eg  zur  Heuchelei !  —  Es 
sind  doch  aber  schliel?lich  denkende  Menschen.  W^eil?  der 
Himmel,  \vas  eigentlich  unter  der  Schwelle  des  Bewul?tseins 
bei  diesen  Menschen  sitzt!  — " 

„Ja  —  es  mul?  doch  irgend  etwas  Konkretes  sein!" 
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„Aber  sie  gefallen  sich  samt  und  sonders  in  Abstrak- 
tionen. —  Ich  soll  glauben  und  glaube  nicht.  —  Ich  soll  mit 
dem  Paradiesapfel  herumlaufen,  und  er  bedeutet  mir  nichts ! 
—  Mit  welchem  Recht  verargen  es  diese  Leute  jemandem, 
dem  diese  Dinge  nichts  mehr  sind,  —  ohne  seine  Schuld 
nichts  geworden  sind,  —  dal?  er  \veggeht?" 

„Wenn  es  aul?er  der  Religion  und  dem  Zeremonialgesetz 
nichts  Jüdisches  mehr  gibt  —  aber  das  ist  vielleicht  eben 
die  Frage!" 

„Darüber  schienen  sogar  Hirsch  und  Magnus  einig.  — 
Judentum  ist  Religion  und  nichts  anderes!" 

„Damit  wäre  am  Ende  auch  das  scharfe  Profil  eine  von 
Staats  Avegen  zu  schützende  religiöse  Einrichtung!" 

„Na  —  dann  kämen  w^ir  ja  glücklich  auf  die  Logik  der  Herren 
Zionisten  und  könnten  die  gleich  mal  ernst  nehmen!  — Nee  — 
da  bin  ich  nur  froh,  dal?  wir  endlich  mal  Schlul?gemacht  haben !" 

„Haben  wir  das  \virklich?  —  Fällt  es  dir  nicht  auf,  dal? 
w^ir  früher  nie  Gespräche  über  Juden  und  Judentum  geführt 
haben  und  jetzt  des  öfteren?  —  Und  ich  glaube,  in  früheren 
Zeiten  w^äre  etwa  ein  solcher  Brief,  wie  der  von  heute  früh, 
ganz  unbeachtet  geblieben!" 

„Dieser  Schnorrbrief!  —  Wo  ist  der  geblieben?" 

„Ich  habe  ihn  eingesteckt.  —  Es  gibt  doch  zu  denken, 
dal?  ich  mich  geradle  jetzt  veranlal?t  gesehen  habe,  dem 
Schreiber  zehn  Mark  zu  schicken." 

„Du  hast  — ?   Bist  du  nicht  recht  gescheit?" 

„Ich  weil?  nicht.  —  Ich  hatte  momentan  so  eine  Art  Ge- 
fühl, als  ob  ich  dem  Mann  oder  besser  gesagt  den  Juden 
etw^as  schuldig  geblieben  bin.  —  Da  habe  ich  so  eine  Art 
Abschlagszahlung  geleistet." 

,vAlso  solch  sentimentale  Dummheiten  möchte  ich  mir 
denn  doch  ein  für  allemal  verbitten!"  begehrte  der  Direktor 
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auf.  „Es  mul?  Schlul?  gemacht  sein!  Jedes  Band  ist  zer- 
rissen! —  Das  fehlte  noch,  dal?  du  uns  die  Polacken  auf  den 
Hals  ziehst!  —  Ich  habe  genug  an  dem  sül?en  Magnus  und 
dem  rabiaten  Professor.  —  Den  ersten  Schnorrer,  der  sich 
jetzt  noch  zu  uns  wagt,  übergebe  ich  unweigerlich  der 
Polizei.  —  Ich  werde  mit  allen  Mitteln  dafür  sorgen,  dal? 
mein  Haus  judenrein  wird  und  bleibt.  —  Und  ich  ^vünsche 
auch,  dal?  bei  uns  keine  jüdischen  Angelegenheiten  mehr 
erörtert  -werden;  nichts  Jüdisches  kommt  mir  mehr  über 
die  Schwelle!'" 

,Ja  —  aber  die  Ethrogimakte  mul?  ich  ja  wohl  doch 
mit  nach  Hause  nehmen!''  sagte  Heinz,  schob  die  Akte  in 
seine  Mappe  und  verabschiedete  sich.  , 
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Ja  —  mein  lieber  Herr  Kaiser !"  sagte  Dr.  Magnus,  seinen 
Besucher  über  den  mit  ansehnlichen  Büchern  eindrucks- 
voll belegten  Schreibtisch  wohlwollend  betrachtend.  „Ich 
habe  Sie  zu  mir  gebeten,  um  Ihnen  eine  erfreuliche  Mit- 
teilung zu  machen.  Ich  bin  von  dem  Stiftungs-Kuratorium 
beauftragt,  Ihnen  zu  eröffnen,  dal?  Ihnen  das  Stipendium, 
das  Ihr  Herr  Vater,  mein  verehrter  Kollege,  für  Sie  be- 
antragt hat,  bewilligt  worden  ist,  —  zunächst  auf  ein  Jahr« 
^Venn  Sie  aber  auch  weiterhin,  woran  ich  nicht  zweifle^ 
von  Ihren  Dozenten  gute  Zeugnisse  beibringen  und  durch 
Flei^,  Frömmigkeit  und  tugendhaften  Lebenswandel  sich 
des  Ihnen  geschenkten  Vertrauens  würdig  erweisen,  so 
dürfte  Ihnen  das  Stipendium  für  die  ganze  Dauer  Ihres 
Studiums  gesichert  bleiben.  —  Nehmen  Sie  meinen  herz- 
lichsten Glückwunsch  entgegen.**^ 

„Ich  bin  Ihnen  sehr  dankbar,  Herr  Rabbiner,"  sagte  der 
junge  Mann  zögernd,  der  sich  in  seinem  schwarzen  Rock 
und  den  gelben  Handschuhen  einigermal?en  unbehaglich  zu 
fühlen  schien. 

,Ja,  —  ich  habe  mich  für  Sie  ordentlich  ins  Zeug  gelegt," 
sagte   Dr.  Magnus   mit   abw^ehrender  Handbew^egung.   „Ich 
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kann  Ihnen  sagen:  ich  hatte  keinen  leichten  Stand.  —  Aber 
ich  dachte  an  Ihren  lieben  Herrn  Vater  und  da  sagte  ich 
mir:  Du  niul?t  es  eben  durchsetzen!  Und  da  habe  ich  es 
durchgesetzt!  —  Professor  Hirsch  hat  natürlich  auch  für 
Sie  gestimmt,  aber  —  ganz  im  Vertrauen  gesagt  —  den  Aus- 
schlag habe  denn  doch  schliei?lich  ich  gegeben.  Das  kann 
ich  ruhig  sagen,  denn  ich  bin  stolz  darauf.  —  Ich  habe  mich 
da  rücksichtslos  über  wertvolle  alte  persönliche  Beziehungen 
hinweggesetzt,  und  ich  habe  mehrere  Stunden  meiner  Zeit 
geopfert.  —  Aber  das  ist  ja  unser  Los !  —  Man  ist  ein  Sklave 
seines  Berufes!'* 

„Es  tut  mir  furchtbar  leid,  Herr  Rabbiner,  wenn  Sie 
meinetwegen  — **" 

„Man  ist  ein  Sklave !  —  Hier  in  Berlin  zumal !  —  Ja,  Ihr 
Herr  Vater,  der  hat  es  gut  in  seiner  idyllischen  kleinen 
Gemeinde  in  dem  lieben*  gemütlichen  Süddeutschland. 
Aber  hier  im  rauhen  Norden,  —  in  der  kalten  Grol?stadt! 
Dort  übersieht  er  doch  seine  Gemeinde  —  kennt  jeden 
Einzelnen,  —  hat  Freude  an  seinem  Wirkungskreis.  Aber 
hier  —  da  ist  zum  Beispiel  der  Konsul  Michelsberg;  den 
habe  ich  morgen  zu  begraben.  Ja,  —  ich  habe  den  Mann 
nicht  gekannt,  —  und  w^as  ich  jetzt  so  von  ihm  unter  der 
Hand  gehört  habe,  ist  nicht  eben  rühmlich.  Aber  was  hilfts?! 
Es  gilt  auch  da,  das  rechte  Wort  zu  finden;  ich  höre,  es 
wird  auch  ein  Neffe  dabei  sein  —  ein  Leutnant  —  natürlich 
getauft.  Da  gilt  es  taktvoll  sein!  —  Und  nachmittags  eine 
Trauung  in  den  „Vier  Jahreszeiten".  Auswärtige  —  aus 
Bremen,  glaube  ich,  sind  die  Leute.  Genauere  Information 
bekomme  ich  noch.  Aber  jedenfalls  —  es  müssen  reiche 
Leute  sein.  Da  kann  ich  auch  keine  Wald-  und  W^iesen- 
rede  halten.  —  Und  alles  kommt  zu^mir!  Man  ist  eben  ein 
Sklave!  -' 
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„Herr  Rabbiner!"  sagte  Kaiser  mit  einem  Ruck.  „leb  — ich 
kann  das  Stipendium  nicbt  annehmen!" 

„Was?"  schrie  Magnus,  die  Augen  aufreil?end.  „Ich  höre 
wohl  nicht  recht.  —  Sie  lehnen  ab?" 

,Ja.  —  Ich  glaube  —  als  anständiger  Mensch  —  mul?  ich 
das  tun",  sagte  Kaiser  mit  rotem  Kopf. 

„Und  deshalb  opfere  ich  meine  Zeit  und  meine  Kräfte!" 
rief  Magnus  aufgeregt.  „Was  ist  denn  los?  —  W^as  haben 
Sie  denn?  —  Haben  Sie  das  groi?e  Los  gewonnen?  —  Hat 
Ihr  Herr  Vater  eine  Erbschaft  gemacht?" 

„Ach,  nein!"  sagte  Kaiser  beklommen.  „Es  wird  meine 
Eltern  hart  treffen;  aber  ich  mul?  sehen,  allein  durchzukommen 
—  ohne  Unterstützung  von  Haus." 

,Ja  —  aber  erklären  Sie  mir  doch  nur  — " 

„Ich  habe  —  Ge^vissensbedenken.  —  Die  Stiftung  ist  doch 
für  einen  frommen  Studenten  bestimmt.   Und  —   — " 

„Nun?" 

„Und  ich  weil?  nicht,  ob  ich  das  eigentlich  noch  bin", 
stiel?  Kaiser  heraus. 

„Ach  so!"  sagte  Magnus  beruhigt.  „Das  ist  alles?  —  Des- 
wegen! Aus  Gewissensbedenken!  —  Darüber  kommt  man 
schon  hinweg.  —  Da  können  Sie  das  Geld  ruhig  annehmen!" 

„Ich  \veil?  doch  nicht,"  sagte  Kaiser,  den  Rabbiner  zw^eif  el- 
haft  ansehend.  „Sie  haben  mich  vielleicht  nicht  richtig  ver- 
standen.  Als  mein  Vater  das  Gesuch  einreichte,  vor  einem 
halben  Jahr,  da  ^var  ich  noch  nicht  so  ^veit.  Und  damals 
w^ar  ich  zu  Hause  und  sah,  -wie  schwer  dem  Vater  alles 
^vurde  —  und  da  war  ich  einverstanden.  —  Aber  inzwischen 
hat  sich  da  so  viel  geändert  —  bei  mir  —  und  entwickelt  — " 

„Das  ist  der  seelische  Gärungsprozel?!  —  Sturm-  und 
Drangperiode!  —  Sie  sind  in  der  Periode  des  Zweifeins!  — 
Sie   zw^eifeln  vielleicht  an   allem  —  selbst  an  den  Grund- 
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lehren  der  Religion  —  an  den  Fundamenten  des  Glaubens! 

—  Aber,  mein  lieber  junger  Freund  —  wer  hat  denn  nicht 
solche  Perioden  durchgemacht?  —  Ich  auch!  —  Jawohl!  Ich 
auch!"  sagte  Dr.  Magnus  mit  Nachdruck  und  schlug  sich 
auf  die  Brust.  „Auch  ich  war  einmal  jung  ^vie  Sie  und 
habe  gegrübelt  und  spintisiert!  —  Aber  was  tut  das?  — 
Erfülle  ich  etwa  meine  Obliegenheiten  deshalb  heute  w^eniger 
gut?  —  Das  ist  die  Hauptsache!  All  das  andere  legt  sich 
mit  der  Zeit.  Pflichterfüllung  —  angestrengte  Tätigkeit,  das 
ist  das  Wahre!  Das  gibt  die  wahre  Befriedigung;  und  da 
bleibt  auch  die  Anerkennung  der  anderen  nicht  aus.  Ich 
sage  Ihnen,  mir  hat  neulich  ein  aktiver  Hauptmann  nach 
der  Beerdigung  seiner  Schwiegermutter  mit  Tränen  in  den 
Augen  gedankt.  —  Das  macht  einem  wenigstens  einmal 
Freude!  —  So  gewinnt  man  die  Liebe  zu  seinem  Beruf!  — 
Ich  habe  mich  eben  durchgerungen!  Und  Sie  werden  sich 
auch  durchringen !  —  Lassen  Sie  sich  nicht  klein  bekommen 
durch  diese  Anfechtungen  —  Mut  —  lieber  junger  Freund! 
Mut!'^ 

Er  war  aufgestanden  und  klopfte  Kaiser  auf  die  Schulter. 

„Ich  weil?  doch  nicht,  Herr  Rabbiner",  sagte  der  Student 
stockend.  „Ich  -weil?  auch  nicht,  ob  ich  nicht  überhaupt 
einen  anderen  Beruf  einschlagen  werde  —  so  böse  es  auch 
sein  'wird,  wenn  ich  ein  paar  Semester  verliere." 

„Umsatteln  w^oUen  Sie?  —  Ja,  aber  denken  Sie  doch  an 
die  Ihren  daheim!  Denen  sollen  Sie  doch  möglichst  bald 
eine  Stütze  werden.  —  Ihr  Gefühl  macht  Ihnen  ja  alle  Ehre 

—  aber  Sie  haben  doch  auch  Pflichten!" 

„Ich  —  ich  glaube  eben,  meine  Pflicht  zu  tun.  —  Ich 
möchte  nicht  durch  Annahme  des  Stipendiums  Verpflich- 
tungen übernehmen." 

„Was  für  Verpflichtungen  r*" 
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„Gewissermai?en  moraliscKe.  —  Man  wird  es  mir  viel- 
leicht  si)äter  als  Undankbarkeit  auslegen  —  wenn  ich  nicht  — " 

„Was  Sie  später  tun,  ist  eine  Sache  für  sich.  —  Vorläufig 
können  Sie  das  Geld  ruhig  nehmen!  —  Das  sage  ich  Ihnen! 
Nehmen  Sie  es  in  Gottes  Namen!  —  Was  gibt's?" 

Er  ö£Fnete  die  Tür,  an  die  es  gepocht  hatte,  und  sah  hinaus. 

„Ein  Schnorrer!''  sagte  er  geringschätzig  und  schloi?  die 
Tür  wieder.  „Diese  Leute  überlaufen  einen.  Natürlich  — 
der  Rabbiner  ist  für  alle  da.  Man  ist  ein  Sklave!  —  Und 
Dankbarkeit?  Kürzlich  habe  ich  einem  fünfzig  Pfennig  ge- 
geben —  fünf — zig  Pfennig!  —  Nachher  sah  ich  ihn  am  Sab- 
bat mit  einem  Hausierkasten  gehen!  —  Aber  warten  Sie. 
Ich  will  eben  den  Mann  abfertigen ;  inzwischen  können  Sie 
sich  die  Sache  überlegen.  —  Und  nebenbei  können  Sie  für 
die  künftige  Praxis  lernen,  wie  man  diese  Leute  schnell 
und  schmerzlos  los  wird." 

Er  öffnete  die  Tür  wieder. 

„Na  —  dann  kommen  Sie  mal  gleich  Vein!"  rief  er  und 
blieb  in  der  Nähe  der  Tür  stehen. 

Jossei  Schlenker  trat  ins  Zimmer;  er  sah  in  seinem 
sauberen,  zur  Hochzeit  neu  angeschafften  Anzug  nicht 
übel  aus;  aber  der  überlange  Rock  und  der  von  keinem 
Schermesser  berührte  krause  Bart,  der  sein  ausdrucksvolles 
Gesicht  umrahmte,  verrieten  seine  östliche  Herkunft. 

„Guten  Tag!"  sagte  er  höflich  und  verbeugte  sich  vor 
beiden  Herren. 

„W^oher  kommen  Sie?"  fragte  Dr.  Magnus. 

„Von  Rui?land.  — " 

„Das  kann  ich  mir  denken!  —  \Vohin?" 

Jossei  verstand  die  Frage  nicht. 

„Antworten  Sie  gefälligst !"  rief  Magnus  ungeduldig.  „Ich 
habe  meine  Zeit  nicht  gestohlen!  —  W^ohin  wollen  Sie?" 
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„Ich  will  in  Berlin  bleiben." 

„Sooo?  —  Natürlich!  In  Berlin  bleiben!  Na,  zum  Glück 
geht  das  nicht  so  einfach,  wie  Sie  sich  das  denken,  lieber 
Freund!  —  Waren  Sie  schon  bei  der  Gemeinde?  —  ^Vas 
hat  man  Ihnen  gegeben?" 

Jossei  starrte  den  Rabbiner  verständnislos  an. 

„Ja  —  mein  Gott !  W^enn  Sie  nicht  reden  wollen !  —  Da ! 
—  Und  nun  gehen  Sie  mit  Gott!" 

Damit  drückte  er  Jossei  ein  Geldstück  in  die  Hand  und 
schob  ihn  sacht  zur  Tür. 

„Erlauben  Sie  —  Entschuldigen  Sie  !"  sagte  Jossei  sich  frei- 
machend, mit  einiger  Erregtheit.  „Ich  -will  das  Geld  nicht!" 

Damit  hielt  er  das  Geldstück  dem  Rabbiner  hin. 

„Sooo  ?  —  Also  \vas  wollen  Sie  denn  ?"  sagte  der  Rabbiner 
ironisch,  beide  Hände  in  die  Taschen  versenkend. 

„Ich  ^vollte  einen  Rat." 

„Sooo?  —  Einen  Rat?  —  Schön!  —  Also  was  soll  ich 
raten  ?" 

Er  trat  zu  Kaiser  heran  und  sagte  lächelnd: 

„Das   sind  die  Schlimmsten!  —  Kosten  Zeit  und  Geld!" 

„Herr  Rabbiner !"  sagte  Jossei  näher  tretend  und  das  Geld- 
stück auf  den  Tisch  legend.  „Entschuldigen  Sie  —  Ich  bin 
nach  Berlin  gekommen,  um  zu  lernen.  —  Ich  habe  gedacht, 
der  Herr  Rabbiner  wird  mir  zeigen  können,  wo  ich  anfangen 
soll.  Ich  bin  doch  ganz  fremd  hier  und  weil?  nicht,  w^ie  zu 
beginnen.  —  Ich  wollte  mich  mit  dem  Herrn  Rabbiner  be- 
raten." 

„Sooo  ?"  sagte  Dr.  Magnus  und  sah  nach  der  Uhr.  „Sind 
Sie  fertig?  —  Also  ich  rate  Ihnen,  schleunigst  w^ieder  aus 
Berlin  zu  verschwinden,  —  aber  schleunigst !  In  der  Gemeinde- 
stube bekommen  Sie  eine  Fahrkarte  und  Unterstützung  — " 

„Ich  w^ill  doch  gar  keine  Unterstützung !" 
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„Hören  Sie,  lieber  Freund!""  sagte  Dr.  Magnus  ungeduldig 
und  überlegen.  „Bei  mir  verfangen  solcbe  Redensarten  nicbt ! 
—  leb  kenne  docb  meine  russischen  Juden !  —  Hier,  nebmen 
Sie  Ibr  Geld  vom  Tiscb  und  geben  Sie!" 

Jossfcl  sab  den  Rabbiner  ein  paar  Augenblicke  stumm  an ; 
dann  drebte  er  sieb  um  und  ging  zur  Tür. 

„Guten  Tag!"  sagte  er. 

„Sie  vergessen  das  Geld !"  rief  Magnus,  —  nabm  das  Geld-* 
stück  in  die  Hand  und  ging  Jossei  nacb.  „Hier!  —  Nun 
macben  Sie  keine  Faxen  und  nebmen  Sie  scbon!" 

Jossei  ging  binaus. 

„Aber  so  nebmen  Sie  docb  das  Geld!"  rief  Magnus  fast 
flebend.   „Seien  Sie  docb  kein  Esel!" 

Aber  Jossei  batte  scbon  die  Tür  gescblossen. 

„Haben  Sie  scbon  einmal  so  etwas  geseben?"  sagte  der 
A  Rabbiner  in  beller  Entrüstung.  „Das  ist  ja  ein  ganz  gefäbr-' 
lieber  Menscb !  —  Diese  Schnorrer  —  jetzt  nebmen  Sie  nicbt 
mal  mebr  Geld  —  Diese  Polacken!" 

Kaiser  war  aufgestanden  und  machte  Miene,  sich  zu  ver- 
abschieden- 

„^Vollen  Sie  scbon  gehen?'  —  fragte  Magnus.  „Haben 
Sie  sich  die  Sache  nun  überlegt  ?  Oder  -wollen  Sie  im  stillen 
Kämmerlein  noch  einmal  die  Sache  durchdenken?" 

„Nein,  Herr  Rabbiner!"  sagte  Kaiser  bescheiden,  aber  fest. 
„Es  bleibt  dabei;  ich  kann  nicbt  anders.  Vielen  Dank  für 
Ihre  Güter 

„Nun  —  wenn  Sie  nicbt  anders  können  und  keinen  Rat 
annehmen  wollen.  —  Ich  wasche  meine  Hände  in  Un- 
schuld! —  Empfehlung  an  Ihren  Herrn  Vater,  wenn  Sie 
schreiben." 

Kaiser  ging,  und  der  Rabbiner  stürzte  ans  Telephon. 

Bald  hatte  er  die  gewünschte  Verbindung. 
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„Herr  Landgerichtsdirektor  selbst?  —  Hier  Rabbiner 
Doktor  Magnus!  —  Wie  beliebt?  —  O  —  icb  will  auch 
nicht  lange  stören  —  nur  eine  freudige  Mitteilung;  —  Sie 
werden  sich  jedenfalls  darüber  freuen.  —  In  der  Stiftungs- 
sache hat  sich  etw^as  Neues  ereignet,  das  die  ganze  Sach- 
lage ändert.  Der  Studiosus  Kaiser  war  eben  bei  mir;  er  ver- 
zichtet  auf  das  Stipendium   —  ja,  ver  —  zieh  —  tetü  — 

Aus  persönlichen  Gründen das  würde  zu  weit  führen 

am  Apparat;  ich  will  Ihre  kostbare  Zeit  nicht ja,  ich 

habe  mich  mit  ihm  lange  unterhalten. Wie?  Natürlich  ! 

Deshalb  habe  ich  mir  ja  erlaubt  —  jetzt  steht  nichts  dem 
im  W^ege  —  natürlich,  jetzt  erhält  Ostermann  das  Stipen- 
dium!   O,  bitte,  bitte!  Den  Dank  verdiene  ich  kaum! 

Ja  —  nicht  wahr?  Ich  bin  doch  nicht  ganz  so  schlimm  wie 
ich  —  Wie?  ha  —  ha  ~  ha  ~  Sehr  gut!  —  O,  sehr  ver- 
bunden! Besten  Dank  im  Namen  meiner  Armen!  —  Danke, 
gleichfaUs  — Empfehlung  an  die  werten  Damen!  — Guten  Tag !"' 


<       II       > 

Jacob  Kaiser  lief  die  Treppe  hinab  und  trat  eilig  aus  der 
Tür;  auf  der  anderen  Seite  der  Oranienburger  Stral?e  vor 
der  Synagoge  stand  Jossei  und  sah  mit  anderen  Neugierigen 
sich  die  elegante  Gesellschaft  an,  welche  paarweise  den  vor- 
fahrenden Equipagen  entstieg  und  in  das  Gebäude  eilte. 
"W^enn  die  Damen  ihre  Schleppen  zusammenrafften  oder  sonst 
in  unauffälliger  W^eise  einen  kleinen  Aufenthalt  herbei- 
führten, um  dem  Publikum  eine  flüchtige  Ahnung  der  Kost- 
barkeit der  Toilette  und  des  Schmuckes  zu  geben  —  ertönte 
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jedesmal  ein  gedehntes  Äali!  der  Bewunderung.  Die  Herren 
sahen  alle  sehr  wichtig,  die  Damen  einigermai?en  verstört 
aus,  und  im  ganzen  war  es  ein  Versuch,  die  Feierlichkeit 
einer  Auffahrt  bei  Hofe  zu  imitieren. 

„Entschuldigen  Sie!*'  sagte  Kaiser  an  Jossei  herantretend. 
Jch  sah  Sie  oben  bei  dem  Rabbiner.  Ich  heil?e  Kaiser  und 
bin  Student.  Vielleicht  kann  ich   Ihnen  irgendwie   helfen.'' 

„Sie  sind  Student?"  fragte  Jossei  interessiert.  „Sie  sind 
ein  Judef 

„Gewil?r  sagte  Kaiser  lächelnd.  „Sieht  man  mir  das  denn 
nicht  an?" 

„Ich  weil?  nicht",  sagte  Jossei.  „Vorhin  habe  ich  einen 
Mann  gefragt,  den  ich  für  einen  Juden  hielt,  ich  ^voUte 
wissen,  w^o  der  Rabbiner  wohnt,  und  ^vie  ich  nur  das  ^Vort 
^Rabbiner'  gesagt  habe,  hat  er  angefangen  zu  schreien  und 
gesagt,  ich  w^äre  ein  unverschämter  Mensch  und  ich  sollte 
ihn  nicht  beleidigen." 

„Das  war  ganz  bestimmt  ein  Jude!" 

„Ich  weil?  nicht!  Und  ich  weil?  überhaupt  nicht,  mit  wem 
ich  reden  soll.  Ich  habe  gedacht,  mit  dem  Rabbiner  kann 
ich  doch  gewil?  mich  aussprechen.  Aber  er  läl?t  ja  gar  nicht 
reden  —  und  er  hört  nicht,  was  man  redet!" 

„Herr  Dr.  Magnus  ist  sehr  beschäftigt;  er  hat  nicht  viel 
Zeit  zum  Reden.   Es  kommen  so  viel  Leute  zu  ihm." 

„Ist  er  mit  allen  Leuten  so  ?  —  Mir  scheint,  Sie  haben  da 
ganz  gut  gesessen.  —  Ich  bin  vielleicht  nicht  auf  die  Art  an- 
gezogen wie  diese  Leute  hier.  Sehr  schöne  Kleider! — W^as 
ist  das  für  eine  Gesellschaft?" 

„Da  drin  ist  eine  Trauung!  —  Haben  Sie  Zeit?" 

,Ja,  ich  habe  Zeit.  —  Ich  habe  nicht  gedacht,  dal?  der  Be- 
such bei  dem  Rabbiner  so  kurz  dauern  w^ird." 
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„Dann  wollen  wir  doch  hineingeKen  und  zuhören.  — 
Kommen  Sief'  « 

Sie  traten  in  den  prunkvollen  Raum;  Kaiser  erkundigte 
sich  hei  einem  Diener  und  sagte: 

„Ich  kenne  zufällig  die  Familie  der  Braut  dem  Namen 
nach.  —  Es  ist  eine  Trauung  erster  Klasse!*' 

Den  Eintretenden  brauste  mächtiger  Orgelklang  entgegen. 
Der  Geistliche,  ein  behaglich  gerundeter  Herr  mit  grau- 
meliertem Bart  und  his  auf  die  Schulter  sich  hinahkräuselnden 
Locken  stand  den  Kopf  auf  die  Seite  gelegt  vor  dem  jungen 
Paare  und  sah  es  mit  gerührtem  Lächeln  voll  sül?er  Wehmut 
an;  die  Hände  lagen  friedlich  ineinandergefaltet  auf  dem  vom 
Talar  beschützten  Bäuchlein. 

Kaiser  und  Jossei  blieben  bescheiden  in  einer  der  hinteren 
Reihen. 

Jossei  sah  unruhig  auf  Kaiser. 

„Mul?  man  nicht  den  Hut  abnehmen?*'  fragte  er. 

Kaiser  glaubte,  nicht  zu  verstehen;  da  aber  eben  der 
Schlul?akkord  der  Orgel  verbrauste,  legte  er  den  Finger  auf 
den  Mund  und  hielt  die  Hand  dann  ans  Ohr,  um  nichts  von 
der  Rede  des  Geistlichen  zu  verlieren. 

Trotzdem  konnten  sie,  besonders  Jossei,  der  an  die  deutsche 
Sprache  noch  nicht  so  ge^vöhnt  'war,  nicht  alles  hören,  zu- 
mal der  Rabbiner  sich  darin  gefiel,  bald  fast  flüsternd  zu 
sprechen,  bald  aus  seinem  Säuseln  urplötzlich  in  ein  don- 
nerndes Pathos  überzugehen.  Immer  aber  war  es  mehr  Ge- 
sang als  Sprechen ;  er  dehnte  manche  Vokale  endlos,  stiel?  die  S" 
Laute  mit  erschreckendem  Zischen  durch  die  Zähne,  gab  heu- 
lende, schluchzende,  zitternd  ersterbende  Töne  von  sich  und 
entw^ickelte  eine  lebhafte  Gestikulation.  Bald  fuhren  beide 
Arme  wild  zum  Himmel,  bald  schien  er  die  ganze  W^elt 
umarmen  zu  wollen,  und  bisweilen  nur  fanden  sich  die  Hände 
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wieder  zu  friedvoller  Ruhe  auf  dem  Bauche  zusammen.  — 
Zum  Schlul?  aber  breitete  er  die  Hände  zum  Segen  über  das 
Paar  und  sprach  flüsternd  einige  hinten  im  Raum  nicht  ver- 
ständliche Worte. 

Auf  einmal  packte  Jossei  seinen  Nachbar  am  Arm. 

„Der  hat  doch  eben  etwas  Hebräisches  gesagt P 

Kaiser  sah  ihn  verNvundert  an. 

„Ja,  natürlich.  —  Die  Trauformel  hat  er  vorgesprochen!' 

„Hebräisch?" 

„^Vie  denn?" 

„Woher  kann  der  Pope  Hebräisch T' 

„Pope?  -  Welcher  Pope?" 

„Es  ist  doch  nur  einer  da;  gibt  es  in  Berlin  auch  in  der 
Kirche  Hebräisch?*' 

„In  der  Kirche?  —  Ja,  was  meinen  Sie  denn,  wo  mr 
sind?" 

„Nun,  wo  anders  —  als  in  einer  Kirche?  —  Ich  bin  zum 
erstenmal  in  einer  Kirche.  Bei  uns  geht  man  nicht  dahin. 
Es  interessiert  mich  sogar  sehr!" 

Kaiser  sah  Jossei  mii?trauisch  an;  er  überzeugte  sich,  dal? 
Jossei  keinen  Scherz  machen  wollte. 

„Kommen  Sie  hinaus!"  sagte  er  und  bemühte  sich,  ernst 
zu  bleiben.  Draul?en  im  Vorraum  aber  platzte  er  los.  — 
Jossei  sah  ihn  beleidigt  an. 

„W^as  lachen  Sie?"  sagte  er  böse.  „Habe  ich  denn  etwas 
Dummes  gesagt?  Ich  bin  doch  fremd,  und  ich  bin  doch  noch 
nie  in  einer  Kirche  gewesen.  Da  ist  mir  natürlich  alles 
noch  ganz  neu." 

„Seien  Sie  nur  nicht  böse",  sagte  Kaiser  und  bemühte  sich, 
das  Lachen  zu  unterdrücken.  „Aber  wie  kommen  Sie  nur 
darauf,  dal?  das  eine  Kirche  ist?  —  Das  ist  doch  ein  Tempel, 
und  der  Rabbiner  hat  ein  jüdisches  Paar  getraut." 
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„Das  ist  ein  Tempel  —  mit  Musik?  Und  der  Pope  — 
der  dicke  Mann  mit  dem  schwarzen  Hemd  und  der  hohen 
Kappe,  das  ist  ein  Rabhiner?  So  sehen  bei  uns  die  Popen 
aus.  —  Und  -wieso  hat  der  Mann  so  geheult  und  geschrieen? 
—  Es  sind  andere  Sitten  als  bei  uns.  —  Vielleicht  machen 
Sie  sich  einen  Spai?  mit  mir?" 

,,Nein,  nein !"  versicherte  Kaiser,  zog  Jossei  auf  die  StralZe 
und    zeigte   ihm  die  hebräische  Inschrift  über  dem  Portal. 

„So?"  sagte  Jossei  gedehnt.  „Das  ist  also  eine  jüdische 
Hochzeit?  —  Bei  uns  ist  das  ganz  anders!  Ich  habe  wirk- 
lich gemeint  —  Aber  wirklich,  da  gibt  es  hier  doch  feine 
Juden.  Was  für  Schmuck  und  was  für  Kleider !  —  Es  mul? 
eine  gute  Familie  sein !  Es  war  w^irklich  schön,  wie  der  von 
dem  seligen  Vater  von  der  Braut  geredet  hat  —  alle  haben 
geweint!  Was  war  das  für  ein  Mann?  —  Er  mul?,  so  wie 
der  Rabbiner  geredet  hat,  ein  grol?er  Gelehrter  und  ein  sehr 
edler  Mensch  gewesen  sein." 

vDer  alte  Hendelsohn?  —  Der  schlimmste  W^ucherer  von 
Berlin!  —  Und  das  Haus  ganz  unjüdisch!" 

„W^aas?  — " 

Jossei  versank  in  Nachdenken. 

„Aber  dann  ist  es  doch  schön,*'  sagte  er,  „dal?  die  Tochter 
einen  so  frommen  Mann  bekommt!" 

„Wie  das?  —  Einen  frommen  Mann?" 

„Ich  habe  doch  gehört,  ^vie  der  —  Rabbiner  gesagt  hat: 
er  weil?,  dal?  es  eine  ,Heimstätte  der  Herzensfrömmigkeit* 
Tverden  w^ird." 

„Da  fährt  das  Brautpaar  w^eg!  ~  Das  Hochzeitsdiner  ist 
bei  Dressel.'* 

„Das  ist  ein  jüdischer  Restaurateur?" 

„W^as  denken  Sie?  —  Natürlich  essen  die  doch  nicht 
koscher!" 
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„So?  —  Und  der  Rabbiner  weil?  das,  dal?  sie  gleich  von 
der  Trauung  — ?'" 

„Gew^il?!  W^as  soll  er  machen?  —  Er  tut  alles,  was  er 
kann!    Er  redet!'' 


<      III       > 

Jossei  und  Kaiser  gingen  nach  dem  Hackeschen  Markt 
zu. 

Jossei  schien  verwirrt. 

„Entschuldigen  Sie!"  sagte  er.  „Redet  der  Rabbiner  bei 
jeder  Trauung?" 

„Er  oder  ein  anderer  Rabbiner.  —  Es  gibt  da  sehr  be- 
deutende Redner.  Manche  sind  beliebter  bei  Beerdigungen 
—  manche  bei  der  Einsegnung  —  andere  — " 

„Immer  \vird  geredet?" 

„Ja  —  das  ist  bei  uns  so  eingeführt.  Die  erste  Rede  be- 
kommt der  kleine  Jude  bei  der  Beschneidung  versetzt,  die 
letzte  wird  an  seinem  Grabe  gehalten.  Besonders  bei  der 
letzten  verhält  er  sich  still." 

„Also  das  ganze  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
steht  der  Rabbiner  dabei  und  hält  Reden?  —  Die  deutschen 
Juden  lieben  vielleicht  Reden!" 

„Und  dann  redet  der  Rabbiner  noch  fast  an  jedem  Sabbat 
in  der  Synagoge  und  dann  bei  allen  Festessen  und  in  allen 
Vereinen  — " 

„W^ann  hat  er  denn  Zeit,  seine  Geschäfte  zu  erledigen?" 

„Seine  Geschäfte?  —  Das  ist  doch  sein  Geschäft!" 

„Das  Reden?" 
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„Ja  —  das  erfordert  fast  alle  seine  Zeit.  Er  mul?  sich  doch 
auch  vorhereiten." 

Jossei  dachte  nach. 

„Vorhin  haben  Sie  mir  gesagt/'  sagte  er  langsam,  „der 
Dr.  Magnus  hat  keine  Zeit  zum  vielen  Reden.  Mir  scheint, 
vor  lauter  Reden  halten  hat  er  keine  Zeit  mit  einem  Menschen 
zu  sprechen,  der  ihn  nötig  hat." 

„Sie  dürfen  ihm  das  nicht  übelnehmen;  in  erster  Linie 
ist  er  doch  für  die  Mitglieder  der  Gemeinde  da;  es  kommen 
so  viel  Fremde  nach  Berlin  — " 

„Sind  nicht  alle  Juden  Brüder?" 

„Alle  Menschen  sind  Brüder!  —  Darüber  hat  Dr.  Magnus 
erst  jüngst  gepredigt  — " 

„Gepredigt?  —  Das  ist  soviel  wie  geredet?" 

,Ja  —  im  Tempel  am  Sabbat.  —  \Vird  bei  Ihnen  denn 
am  Sabbat  nicht  im  Tempel  gepredigt?" 

„Bei  uns?  —  Nein!  —  W^ozu?  —  Man  liest  aus  der  Tora 
vor  — 

„Bei  uns  natürlich  auch." 

„Kann  der  Prediger  Besseres  sagen  als  Moses?" 

„Ja,  was  tut  denn  der  Rabbiner  bei  Ihnen?" 

„Zu  so  etw^as  hat  er  gar  keine  Zeit!  —  Er  lernt  und  unter- 
richtet —  er  entscheidet  Streitfragen  —  er  gibt  Ratschläge 
—  er  sorgt  für  die  Armen  —  und  tausend  Dinge!  —  Aber 
vielleicht  ist  es  gut,  zu  predigen,  und  ich  verstehe  das  nur 
noch  nicht.  —  Was  predigt  er?" 

„Er  sucht  die  Hörer  besser  zu  machen  —  und  frommer." 

„Von  dem  Reden  werden  sie  besser  und  frommer?" 

„Er  tut,  was  er  kann!  Er  redet!  —  Und  manchmal  schimpft 
er  auch  ordentlich!" 

„Er  schimpft?" 

„Nun  ja  —  er  tadelt,  w^as  ihm  an  ihnen  nicht  gefällt!" 
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„Und  das  lissen  sich  die  Leute  gefallen?" 

„W^as  stört  es  sie?  —  Dafür  ist  er  doch  der  Rahhiner! 
Ihm  ist  erlaubt,  zu  schelten.    Sie  haben  das  sogar  gern!" 

„Und  sie  tun  alles,  was  er  sagt?'* 

,,Nun  —  das  nicht  gerade!  —  Aber  es  ist  doch  gut,  dal? 
sie  einmal  die  Wahrheit  hören." 

„Ja  —  mir  hat  der  Bode  erzählt  —  beim  zweiten  Teil 
vom  Faust  — ,  dal?  früher  die  Kaiser  sich  eigens  einen  Mann 
gehalten  haben,  der  ihnen  die  \Vahrheit  sagen  durfte  und 
nicht  bestraft  wurde",  sagte  Jossei  nachdenklich. 

Kaiser  w^oUte  eine  Frage  tun,  aber  Jossei  ^^ar  mit  seinen 
Fragen  noch  nicht  fertig. 

„Also  zum  Beispiel  —  was  sagt  er  in  seiner  Predigt?  Sie 
haben  gesagt,  der  Dr.  Magnus  hat  darüber  gepredigt,  dal? 
alle  Menschen  Brüder  sind.   Was  hat  er  da  gesagt?" 

„Nun,  dal?  alle  Menschen,  Juden  und  Christen,  sich  ge- 
genseitig dulden  sollen  —  dal?  nicht  einer  den  anderen  ab- 
stol?en  und  geringschätzen  soll.  Alle  sollen  gleiche  Rechte 
haben." 

„W^ollen  denn  die  Juden  den  anderen  hier  Rechte  weg- 
nehmen?" 

„Die  Juden  —  den  anderen  ?" 

„Ja  —  wollen  die  Juden  mit  den  anderen  nicht  in  Frieden 
leben?" 

„Die  Juden?  —  Die  wollen  schon!  Aber  die  Anderen 
wollen  nicht!" 

„Die  Anderen!  —  Kommen  denn  die  in  den  Tempel?" 

„Natürlich  nicht!  —  Die  gehen  in  die  Kirche!" 

„Dann  mül?te  doch  der  Dr.  Magnus  auch  in  die  Kirche 
gehen  und  da  predigen!" 

Kaiser  lachte. 

„Es  ist  vielleicht  doch  nicht  ganz  überflüssig",  sagte  er. 
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„Viele  von  seinen  Zuhörern  geken  ein  paar  Jahre  später 
doch  in  die  Kirche  statt  in  den  Tempel.  —  Vielleicht  be- 
herzigen sie  dann  die  Predigt  des  Rabbiners." 

„Ich  verstehe  das  nicht!**  sagte  Jossei. 

„Sie  werden  das  schon  später  verstehen,  wenn  Sie  erst 
länger  in  Berlin  sind." 

„Was  redet  er  sonst?" 

„Allerhand;  sehr  oft  ermahnt  er  die  Leute,  dai?  sie  zur 
Synagoge  gehen  sollen!" 

„W^enn  sie  nicht  gehen,  hören  sie  doch  die  Rede  auch 
nicht;  wenn  sie  aber  da  sind  und  hören  —  wozu  redet  er?" 

„Ja,  wenn  Sie  es  so  nehmen!  Die  meisten  Reden  werden 
doch  vor  denen  gehalten,  die  sie  nicht  nötig  haben  — 
nicht  nur  die  Predigten.  Jeder  geht  doch  am  liebsten  zu 
dem  Redner,  von  dem  er  wei^,  dal?  er  mit  ihm  ganz  über- 
einstimmt —  der  gerade  das  sagen  wird,  w^as  er  selbst 
denkt.  —  Ja,  wie  soll  man  denn  dann  reden  ?" 

„Soll  man  gar  nicht  reden!" 

„Hm.  —  Etwas  summarisch!" 

„W^ie  sagen  Sie?" 

„Auf  die  Weise  sind  doch  auch  fast  alle  Leitartikel  der 
Zeitungen  überflüssig.  —  Nein!  Die  Sache  ist  die:  Der 
Rabbiner  redet,  damit  man  einen  ästhetischen  Genul?  hat,  — 
also,  damit  Sie  verstehen:  Eine  g,ute  Rede  hören  —  das 
ist,  Tvie  wenn  man  ein  schönes  Bild  sieht  oder  ein  Gedicht 
liest  oder  gute  Musik  hört.  — " 

„So!"  sagte  Jossei.  „Jetzt  verstehe  ich.  —  Bei  unseren 
Hochzeiten  haben  wir  auch  so  etwas.  Da  haben  wir  den 
Badchen  —  den  Spal?macher.  —  Jetzt  verstehe  ich  auch, 
was  im  Faust  steht:  Ein  Komödiant  könnt'  einen  Pfarrer 
lehren.** 

„Sie  kennen  Faust?"  fragte  Kaiser  erstaunt. 
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,,Gewil?!"  sagte  Jossei  gleichmütig.  „Ich  hahe  ihn  mit 
Chane  gelesen  und  ich  habe  ihn  dem  Pfarrer  erklärt." 

„Welchem  Pfarrer?" 

,,Bei  uns  zu  Haus  —  dem  deutschen  Pastor  —  dem  Bode. 
Aber  er  hat  keinen  guten  Kopf  —  er  hat  nicht  verstanden! 

—  Chane  hat  gleich  verstanden!" 
„^W^er  ist  Chane?" 

„Meine  Frau." 

„Sie  haben  eine  Frau?" 

„Welcher  Jude  hat  keine  Frau?  —  Ich  bin  schon  22  Jahre 
alt." 

Kaiser  mul?te  lachen. 

„Es  ist  hier  etwas  ungewöhnlich,  wenn  Studenten  ver- 
heiratet sind." 

„Meine  Frau  will  auch  studieren." 

„Welche  Bildung  haben  Sie  denn?" 

„Ich  mui?  von  Anfang  anfangen.  Ich  denke,  wenn  ich 
erst  weil?,  was  nötig  ist,  um  zur  Universität  zugelassen  zu 
w^erden,   wird   das    schnell   gehen.    Ein  Monat   oder  zwei!" 

„Was?  —  Na,  da  unterschätzen  Sie  denn  doch  die, 
Schwierigkeiten!  —  W^as  wollen  Sie  denn  studieren?" 

„Alles!" 

„Alles?  —  Ja,  was  wollen  Sie  denn  w^erden?" 

Jossei  sah  Kaiser  erstaunt  an. 

„W^erden?  —  Ich  will  gar  nichts  ^sverden  —  ich  will 
wissen!" 

„Ja,  aber  Sie  müssen  doch  einen  praktischen  Zweck  haben! 

—  ^Vovon  AvoUen  Sie  denn  leben?" 

„Ach,  so  meinen  Sie!  —  Ich  w^erde  schon  leben!  W^as 
kommt  es  darauf  an!" 

Sie  waren  langsam  an  der  Stadtbahn  entlang  bis  zur 
Kaiser  -  W^ilhelm«Stral?e  gelangt. 
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„Ich  glaube  —  hier  ist  mein  Weg",  sagte  Jossei.  „Sie 
haben  gesagt,  Sie  können  mir  helfen?" 

„Ich  bin  gern  bereit,  Ihnen  behilflich  zu  sein,  in  das 
Studium  hineinzukommen",  sagte  Kaiser.  „Ich  gehe  Ihnen 
auch   sonst   gern  an  die  Hand.   —  Wo  wohnen  Sie  denn?" 

„Chane  ist  inzwischen  gegangen,  eine  W^ohnung  zu  suchen. 

—  AA^as  braucht  man  viel!  — " 
„Und  Essen?** 

„Was  kommt  es  darauf  an!  —  Ein  bü?chen  Spiritus  — 
macht  man  sich  selbst  den  Tee.  —  Ein  bil?chen  W^urst  kann 
man  doch  kaufen!  —  Aber  vielleicht  wissen  Sie  für  mich 
eine  Stelle,  wo  ich  unterrichten  kann  —  Hebräisch  oder 
sonst  jüdische  Dinge.  —  Und  meine  Frau  möchte  gern 
in  ein  Geschäft  —  sie  kann  ganz  gut  russische  Briefe 
schreiben." 

„Und  wann  will  sie  studieren?" 

„Es  wird  auch  freie  Zeit  da  sein!** 

„Hm.  —  W^issen  Sie,  gehen  Sie  zu  dem  Rabbiner  Dr. 
Rosenbacher  — " 

„Noch  ein  Rabbiner!  — " 

„Der  ist  anders  als  Magnus.  Der  ist  von  der  orthodoxen 
Gemeinde;  der  wird  Sie  bestimmt  anhören.  —  Ich  schreibe 
Ihnen  die  Adresse  auf.  — " 

„Er  ist  kein  Redner?" 

„Er  redet  sogar  noch  dreimal  so  lang  w^ie  die  anderen. 
Aber  er  bereitet  sich  wenigstens  nicht  vor.  Er  hat  Zeit  für 
alle.  Sie  w^erden  schon  sehen.  —  Vor  allem  ward  er 
Bescheid  wissen,  wo  für  Ihre  Frau  eine  Stelle  zu  finden 
ist.   Es  soll  doch  am  Sabbat  frei  sein?" 

„Gewil?!  Was  denn?" 

„Also  dann  ist  Dr.  Rosenbacher» gerade  der  richtige  Mann. 

—  Hier   ist   die   Adresse   und   da   haben   Sie   auch   meine. 
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Kommen  Sie  vielleicht  in  zwei  bis   drei  Stunden  zu  mir, 

dann  können  wir  alles  besprechen.  >vas  Ihr  Studium  anlangt/' 
„Gut ;  ich  werde  kommen !  —  Jetzt  haben  Sie  keine  Zeit 

mehr?** 

„Nein;  jetzt  müssen  Sie  mich  entschuldigen.  ~  Ich  mul?  jetzt 

selbst  eine  Rede  halten  —  ich  bin  doch  angehender  Rabbiner !" 
„Sie  studieren  Rabbiner?  —  Was  für  eine  Rede  werden 

Sie  jetzt  halten?" 

„Eine  Trauerrede!  —  Ein  Mann  ist  auf  der  Eisenbahnfahrt 

tödlich  verunglückt;   er  hinterläi?t  eine  Witw^e  und  sieben 

unmündige  Kinder.    Die  Frau  hat  ihre  Eltern  erst  im  letzten 

Monat  verloren." 

„Schrecklich!    Schrecklich!  —  Sie  lachen?" 
„Ja  —  ich  halte  die  Rede  ja  nur  im  homiletischen  Verein/* 
„W^as  ist  das?  —  Eine  Beerdigungsbrüderschaft?" 
„Nicht  doch !  —  Ein  Verein,  in  dem  sich  die  jungen  künftigen 

Rabbiner  im  Reden  üben.  —  Der  Fall  ist  nur  ausgedacht, 

um  Übung  im  rührenden  Reden  zu  bekommen.  Guten  Tag!" 
Kaiser  lief  der  Stral?enbahn  nach  und  Jossei  blieb  ver- 

vvoindert  stehen. 


<      IV      > 


Wolf  Klatzke  starrte  mii?mutig  auf  die  Zigaretten- 
schachteln, die  vor  ihm  auf  dem  w^ackligen  Tisch 
aufgehäuft  lagen.  Bisweilen  nahm  er  eine  Zigarette  heraus, 
roch  niil?trauisch  an  ihr  und  legte  sie  verdrossen  zurück. 

Chane   las  mit  aufgestützten  Armen,  sich  beide   Ohren 
zuhaltend,  eifrig  in  einem  Buch. 
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Jossei  trat  ein. 

„Du  hast  Geld  bekommen",  sagte  Klatzke.  „Hier  ist  der 
Absclinitt.  Es  sind  zehn  Mark.  —  Von  Levysohn  —  auf 
meinen  Brief.    Du  \veil?t  schon!" 

Chane  sah  auf. 

„Auf  den  Schnorrhrief  ?"  fragte  sie.  „Man  mul?  das  Geld 
gleich  zurückschicken." 

Klatzke  zuckte  die  Achseln. 

„Man  kann  den  Namen  gar  nicht  lesen",  sagte  Jossei,  den 
Abschnitt  kopfschüttelnd  betrachtend.  „Es  kann  Levysohn 
heü?en." 

„Es  steht  die  Adresse  dabei",  sagte  Klatzke.  „Ich  habe 
in  meiner  Liste  nachgesehen.  Matthäikirchstral?e  8  —  das 
ist  Levysohn.  —  Der  einzige,  der  etwas  geschickt  hati" 

„Ich  werde  gleich  das  Geld  abschicken!  Hast  du  eine 
Anw^eisung?" 

„^Varte  mal!"  sagte  Chane.  „Welchen  Namen  willst 
du  als  Absender  schreiben?  Schlenker  oder  Lifschitz?" 

Jossei  sah  betroffen  aus. 

„Das  geht  also  nicht!"  sagte  sie.  „Du  wirst  selbst  hin- 
gehen und  das  Geld  zurückbringen." 

„Man  wird  mich  fragen." 

„W^er  Geld  bringt,  wird  nicht  gefragt",  sagte  Klatzke. 

„Wenn  man  dich  fragt,  wirst  du  eine  Ausrede  sagen", 
sagte  Chane.  „Du  wirst  sagen,  es  >var  ein  Irrtum  oder 
Lifschitz  ist  schon  verreist  oder  was  dir  einfällt!" 

„Gut!   Ich  werde  gehen!" 

„Vielleicht  kannst  du  dem  Levysohn  für  die  zehn  Mark 
Zigaretten  geben?"  sagte  Klatzke  kleinlaut. 

„Zigaretten?" 

„Ich  habe  da  Zigaretten  liegen;  ich  rauche  nicht  und 
verstehe  gar  nichts  davon,  aber  ich  bin  so  dazugekommen: 
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da  war  der  Gurland  hier  —  er  ist  mir  noch  schuldig  gehlieben 
für  12  Briefe  und  ich  habe  ihm  noch  sechs  Mark  geliehen 
—  ich  Ochse!  —  Auf  einmal  ist  er  ausgewiesen  und  mul?te 
weg  —  nach  Dresden  ist  er  gefahren;  er  ist  doch  zusammen 
mit  Chanes  Vater  gereist.  —  Geld  hat  er  mir  nicht  gehen 
können  —  habe  ich  die  Zigaretten  nehmen  müssen!  — " 

„Erzähle,  Jossei,"  sagte  Chane,  „was  hast  du  ausgerichtet?" 

Jossei  gab  einen  Bericht  über  seine  Erlebnisse  —  seinen 
verunglückten  Besuch  bei  Dr.  Magnus,  sein  Zusammentreffen 
mit  Kaiser,  die  Trauungszeremonie,  die  er  mit  angesehen 
hatte,  und  seine  letzte  Unterhaltung  mit  dem  Rabbinats- 
kandidaten. 

„Das  mul?  ein  sehr  anständiger  junger  Mann  sein!"  sagte 
Chane.  „Es  scheint,  er  wird  uns  wirklich  einen  Rat  geben 
können." 

„Vielleicht  raucht  er?"  fragte  Klatzke  interessiert. 

„Dann  gehe  ich  gleich  zu  dem  Dr.  Rosenbacher!"  sagte 
Chane.  „Das  mache  ich,  während  du  bei  dem  jungen  Mann 
bist." 

„Mit  dem  Dr.  Rosenbacher,  das  ist  eine  gute  Idee!"  sagte 
auch  Klatzke.  „Ein  sehr  tüchtiger  Mann  —  und  ein  guter 
Mann.  Mit  dem  kann  man  schon  reden !  —  Vielleicht  nimmt 
er  ein  paar  Hundert  Zigaretten  ab?" 

„Du  kennst  Rosenbacher?"  fragte  Jossei. 

„Ja  —  ich  kenne  ihn  auch  etwas!  —  Und  ich  w^ar  schon 
ein  paarmal  da,  wenn  er  gepredigt  hat.  Ich  'gehe  überall 
hin,  w^o  ich  die  richtige  Aussprache  lernen  kann.  Das  mül?t 
Ihr  auch  tun  —  in  Versammlungen  und  Theater  und  Predigten. 
Die  Predigten  sind  umsonst.  Und  besonders  bei  Rosenbacher 
lernt  man  viel!" 

„Redet  er  so  besonders  gut?"  fragte  Chane. 

„Was  er  sagt,  wei^  ich  gar  nicht !    Ich  höre  nur  die  Aus- 
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Sprache.  Aber  er  redet  so  schön  lange,  da  kann  man  viel 
lernen!" 

„Ist  er  auch  so  angezogen  wie  der  Pope?  Macht  er  dem 
auch  alles  nach?" 

,Ja  —  natürlich!  —  Aber  ich  habe  gehört,  erst  seit  ein 
paar  Jahren.  ^W^eil  die  Rabbiner  von  der  anderen  Gemeinde 
den  christlichen  Geistlichen  es  nachmachen  und  einen  Talar 
tragen  —  macht  er  v^ieder  seinen  Kollegen  nach.  Jeder 
deutsche  Jude  macht  irgendwem  etwas  nach!" 

„Es  gibt  hier  mehrere  Gemeinden?" 

„Gewiß!  —  Und  jede  Gemeinde  hat  ihre  Rabbiner  und 
ihre  Schächter  und  ihre  besonderen  Schulen  und  ihre 
eigenen  Buttergeschäfte  und  ihre  eigenen  Fleischläden  und 
ihre  eigenen  Restaurants.  Und  von  der  einen  Gemeinde 
wird,  Gott  behüte,  keiner  ^einmal  in  ein  Geschäft  von  der 
anderen  Gemeinde  gehen  oder  in  einem  Restaurant  von 
dem  anderen  Rabbiner  essen." 

„Der  Rabbiner  hält  ein  Restaurant?"  , 

„Er  hält  kein  Restaurant  und  er  hat  auch  kein  Butter- 
geschäft. Aber  man  verläi?t  sich  auf  ihn,  dal?  es  in  dem 
Geschäft,  das  unter  seiner  Aufsicht  ist,  koscher  ist  und  dal? 
man  da  essen  kann  oder  kaufen." 

„Kommt  es  denn  vor,  dal?  ein  Jude  etwas  verkauft,  was 
nicht  koscher  ist?  —  Oder  dal?  er  sagt,  es  ist  koscher,  wenn 
es  nicht  wahr  ist?" 

„Es  kommt  schon  vor!  —  Deshalb  stellt  der  Rabbiner 
einen  Aufpasser  hin." 

„Ich  möchte  in  einem  solchen  Restaurant  nicht  essen,  wo 
ein  Aufpasser  nötig  ist",  sagte  Chane.  „Ist  der  Besitzer  ein 
anständiger  Mensch,  ist  ein  Aufpasse*-  nicht  nötig.  Ist  er 
ein  Schwindler,  nützt  auch  der  Aufpasser  nichts.  Und  wie 
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kann  ein  anständiger  Mensch  einen  Aufpasser  nehmen?  Ich 
"würde  ihn  raus  werfen!" 

„Hier  in  Deutschland  ist  es  so  eingeführt!  Kein  Jude  traut 
dem  andern!  —  Hier  ist  zum  Beispiel  ein  anständiger  frommer 
Jude,  —  der  macht  ein  Restaurant  auf  und  sagt,  vv^ie  Chane, 
er  will  keinen  Aufpasser.  —  erlaubt  der  Rabbiner  nicht,  bei 
ihm  zu  essen.  —  Dann  ist  ein  anderer  da,  —  der  nicht  weil?, 
ob  man  Fische  schachten  mul?  und  ob  man  Fleisch  mit  Milch 
kochen  darf,  —  dazu  ein  böser  Mensch;  da  setzt  der  Rabbi- 
ner einen  Aufpasser  hin,  —  da  darf  man  essen!" 

„Merkwürdige  Leute,  die  deutschen  Juden!"  sagte  Jossei 
ver^vundert. 

„Und  damit  beschäftigt  sich  gerade  der  Dr.  Rosenbacher 
ganz  besonders,  —  damit  und  mit  den  Nahrungsmitteln  über- 
haupt. —  Er  hat  auch  ein  grol?es  Buch  geschrieben  und  viele 
Artikel  in  jüdischen  Zeitungen;  da  beweist  er,  dai?  man 
irgendeine  Sorte  von  Schokolade,  —  ich  weil?  nicht  mehr 
^ivelche,  —  auf  keinen  Fall  essen  darf,  \veil  da  etwas,  —  ich 
weil?  nicht  was,  aber  etwas,  -was  Juden  verboten  ist,  —  zur 
Fabrikation  benutzt  ^vird.  Und  er  hat  seine  Au:^asser  auf- 
gestellt in  Molkereien  und  in  Bonbonfabriken  und  in  Droge- 
rien; er  läl?t  koschere  Bouillonw^ürfel  machen  und  koscheren 
Malzextrakt  und  koschere  Pflanzenbutter,  und  ich  glaube, 
auch  koschere  Abführmittel!  Er  räl?t  unter  seiner  Aufsicht 
Kühe  melken  und  ^Vein  abziehen;  mit  tausend  solchen 
Dingen  ist  er  beschäftigt!" 

„Mir  scheint",  sagte  Chane  verwundert,  „ein  deutscher 
Rabbiner  hat  in   der  Hauptsache  mit  dem  Magen  zu  tun!' 

„So  ist  es  wirklich!"  sagte  Klatzke.  „Sie  haben  hier  dafür 
sogar  noch  einen  besonderen  Ausdruck,  —  ein  merkw^ürdiges 
Wort!  —  Wie  heil?t  es  doch?  —  Richtig!  Jetzt  fällt  mir  s 
ein:   Seelsorge  nennen  sie  das!" 
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<      V      > 


Pessach  nahte,  —  das  jüdische  Osterfest,  —  und  w^ie  stets 
brachte  diese  Erinnerungsfeier  an  den  Auszug  der 
Kinder  Israel  aus  Ägypten  in  jeden  jüdischen  Haushalt  eine 
kleine  Revolution.  —  Das  Gebot,  alles  „Gesäuerte "  aus  dena 
Hause  zu  verbannen,  nötigt  zu  einem  Grol?reinemachen 
fürchterlichster  Art:  kein  Möbelstück,  das  nicht  seine  sämt- 
lichen Schubladen  entleeren  mui?,  —  keine  Rocktasche,  die 
nicht  umgekrempelt,  —  kein  Teppich,  der  nicht  geschlagen, 
—  kein  Tintenfal?,  das  nicht  gespült,  —  kein  Buch,  das  nicht 
ausgeklopft  Avird!  — W^enn  die  Stühle  auf  den  Tischen  kopf- 
stehen und  ihre  Beine  jämmerlich  zum  Himmel  recken,  — 
"wenn  das  Geschirr,  das  das  ganze  Jahr  über  treu  gedient 
hat,  in  riesigen  Körben  versch'windet,  —  -wenn  in  sorglich 
vor  der  Berührung  mit  nicht  „ostrigen''  Sachen  gehüteten 
Kisten  groI?e  Mengen  von  „Mazzes'\  jener  ungesäuerten  Reise- 
kost der  Vorväter,  aufgestapelt  liegen,  —  dann  sieht  es  wirklich 
so  aus,  als  ob  ein  neuer  Auszug  aus  dem  Lande  der  Knecht- 
schaft bevorstände  und  als  ob  man  des  baldigen  Rufes  zur 
Heimkehr  in  das  Land  der  Väter  ge-svärtig  sei.  Bis  endlich 
der  Festabend  herannaht  und  man  sich  feierlich  um  den 
Tisch  des  Hauses  versammelt,  um  dann  freilich  statt  des 
erträumten  Rufes  zur  Heimkehr  aus  dem  Munde  des  Familien- 
vaters die  Vertröstung  zu  vernehmen: 

In  diesem  Jahre  noch  in  der  Fremde,  — 
aber  im  nächsten  Jahr  in  Jerusalem ! 
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Und  so  lassen  sich  die  Kinder  Israel  von  Jahr  zu  Jahr 
vertrösten;  schon  zwei  Jahrtausende  fast  rüsten  sie  alljähr- 
lich sich  zum  Auszug,  lassen  sie  geduldig  und  mit  unver- 
minderter Hoffnung  sich  vertrösten. 

Noch  aher  war  es  in  diesem  Jahre  nicht  so  weit;  noch 
herrschte  wie  in  jüdischen  Wohnstätten  des  ganzen  Erden- 
rundes auch  im  Hause  des  Dr.  Rosenbacher  das  Tohu- 
wabohu; nur  der  Kundige  konnte  den  Festgeist  verspüren, 
der  über  den  Wassern  schwebte,  welche  sich  aus  den 
Spüleimern  über  Zimmer,  Vorplatz  und  Treppenhaus  er- 
gossen. 

Sein  Arbeitszimmer  allein  hatte  der  Rabbiner  noch  bislang 
gegen  den  Ansturm  der  mit  Scheuerlappen  und  Besen  be- 
w^ehrten  weiblichen  Garde  gehalten.  Alle  anderen  Räume 
Ovaren  bereits  der  Osterreinigung  verfallen  und  bis  zum 
Feste  unbetretbar  und  unbenutzbar  geworden.  So  diente 
denn  sein  Arbeitszimmer  jetzt  gleichzeitig  als  Empfangs- 
und W^arte-,  als  Speise-  und  W^ohnraum.  Und  alle,  welche 
die  vielbegehrte  Hilfe  des  Rabbiners  in  Anspruch  nehmen 
■svoUten,  drängten  sich  dort  zusammen;  es  war  nicht  zu 
vermeiden,  dal?  jeder  auch  die  Nöte  aller  anderen  Rat- 
suchenden vernehmen  mul?te. 

Chane  sah  verwundert  in  das  Getriebe  des  übervollen, 
nicht  allzu  grol?en  Zimmers.  Sie  hatte  Gelegenheit  genug, 
ihre  Blicke  umherw^andern  zu  lassen.  Der  Rabbiner  hatte 
sie  freundlich  und  aufmerksam  angehört,  sie  gebeten,  Platz 
zu  nehmen  und  zu  warten,  —  und  dann  seine  W^anderung 
durch  das  Zimmer  wieder  aufgenommen.  —  Er  diktierte 
auf-  und  abspazierend,  die  Hände  unter  den  Rockschöl?en 
vereint,  die  Zigarre  im  Mundwinkel,  das  runde,  schwarze 
Käppchen  im  Genick  auf  dem  noch  jugendlichen  w^ei^- 
blonden  schmalen  Kopfe  mit  dem  kurzen  Spitzbart. 
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„Paragraph  18.  —  Der  Mitkontrahent  August  Ferdinand 
Kluck 'verzichtet  ausdrücklich  auf  jedes  nach  dem  Gesetz 
ihm  etw^a  zustehende  Recht  auf  Einsicht  in  die  Bücher 
und  Geschäftspapiere,  auf  Prüfung  der  Bilanz  oder  sonstiger 
Abrechnungen,  —  überhaupt  auf  irgendwelche  Auskunfts- 
erteilung   über    den   Betrieb   des    gemeinsamen   Geschäftes/* 

Das  engbrüstige  bebrillte  Männchen  am  Schreibtisch 
schrieb  emsig  nach.  —  Wenn  der  Rabbiner  eine  Pause 
machte,  um  zwischendurch  irgendeinen  der  Wartenden 
abzufertigen,  zog  er  schnell  eines  der  vielen  vor  ihm 
liegenden  Formulare  heran  und  füllte  es  hastig  aus. 

Zur  Seite  des  Schreibtisches  sal?  bequem  in  den  Klub" 
sessel  zurückgelehnt  ein  sorgfältig  gekleideter  Herr  mit 
graumeliertem  Spitzbart;  sein  spiegelblanker  Zylinder  stand 
neben  ihm  auf  dem  Tisch.  —  Er  hörte  aufmerksam  zu  und 
blätterte  zwischendurch  in  dem  Handelsgesetzbuch,  das  er 
einem  der  mächtigen  Bücherregale,  welche  fast  das  ganze 
Zimmer  umgaben,  entnommen  hatte. 

Neben  ihm  stand  eine  Frau  im  Umschlagetuch,  mit  grol?er 
Perücke  und  ohne  Hut,  die  in  einem  offenen  Korb  eine 
geschlachtete  Gans  trug. 

Dann  kam  auf  dem  Diovan  eine  Dame  mit  kostbarem 
Pelzkragen  und  grolZen  Brillanten  in  den  Ohren,  die  sieht" 
lieh  nervös  mit  ängstlichen  Augen  den  W^anderungen  des 
Rabbiners  folgte. 

Am  Fenster  stand  ein  hagerer  Mann,  der  auf  dem  Rauch- 
tischchen vor  sich  eine  Kollektion  von  Tuben  und  Dosen 
aufgebaut  hatte. 

Neben  ihm  wartete  ein  kleiner  asthmatischer  Mensch, 
der  mehrere  grol?e  Schlüssel  in .  der  Hand  trug.  Vom 
Arm  hingen  ihm  eine  Anzahl  seltsam  geformter  Gürtel 
herab. 
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Nächst  der  Tür  standen  mehrere  russische  Juden,  Bücher 
und  Papiere  in  den  Händen. 

Chane  selbst  sal?  neben  dem  zierlichen  Schränkchen,  das 
geschickt  in  die  Bücherregale  eingefügt  war  und  dessen 
prachtvoll  gestickter  Vorhang  anzeigte,  dal?  in  ihm  eine 
Sefer-Thora,  eine  Gesetzesrolle,  aufbewahrt  w^urde. 

Den  Schlul?  bildete,  gegenüber  dem  Schreibtisch,  eine 
Gruppe  von  Männern  und  Frauen,  der  Kleidung  nach 
aus  den  verschiedensten  Gesellschaftsschichten,  von  denen 
jede  Person  ein  etv^a  sechsjähriges  Kind  an  der  Hand 
führte. 

In  der  dunklen  Ecke  neben  dem  Schreibtisch,  im  ersten 
Augenblick  kaum  sichtbar,  stand  ein  plumper  Mensch  mit 
borstigem  rotbraunen  Haar  und  Schnurrbart  in  einfacher 
Kleidung.  Er  zeigte  keinerlei  Interesse  für  die  Vorgänge  im 
Zimmer,  döste  vor  sich  hin  und  schien  im  Stehen  halb  zu 
schlafen.  Von  Zeit  zu  Zeit  winkte  ihn  der  Mann  am 
Schreibtisch  heran;  dann  schob  er  sich  näher,  nahm  aus 
der  Hand  des  Sitzenden  die  eingetauchte  Feder,  neigte  sein 
rötlich  schimmerndes  Gesicht  über  die  Tischplatte  und 
schrieb  mit  gewaltsam  hochgezogenen  Brauen,  ohne  von 
dem  Inhalt  des  ihm  vorgelegten  Papieres  irgendwelche 
Notiz  zu  nehmen,  an  den  ihm  gewiesenen  Platz  mit  grol?en 
unbeholfenen  Zügen  das  eine  Wort  „Kluck". 

„Paragraph  19*'  fuhr  der  Rabbiner  in  seinem  Diktat  fort. 
„Bezüglich  der  Auflösung  der  offenen  Handelsgesellschaft 
Germersheim  ^  Co.  wird  bestimmt:  —  ach,  Herr  Germers- 
heim!"  er  wandte  sich  an  den  Herrn  im  Klubsessel.  „Schlagen 
Sie  doch  mal  die  Bestimmungen  im  Gesetzbuch  auf!  Ich 
kann  inzwischen  ein  paar  andere  Sachen  erledigen! 

Er  trat  an  den  Tisch  und  nahm  einen  Packen  ausgefüllter 
Formulare  in  die  Hand. 
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„Vertrag  Heilbrunn-Kluck,  Apothekenkauf  ist  in  Ord- 
nung! —  Vertrag  Meyenberg  —  Kluck  —  Kolonial  Waren- 
geschäft auck!  —  Lindenberg  —  Kluck  —  Blausäure  —  gut! 
—  Halt!  Hier  —  bei  der  Spiritusfabrik  haben  Sie  vergessen» 
die  Beträge  auszufüllen,  Herr  Bluth!  —  Also:  die  Spiritus- 
fabrik geht  für  den  Kaufpreis  von  sieben  Millionen  fünfmal- 
hunderttausend  Mark  in  das  Eigentum  des  Herrn  August 
Ferdinand  Kluck  über!  —  Sie  bewilligen  den  geforderten 
Preis,  Kluck?" 

„Javv^ohl,  Herr  Doktor!"  sagte  der  Mann  in  der  Ecke 
gleichmütig. 

Chane  sah  erstaunt  den  unscheinbaren  Mann  an,  der  so 
gleichgültig  über  Millionen  verfügte. 

„Als  Anzahlung",  fuhr  der  Rabbiner  fort,  „zahlt  der 
Käufer  Kluck  fünfzig  Pfennig.  —  Einverstanden,   Kluck?" 

„Jawohl,  Herr  Doktor!" 

„Schön!  Fügen  Sie  das  noch  ein,  Herr  Bluth!  —  Frau 
Bergmann!"  der  Rabbiner  wandte  sich  an  die  Dame  mit 
dem  Pelzkragen,  während  er  ein  Messer  aufklappte  und  an 
der  Gans  her  umzuschneiden  begann,  welche  ihm  die  Frau  im 
Umschlagetuch  eifrig  hinhielt.  „Ich  kann  Ihnen  leider  bezüglich 
des  Geschirres  keine  tröstliche  Auskunft  geben.  Ihr  Mäd- 
chen hat  da  mit  der  Milch  eine  schöne  Geschichte  ange- 
richtet! Wenn  die  Milch  noch  kalt  gewesen  wäre!  —  Aber 
so  ist  das  Geschirr  leider  unbrauchbar  geworden;  Sie  werden 
das  ganze  Service  hinauswerfen  müssen.  —  Die  Messer  sind 
zu  retten.  —  Stecken  Sie  sie  auf  drei  Tage  in  Erde,  —  viel- 
leicht in  Blumentöpfe.  Dann  können  Sie  sie  wieder  ge- 
brauchen! —  Die  Gans  ist  in  Ordnung;  lassen  Sie  sie  sich 
gut  schmecken!" 

Die  Frau  mit  der  Gans  entfernte  sich  freudestrahlend,  — 
Frau  Bergmann  verabschiedete  sich  seufzend.  — 
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„Nun  kommen  Sie  mal  her!"  sagte  der  Rabbiner  zu  den 
russischen  Juden  an  der  Tür.  —  „Was  haben  Sie  denn? — " 

Er  fertigte  die  Leute  kurz,  aber  freundlich  ab ;  es  -waren  Send- 
boten der  Talmudhochschulen  in  Lida  und  Brest-Litowsk, 
^velche  in  Deutschland  Beiträge  zur  Erhaltung  der  Institute 
sammelten,  —  ferner  Verfasser  gelehrter  hebräischer  Bücher, 
die  ihre  ^Verke  selbst  zum  Kauf  anboten,  —  und  gewöhn- 
liche Schnorrer.  —  Alle  zogen  befriedigt  ab. 

„Herr  Bluth !''  sagte  der  Rabbiner,  „Sie  können  inz^vischen 
die  Anmeldungen  zur  Religionsschule  eintragen!  —  Bitte, 
meine  Herrschaften!"  Er  winkte  der  Gruppe  mit  Kindern. 
„Geben  Sie  dem  Herrn  alle  Papiere!  —  So!  Und  >,vas  haben 
Sie?"  Er  ^vendete  sich  zu  dem  Mann  mit  den  Tuben  und 
Dosen.  „Ach  so!  Das  neue  Rasiermittel!  —  Kluck!  Kommen 
Sie  mal  her!  — " 

Der  Mann,  der  mit  den  Millionenwerten  so  gemütlich 
imiging,  näherte  sich. 

„Sehr  schön !  Rasiert  haben  Sie  sich  ja  anscheinend  schon 
ein  paar  Tage  nicht!  —  Setzen  Sie  sich  da  auf  den  Stuhl! 
Und  nun,  lieber  Krause,  zeigen  Sie  Ihre  Kunst!  Rasieren 
Sie  mir  den  guten  Kluck!  —  Also  wohlverstanden!  Sie 
können  als  NichtJude  vielleicht  nicht  so  wissen,  worauf  es 
ankommt!  Nach  unserem  Gesetz  darf  kein  Schermesser  den 
Bart  berühren!" 

„Ist  auch  bei  dem  Fabrikat  nicht  nötig !"  versicherte  Krause. 
„Die  Salben  brennen  die  Haare  bis  auf  die  Haut  ab  und 
werden  mit  einem  Löffel  entfernt.  Es  w^irkt  w^ie  das  beste 
Rasiermesser!" 

„Wir  werden  ja  sehen!   Fangen  Sie  nur  an!" 

Und  Chane  sah  mit  wachsendem  Erstaunen,  -wie  am  Fenster 
des  rabbinatlichen  Zimmers  sich  die  Prozedur  rituellen  Rasie- 
rens   an  jenem  verkappten  Millionär  zu  vollziehen  begann. 
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„Haben  Sie  die  Paragraphen  gefunden,  Herr  Germersheim?" 
fragte  der  Rabbiner.  „Aber  -warten  Sie  mal!  Ich  möchte 
Ihnen  etwas  sehr  Schönes  zeigen  —  eine  neue,  ungeheuer 
praktische  Erfindung!''  Er  winkte  den  Mann  mit  den  Gürteln 
und  den  Schlüsseln  heran.  „Ziehen  Sie  sich  den  Rock  aus 
und  schnallen  Sie  einmal  einen  Gürtel  um!  Sehen  Sie!  Bis 
jetzt  war  es  am  Sabbat  eine  Kalamität,  dal?  man  wegen  des 
Tragverbotes  keinen  Haus-  oder  Wohnungsschlüssel  mit- 
führen konnte,  jetzt  habe  ich  solche  Gürtel  konstruieren 
lassen,  die  an  beiden  Seiten  Haken  und  keine  Ösen  haben. 
—  Nun  w^ird  der  Schlüssel  mit  seinem  Ring  beiderseits  ein- 
gehakt —  so!  Der  Schlüssel  hält  also  w^irklich  den  Hosen- 
gurt erst  zusammen !  Damit  wird  er  ein  not^svendiger  Bestand- 
teil der  Kleidung  und  darf  also  getragen  -werden!  —  Was 
sagen  Sie  dazu?'' 

„Grol?artig !'  sagte  Germersheim  und  nahm  voll  Interesse 
einen  Gürtel  in  die  Hand.  „Ich  beglückwünsche  Sie  auf- 
richtig! Sie  haben  da  wieder  ein  Problem  von  gröl?ter 
Wichtigkeit  gelöst!  Und  wie  einfach  das  ist!  Das  wahre 
Ei  des  Kolumbus!" 

Auch  Bluth  und  die  Leute,  welche  ihre  Kinder  zu 
Ostern  anmelden  wollten,  hatten  sich  interessiert  ge- 
nähert und  erschöpften  sich  in  Ausrufen  der  Freude  und 
Bew^underung  über  diese  neue  Errungenschaft  orthodoxer 
Technik. 

„Also  nun  mui?  schleunigst  die  Anmeldung  beim  Patent- 
amt bewirkt  werden!"  sagte  Dr.  Rosenbacher.  „Vielleicht 
gründen  wir  überhaupt  eine  Gesellschaft  zur  Herstellung 
derartiger  Gegenstände;  Kluck  wird  natürlich  Teilhaber!  — 
Ja  —  wie  ist  es  nun  mit  Ihnen,  Fräulein?"  wendete  er  sich 
zu  Chane.  „Können  Sie  das  Fräulein  unterbringen,  Herr 
Germersheim?  Sie  möchte  am  Sabbat  frei  sein!" 
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„Verzeihen  Sie,  Herr  Rabbiner!"  sagte  Chane.  „Ich  bin 
verheiratet.  — " 

„So?'  sagte  der  Rabbiner  gedehnt  und  warf  einen  scharfen 
Blick  erst  auf  die  behandschuhten  Hände,  dann  auf  ihre 
Frisur.    „Sie  sind  verheiratet?   Ist  Ihr  Mann  auch  hier?'* 

,Ja!  —  Er  ^;vil\  studieren! ' 

„Soo?  —  Und  Sie  legen  Wert  darauf,  am  Sabbat  frei  zu 
sein?" 

„Gewil?!" 

„Nun,  Herr  Germersheim?" 

„Bedaure!"  sagte  Germersheim  kühl.  „Von  einer  frommen 
jüdischen  Frau  verlange  ich  die  Erfüllung  aller  religions- 
gesetzlichen Vorschriften,  auch  derjenigen,  welche  gebietet, 
nicht  das  eigene  Haupthaar  zu  zeigen.  Die  Dame  zieht  es 
ja  aber  vor,  wie  ich  sehe,  sich  keinen  Scheitel  aufzusetzen. 
Also  -!" 

Er  zuckte  die  Achseln. 

Der  Rabbiner  rückte   verdriel?lich  an  seinem  Käppchen. 

„Immerhin!"  sagte  er.  „Vielleicht  wird  sich  die  Dame 
doch  entschliel?en  — " 

„Eine  Perücke  aufzusetzen?"  sagte  Chane  und  stand  auf. 
„Verzeihen  Sie,  Herr  Rabbiner,  dal?  ich  gestört  habe." 

„Warten  Sie  nur!"  sagte  Dr.  Rosenbacher.  „Herr  Ger- 
mersheim! Vielleicht  liel?e  sich  doch  — " 

„Aber,  Herr  Doktor!"  sagte  Germersheim.  „Ich  habe  ja 
nun  auf  Ihren  Rat  Kluck  als  Teilhaber  in  meine  Fabrik 
aufgenommen.  —  W^ir  müssen  übrigens  den  Vertrag  endlich 
fertig  machen!  Ich  mul?  noch  zur  Vorstandssitzung  des 
Vereins  der  Sabbatfreunde!  —  Jetzt  kann  ich  also  meinen 
Fabrikbetrieb  auch  am  Sabbat  weitergehen  lassen.  Da  bin 
ich  doch  nun  gezwungen,  alle  jüdischen  Angestellten  zu 
entlassen." 
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„Alle  jüdischen  Angestellten?"  fragte  der  Rabbiner  un- 
behaglich. 

„Selbstverständlich!  —  \Venn  das  Geschäft  auch  am  Sabbat 
arbeitet,  mul?  ich  verlangen,  dal?  auch  alle  Angestellten  am 
Sabbat  zur  Arbeit  erscheinen.  —  Natürlich  sind  unter  den 
sechzig  Leuten  auch  eine  ganze  Menge,  die  am  Sabbat  ar- 
beiten würden,  —  aber  selbstverständlich  werde  ich  niemals 
einer  Entweihung  des  Sabbats  durch  Juden  in  meinem  Be- 
triebe Vorschub  leisten.   Das  darf  ich  ja  gar  nicht!'" 

Der  Rabbiner  sah  verstimmt  vor  sich  hin. 

„Sehr  bedauerlich  immerhin!"  sagte  er.  „Es  wird  viele 
hart  treffen.  —  Ja,  liebe  Frau,"  er  wendete  sich  zu  Chane. 
„Da  kann  ich  Ihnen  vorläufig  nicht  helfen,  wie  Sie  sehen. 
Ich  behalte  aber  die  Sache  im  Auge!  Wenn  Sie  mich  w^ieder 
aufsuchen  wollen  —  Ach,  Sie  sind  fertig.  Krause?  — 
Vielleicht  haben  Sie  die  Güte,  Herr  Germersheim,  sich  zu 
überzeugen,  ob  Kluck  gut  rasiert  ist!  —  Übrigens,  Herr 
Bluth  —  vergessen  Sie  nicht,  dal?  die  Verkaufsverträge 
alle  gestempelt  werden  müssen!  — Ja,  also,  liebe  Frau!  Viel- 
leicht läi?t  sich  doch  noch  etwas  machen;  der  Herr  Germers- 
heim hat  ausgezeichnete  Verbindungen.  Wenn  er  nur  will! 

—  Machen  Sie  schon  eine  kleine  Konzession!  Ihnen  schadet 
es  doch  nichts,  wenn  Sie  sich  vielleicht  einen  ganz  kleinen 
falschen  Zopf  anstecken;  damit  wird  er  sich  zufrieden  geben. 

—  Damit  doch  ^venigstens  die  Form  erfüllt  wird;  —  zur 
Not  kann  man  das  als  ausreichend  bezeichnen  — " 

„Herr  Rabbiner!"  sagte  Chane  mit  rotem  Kopf.  „Bemühen 
Sie  sich  doch  nicht  so!  W^as  wollen  Sie  mir  vorreden  — 
ich  bin  doch  nicht  der  liebe  Gott!"  und  ging  hinaus. 

« 
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<      VI      > 


Es  war  verabredet,  dal?  Chane  ihren  Mann  bei  Kaiser 
treffen  sollte;  so  stieg  sie  denn  die  engen  Treppen  in  dem 
düsteren  muffigen  Hause  der  AuguststralZe  hinauf  und  ent- 
zifferte mühsam  im  Halbdunkel  des  Treppenhauses  die  zahl- 
reichen Visitenkarten  an  den  MVohnungstüren.  Das  ganze 
Haus  war  voll  von  Studenten.  —  Endlich  im  dritten  Stock 
fand  sie  unter  dem  Porzellanschild  mit  dem  Namen  Den eke 
die  Karte  Jacob  Kaiser,  cand.  phil.  Daneben  klebte  eine 
andere  Karte  Fritz  Hamburger,  cand.  med.  — 

Sie  drückte  auf  den  Knopf,  der  widerstrebend  nachgab 
und  ein  zweifaches  kurzes  Klingelzeichen  erweckte.  — 
Drinnen  brach  ein  Walzer  am  Klavier  ab,  —  eine  Tür 
knarrte  und  schlurrende  Schritte  näherten  sich.  Dann  öff- 
nete sich  die  Türspalte  bei  vorgelegter  Sperrkette  und  ein 
erhitztes  -weibliches  Gesicht  lugte  durch  die  Öffnung.  — 
Die  Tür  w^urde  dann  vollends  geöffnet  und  die  breite  Ge- 
stalt einer  behäbigen  Frau  erschien.  Sie  streckte  Chane  ge- 
mütlich die  Hand  hin  und  schüttelte  sie  kräftig. 

viKommen  Sie  man  rein.  Fräuleinchen!"  sagte  sie  und  lachte 
ohne  erkennbaren  Grund  laut  auf.  „Na  nu,  Kinder!  Nu 
wird's  erst  fein!"  schrie  sie  in  die  Wohnung  zurück.  „Da 
kriegt  Herr  Germersheim  auch  seine  Frau!  Nee,  —  ist  das 
eine  Welt!  —  Na,  kommen  Sie  man  rein!  Je  später  der 
Abend,  desto  schöner  die  Gäste!  —  Wir  wollen  Ihnen  mal 
bei  Lichte  besehen!" 

Sie  hatte  die  verdutzte  Chane  in  den  dunklen  Vorplatz 
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liin eingezogen;  durch  eine  offene  Tür  fiel  Helle  aus  einem 
anstol?enden  Zimmer;  in  diesem  sah  Chane  am  Klavier  einen 
hlonden,  jungen  Mann  in  Hemdsärmeln,  w^ährend  auf  dem 
Sofa  ein  anderer  junger  Mann  zwischen  zwei  Mädchen 
sal?.  Die  eine,  schvv^arze,  hatte  eine  Zigarette  im  Mund  und 
war  damit  beschäftigt,  ihr  losgegangenes  Haar  aufzustecken; 
die  andere,  blonde,  sprang  auf  und  lief  auf  den  Vorplatz 
hinaus.  In  der  Tür  hinter  ihr  erschien  jetzt  auch  die 
Silhouette  eines  lang  aufgeschossenen,  mit  schlampiger 
Eleganz  gekleideten  jungen  Menschen  im  Gehrock. 

„Immer  rein  in  die  gute  Stube!"  rief  die  Blonde.  „AVen 
haben  Sie  uns  denn  da  noch  herbestellt?"  Sie  stellte  sich 
vor  Chane  hin.  „Ich  bin  die  Amanda,  —  dumm  geboren, 
konfirmiert  und  nischt  zugelernt!  — "  Sie  hing  sich  in  Chanes 
Arm  und  quietschte  vor  Lachen.  „Und  Sie,  Fräulein?  — Von 
'WO  kommen  Sie  denn  angetanzt?" 

„Erlauben  Sie  —  das  ist  wohl  ein  Irrtum  hier  — "  stammelte 
die  ganz  verwirrte  Chane.  „Ich  bin  —  ich  ^vollt«  —  ^Vohnt 
hier  nicht  Herr  Kaiser?" 

„Ui  jeh!"  kreischte  Amanda,  sie  loslassend,  packte  den 
langen  Menschen  im  Gehrock  an  beiden  Armen  und  warf 
sich,  ihn  mitzerrend,  vor  Lachen  geschüttelt  hin  und  her. 
„Und  ich  habe  schon  gemeint,  —  über  Ihnen  aber  auch, 
Herr  Germersheim!" 

„Na  so  was!"  sagte  Frau  Deneke.  „Ich  habe  gedacht,  — 
nanu  wird  die  Kadrillje  erst  vollständig.  —  Na,  Sie  sind 
aber  einer,  Herr  Germersheim!"  — 

„Nun  seid  doch  nicht  ganz  blödsinnig!"  rief  das  schwarze 
junge  Mädchen  vom  Sofa.  „Das  Fräulein  mul?  ja  wer 
weil?  was  denken!  —  Zeigt  ihr  doch,  w^o's  geht!" 

Der  lange  Mensch  hatte  sich  schnuppernd  Chane  genähert 
und  sagte,  sich  verbeugend: 
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„Ich  heil?e  Germersheim!  —  Bitte,  —  meine  Dame,  — 
hier  die  Tür!  —  Darf  ich  hitten!  Mein  Freund  Kaiser  ist 
zu  Hause  —  es  sind  noch  jnehr  da.  —  W^ir  sind  nämlich 
gerade  mitten  im  Studium,  meine  Dame,  —  wir  lernen 
gerade  zusammen  einen  Talmudtraktat  — " 

Er  öffnete  eine  Tür. 

„Herr  Kaiser,  —  Sie  bekommen  Damenhesuch!"  kreischte 
Amanda  und  platzte  ^vieder  los. 

„Entschuldigen  Sie  man!*'  rief  Frau  Deneke.  — 

Chane  betrat  das  Zimmer  Kaisers,  gefolgt  von  Germers- 
heim.  —  Es  war  ein  langer  Raum,  der  seine  Beleuchtung 
nur  durch  ein  schräg  zum  Zimmer  gerichtetes  auf  den  Hof 
gehendes  Fenster  erhielt,  das  sich  in  einer  breiten  Nische 
befand.  — 

In  dieser  Nische  stand  ein  Tisch,  auf  döm  einige  Folianten 
lagen,  die  Chane  leicht  als  Talmudbände  erkennen  konnte. 
Über  diese  Bücher  gebeugt  sai?en  vier  Personen ;  Jossei  und 
noch  ein  junger  Mann,  —  den  sie  nach  der  Beschreibung 
gleich  als  Kaiser  erkannte,  —  ferner  ein  kaum  mittelgrol?er 
Mann  von  vielleicht  vierzig  Jahren  mit  schmutzig  gelbem 
Rundbart  und  ein  rotblonder  Mann  etwa  gleichen  Alters 
mit  einem  ausgesprochenen  Schafsgesicht. 

Im  Nebenzimmer  hörte  man  Flüstern  und  Kichern;  dann 
setzte  der  unterbrochene  Walzer  \vieder  ein  und  man  ver- 
nahm das  Schleifen  tanzender  Paare. 

Kaiser  war  aufgesprungen  und  kam  Chane  entgegen. 

„Gewil?  Frau  Schlenker!"  sagte  er,  sie  freundlich  be- 
grül?end.  „^Villkommen !  Sie  bringen  seltenen  Glanz  in 
meine  Studentenbude!  —  Germersheim  hat  sich  natürlich 
schon  selbst  bekannt  gemacht?  —  Das  hier  ist  mein  alter 
Freund  und  Lehrer  Joelsohn,  —  der  die  Güte  hat,  mit  uns 
Talmud  zu   treiben   und   der  mit  Ihrem  Mann   sich   schon 
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auf  Tod  und  Leben  über  eine  scbwierige  Stelle  berum- 
streitet.  —  Das  da  ist  Löw^enbergP 

„leb  babe  mit  Herrn  Kaiser  alles  besprocben,'*  sagte 
Jossei  fröblicb.  „Er  wird  mir  belfen!  —  leb  ^veil?  scbon, 
wie  man  sieb  Bücber  besorgt  und  womit  w^ir  anfangen 
sollen.  —  Er  will  aucb  selbst  mit  mir  lernen!  —  Und  er 
meint,  ein  Zimmer  für  uns  wird  es  aucb  bier  geben." 

„Und  nun  erzäblen  Sie  von  Ibrem  Besucb  bei  Dr.  Rosen- 
bacber!"  sagte  Kaiser.    „leb  will  inzwiscben  Tee  besorgen." 

Er  öfiFnete  die  Tür  zum  Nebenzimmer;  das  blonde  Mädcben 
drängte  sieb  durcb  die  Spalte  und  sab  neugierig  berein. 

„Können  wir  etw^as  beil?es  Wasser  bekommen,  Fräulein 
Amanda?"  sagte  Kaiser,  in  der  Tür  stebenbleibend. 

„M.  w.!  —  Macben  wir!"  sagte  Amanda  und  zog  sieb 
zögernd  zurück. 

„Hör  mal,  Kaiser!"  rief  eine  Stimme  aus  dem  Neben- 
zimmer. „Die  Gescbicbte  mit  dem  Prinzen  von  Homburg 
stimmt  mir  nocb  nicbt!  —  Die  Szene  am  Dom  spricbt  für 
meine  Auffassung,  —  nicbt  für  deine!  Der  Kurfürst  ^vill 
keinesfalls  im  Ernst  den  Prinzen  erscbieJ(?en  lassen." 

„Darüber  sprecben  wir  nocb!"  sagte  Kaiser  und  kam 
zurück.  ,vAlso  —  Was  baben  Sit  bei  Rosenbacber  ausge- 
ricbtet?" 

„Nicbt  viel!"  sagte  Cbane  und  bericbtete  ausfübrlicb. 

„Das  Ganze",  scblol?  sie,  „macbte  auf  micb  mebr  den  Ein- 
druck eines  grol?en  gevi^erblicben  Betriebes,  als  einer  Rabbinats- 
stube.  —  Die  Hauptperson  scbeint  mir  dieser  Kluck  zu  sein; 
was  ist  das  für  ein  merkw^ürdiger  Menscb?  —  Er  kauft  an- 
scbeinend  alles:  —  Apotbeken,  Spiritusfabriken,  Kolonial- 
warengescbäfte  und  -was  sonst  nocb;  er  w^irft  mit  Millionen- 
versprecben  nur  so  um  sieb  und  zablt  nur  ein  paar  Groseben 
an.    Er  ist  Teilbaber  von  Riesengescbäften  und   angezogen 
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wie  ein  Arbeiter.  —  Rasieren  läl?t  er  sich  beim  Rabbiner 
und  sagt  zu  allem  nur  immer:  Jawohl,  Herr  Doktor!" 

Kaiser  lachte  herzlich. 

,Ja  —  wenn  Sie  auch  Kluck  nicht  kennen!  —  Kluck  ist 
die  Säule  der  jüdischen  Orthodoxie  von  Berlin.  Er  ist  Nicht- 
jude  und  darauf  beruht  seine  Stellung.  Er  lebt  seit  langen 
Jahren  in  diesem  orthodoxen  Milieu  und  fühlt  sich  w^ohl 
dabei.  —  Aber  wehe  —  wenn  er  "etwa  eines  Tages  sich 
zur  jüdischen  Religion  bekehren  würde.  Damit  würde  er 
die  Grundlagen  seiner  Existenz  erschüttern  und  auf  der 
Stelle  brotlos  werden." 

„\Vieso?"  fragte  Chane.  „Gehört  es  zu  den  Grundsätzen 
der  orthodoxen  Juden  Deutschlands,  keine  jüdischen  An- 
gestellten zu  dulden  —  so  wie  ich  das  ja  bei  dem  Herrn 
Germersheim  gesehen  habe?" 

„Mein  Vater?"  fragte  der  junge  Germersheim.  „Das  ist 
doch  etwas  ganz  anderes!  —  Aber  ich  wäre  sicher  galanter 
gewesen!" 

„Klucks  Lebensaufgabe",  sagte  Kaiser,  „ist  es,  alle  die 
Dinge  zu  verrichten,  die  der  orthodoxe  Jude  zwar  selbst 
nicht  tun  darf,  ^welche  er  aber  doch  nicht  entbehren  mag, 
—  und  weiter  schafft  Kluck  auch  sonst  durch  seine  Mit- 
wirkung allerhand  Erleichterungen." 

„Ich  verstehe  ganz  gut!"  sagte  Jossei.  „Er  ^rd  am  Sabbat 
die  Lichter  anzünden  und  auslöschen  müssen.  —  Und  davon 
lebt  er?" 

„Das  ist  nur  der  kleinste  Teil  seiner  Tätigkeit,  dal?  er  am 
Sabbat  von  Haus  zu  Haus  geht,  die  Briefe  öffnet,  die  Ofen 
nachschürt  und  dergleichen  nicht  überanstrengende  Tätig- 
keit verrichtet!  —  Von  seiner  Vielseitigkeit  haben  Sie  heute 
ja  schon  einen  kleinen  Begriff  bekommen.  —  Das  Wesent- 
liche  ist,   daß   ständig   für   ein   paar  Mark   sein  Name  und 
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seine  Unterschrift  zur  Verfügung  stehen;  das  magische  Wort 
Kluck,  unter  ein  entsprechend  ahgefal?tes  Dokument  ge- 
setzt, beseitigt  alle  Gewissensbisse,  so  sicher  oder  sicherer 
als  die  Absolution  des  Priesters.  —  Da  ist  zum  Beispiel  die 
Frage  der  Säbbatruhe!  Der  scharfe  Konkurrenzkampf  und 
vor  allem  die  obligatorische  Sonntagsruhe  zwingen  auch 
fromme  Juden,  der  Selbsterhaltung  ^ivegen  ihr  Geschäft  am 
Sabbat  zu  öffnen.  —  Um  das  strenge  Gebot  der  Thora 
und  des  Talmuds  nicht  zu  verletzen,  ergreift  mancher  den 
Ausweg,  sich  einen  nichtjüdischen  Teilhaber  zu  nehmen. 
Dann  ist  ja  das  Geschäft  nicht  mehr  rein  jüdisch  und  kann 
am  Sabbat  also  geöffnet  werden;  der  jüdische  Mitinhaber 
bleibt  natürlich  an  diesem  Tage  den  Geschäftsräumen  fern. 
—  ^Venn  er  nun  aber  in  Wirklichkeit  einen  Teilhaber 
nicht  gebrauchen  kann,  engagiert  er  sich  für  billiges  Geld 
einen  Strohmann  —  und  das  ist  eben  der  Kluck.*' 

„Und  das  geschieht  allgemein?"  fragte  Chane. 

„Wenigstens  ziemlich  oft!  —  Der  biedere  Kluck  ist  auf 
die  W^eise  Mitinhaber  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Ge- 
schäften geworde;!.  — '" 

„Komisch!"  sagte  Jossei.  „Aber  es  ist  schon  richtig!  — W^ic 
sollen  die  Leute  sich  sonst  auch  helfen!" 

„Und  die  Hauptsache!"  sagte  Kaiser.  , Jetzt  —  gegen  die 
Osterzeit,  fängt  die  eigentliche  Geschäftssaison  von  Kluck 
an.  Sie  wissen,  die  strenge  Vorschrift,  alles  ,Gesäuerte'^  für 
die  Festwoche  aus  seinem  Besitz  zu  entfernen,  ist  schon  für 
einen  privaten  Haushalt  beschwerlich  genug  und  für  manchen 
Geschäftsbetrieb  ganz  undurchführbar.  Da  hat  nun  zum 
Glück  der  liebe  Gott  den  Kluck  erschaffen.  W^as  man  nicht 
über  das  Fest  behalten  darf,  verkauft  man  vor  dem  Feste 
an  ihn.  Kluck  kauft  vor  Pessach  alles  an:  Kücheneinrich- 
tungen   —    Flaschenlager   —    Essigfässer    —   Spiritus-    und 
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Zuckerfabriken,  Grundstücke  und  Apotheken,  Kaffeehäuser 
und  Bureaus  und  was  sonst  noch!  —  Das  geht  schon  nach 
Schema  und  man  hat  dafür  sogar  gedruckte  Formulare. 
Es  wird  stets  eine  recht  hohe  Verkaufssumme  eingesetzt  — 
sonst  könnte  am  Ende  gar  ein  Dritter  in  den  Vertrag  ein- 
treten und  Ernst  machen  ^vollen;  Kluck  zahlt  natürlich 
nur  ein  paar  Groschen  an  und  behält  sich  den  Rücktritt 
vor.  Und  am  Tage  nach  dem  Fest  erscheint  er  pünktlich 
und  erklärt  mit  unerschütterlichem  Ernst,  dal?  ihm  der  Kauf 
leid  tue  und  er  von  seinem  Rücktrittsrecht  Gebrauch  machen 
wolle.  Er  bekommt  sein  Trinkgeld  —  der  Vertrag  wird 
zerrissen  und  alles  ist  -wieder  im  alten  Geleise!" 

„Merkw^ürdig !"  sagte  Jossei.  „Bei  uns  geschieht  etw^as 
derartiges  auch  mitunter;  aber  hier  ist  gleich  alles  wie  in 
einer  Fabrik.  Formulare!  —  Nicht  umsonst  redet  man  von 
deutscher  Ordnung!' 

„Ich  finde  das  Ganze  empörend!"  rief  Chane.  „\Ven 
w^ill  man  da  betrügen?  —  Den  lieben  Gott?  Oder  sich 
selbst?  —  Das  heii?t  doch,  mit  dem  Heiligsten  Schwindel 
treiben !" 

Kaiser  zuckte  mit  den  Achseln. 

„So  müssen  Sie  das  doch  nicht  auffassen!"  sagte  er.  „Ich 
gestehe  Ihnen,  dal?  mir  alle  diese  Sachen  auch  nicht  sym- 
pathisch sind.  Das  sind  aber  unabwendbare  Resultate  der 
eigenartigen  Lage,  in  der  wir  Juden  uns  nun  einmal  befinden." 

„Dann  mul?  man  die  Lage  ändern!"  rief  Chane. 

„Gut  gesagt!  —  Aber  vorläufig  stecken  w^ir  doch  einmal 
in  dieser  Situation  und  dürften  darin  auch  vor  der  Hand 
bleiben!  —  W^as  sollen  nun  die  Leute  machen?  Sollen  sie 
einfach  das  Gesetz  fallen  lassen,  an  dem  sie  mit  ganzem 
Herzen  hängen  —  das  allein  ihnen  und  ihren  Vorfahren  in 
allen    Nöten    der  Jahrhunderte    den   Halt   gegeben   hat  — 
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durch  das  allein  das  Judentum  bis  zum  heutigen  Tage  seine 
Existenz  gerettet  hat?'* 

,,Das  heii?t  doch  den  Geist  opfern  und  den  Buchstaben 
retten!"  rief  Chane  erregt.  „Kann  es  etwas  Schändlicheres 
und  dabei  Unsinnigeres  geben,  als  im  Namen  der  jüdischen 
Religion  sechzig  Juden  brotlos  machen,  nur  weil  sie  Juden 
sind?  Das  geschieht,  um  den  Sabbat  zu  heiligen  —  um  das 
Judentum  zu  erhalten!  —  Der  Herr  Germersheim  glaubt 
w^irklich,  damit  ein  gottgefälliges  Werk  zu  tun!" 

„Wenn  mein  Vater  das  tut,"  sagte  Germersheim  junior, 
„dann  ist  es  ganz  bestimmt  richtig!  Dann  geschieht  es  genau 
nach  den  Vorschriften!  —  Darauf  können  Sie  sich  ver- 
lassen!" 

„Aber  auf  den  Geist  kommt  es  an!" 

„Das  ist  nicht  unsere  Sache!  Dafür  sind  wir  orthodox!  — 
W^ir  müssen  uns  an  das  W^ort  des  Gesetzes  halten;  was 
die  heilige  Thora  erlaubt,  kann  nicht  schlecht  sein!  —  Aber 
wozu  regen  Sie  sich  auf?  —  Sie  w^issen  -wohl,  dal?  Ihnen 
das  gut  steht,  wenn  Sie  so  zornige  Augen  machen?" 

Chane  sah  Germersheim  erstaunt  an;  ihr  fehlte  jegliches 
Verständnis  für  diese  Sorte  von  Komplimenten  und  diese 
bequeme  Art,  Probleme  zu  behandeln.  — 

Amanda  brachte  ein  Tablett  mit  Gläsern  und  einer 
Kanne  und  stellte  es  auf  den  Tisch;  sie  warf  ungeniert 
kritische  Blicke  auf  Chane.  Als  sie  beim  Hinausgehen  an 
Germersheim  vorbeikam,  nahm  sie  ihm  das  groi?e  runde 
Käppchen  vom  Kopf,  das  er  sich  eben  aufgesetzt  hatte,  um 
den  vorgeschriebenen  Segensspruch  vor  dem  Trinken  zu 
sprechen.  Sie  blieb  in  der  Tür  stehen  und  spielte  mit 
dem  Käppchen  Ball,  dabei  bemüht,  Chane  durch  lebhafte 
Grimassen  zu  zeigen,  w^ie  sie  sich  über  Germersheim  lustig 
mache. 
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„Machen  Sie  keinen  Unsinn,  Fräulein!"  sagte  Germers- 
lieim  und  ging  ihr  nach.  „Geben  Sie  mir  das  Käppchen! 
Ich  habe  es  jetzt  nötig!" 

„Kommen  Sie  docii  zu  uns  rein!"  sagte  Amanda,  das 
Käppchen  hinter  dem  Rücken  versteckend  und  sich  gegen 
den  Türpfosten  lehnend,  „Ilonka  is  doch  schon  ganz  ver- 
rückt nach  Ihnen!" 

„Geben  Sie  her!"  sagte  Germersheim  und  griff  mit  beiden 
Händen  um  Amanda  herum;  es  gab  ein  kurzes  lebhaftes 
Ringen  und  Pressen,  bis  Amanda  das  Käppchen  weit  ins 
Zimmer  hineinwarf  und  lachend  die  Tür  hinter  sich  zu- 
schlug. 

Germersheim  hob  das  Käppchen  aixf,  klopfte  es  flüchtig, 
setzte  es  sich  auf,  ging  an  den  Tisch  und  sprach,  noch  rot 
und  keuchend  von  dem  Kampf,  den  vorgeschriebenen  Segens- 
spruch. — 

Inzw^ischen  hatte  Joelsohn  sich  dem  Teetisch  genähert; 
Löw^enberg  sal?  mit  gesenktem  Kopf,  unberührt  von  allen 
Vorgängen  im  Zimmer,  vor  seinem  Folianten. 

„Was  sagen  Sie  dazu,  Joelsohn?"  fragte  Kaiser. 

„^Vozu?  —  Zu  dem,  was  Sie  da  gesprochen  haben?  — 
Was  ich  denke,  wissen  Sie!  Es  gibt  nur  eins:  die  Juden 
müssen  zurück  ins  Ghetto!" 

„Ihr  altes  Steckenpferd!"  lachte  Kaiser  verdriel?lich. 

„Steckenpferd  oder  nicht  Steckenpferd!  —  Es  ist  doch 
so!  Ich  pfeife  auf  die  ganze  Emanzipation!  —  Unser  Gesetz, 
unsere  Thora  hat  uns  allein  erhalten,  'und  im  Leben  von 
heute  m  u  1?  man  solche  Kunststücke  machen  mit  Formularen 
und  mit  Kluck  und  mit  den  Schlüsselgürteln!  —  Richtig 
beobachten  kann  man  das  Gesetz  nicht,  —  da  macht  man 
alles  zum  Symbol,  zur  Erinnerung!  Man  hat  keinen  Sabbat 
mehr,  aber  w^enn  man  den  Schlüssel  auf  dem  Bauch  trägt, 
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statt  in  der  TascKe,  sagt  man  sicli:  eigentlicli  ist  doch 
heute  Sabbat  —  eigentlich  darf  man  nicht  tragen!  — 
Mnemotechnik!  Das  ganze  jüdische  Leben  ist  Mnemotechnik! 
Man  soll  nicht  sein  Judentum  vergessen  —  man  soll  an 
Palästina  denken  —  man  soll  sich  erinnern,  was  man 
eigentlich  ist!  —  Man  lebt  nicht,  wie  ein  Jude  leben  soll  — 
man  hört  schon  fast  auf,  Jude  zu  sein;  aber  man  erinnert 
sich:  eigentlich  sollte  man  anders  leben  —  eigentlich 
ist  man  doch  ein  Jude!  —  Es  ist  eine  Komödie!"" 

„Man  mul?  aber  da  nicht  mitspielen!"  sagte  Chane.  „Bei 
uns  in  Rul?land  ist  man  Jude  oder  man  ist  es  nicht!" 

„Das  sage  ich  ja!  Weil  drüben  eben  noch  ein  Ghetto  ist 
—  Im  Ghetto  hat  der  Jude  gelebt,  wie  ein  Mensch  lebt;  — 
ich  weil?:  er  hat  wie  ein  armer,  elender,  hungriger  Mensch 
gelebt  und  ständig  für  sein  bii?chen  Leben  gezittert!  Aber 
er  hat  nicht  sein  ganzes  Leben  lang  Komödie  spielen  müssen, 
bis  er  selbst  nicht  mehr  w^eil?,  was  sein  ^vahres  Gesicht  ist 
und  w^as  seine  Maske.  —  Heute  ist  der  Jude  zum  Schindel 
gezwungen;  —  und  das  Schlimmste  ist:  er  weil?,  dal?  es  nichts 
nützt.  Man  kann  nicht  nur  von  Symbolen  leben.  Sie  trinken 
aus  leeren  Bechern,  wie  die  Leute  auf  dem  Theater;  und 
sie  tun  so,  als  ob  es  ihnen  gut  schmeckt.  —  Aber  sie  bleiben 
doch  nüchtern  und  hungrig  und  leer!" 

„Na  —  Sie  verallgemeinern  denn  doch  w^ohl  zu  sehr!" 
sagte  Kaiser.  „Schliel?lich  gibt  es  doch  noch  einigen  jüdischen 
Inhalt  auch  bei  deutschen  Juden.    Es  gibt  doch  noch  — " 

„Noch!  —  Das  ist  es:  noch!  —  Man  sagt  in  Deutsch- 
land von  einem  frommen  Juden :  er  ist  n  o  c  h  religiös  —  und 
von  einem  Abgefallenen:  er  ist  schon  liberal!  Noch  und 
schon!  Es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit  —  die  Frage  von 
z-wei,  drei  Generationen!  —  Alle  gehen  sie  hinüber!  Und 
der   Orthodoxe,    der    nachdenkt   —   Sie   meine   ich   nicht, 
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Germersheim!  —  der  weil?  genau,  wohin  auch  sein  Weg  führt. 
Er  geht  widerwillig  —  er  stemmt  sich  dagegen,  aber  es  hilft 
ihm  nichts.  —  Es  kommt  doch  nur  darauf  an,  in  welcher 
Richtung  man  geht.  Der  eine  geht  geradezu  —  der  andere 
geht  rückwärts  —  er  sieht  nach  der  einen  Seite  und  geht 
nach  der  anderen!  —  Man  klammert  sich  mit  letzter  Kraft 
an  alles,  was  nur  irgend  erreichbar  ist!  Ein  Ertrinkender 
greift  nach  einem  Strohhalm;  er  weil?:  es  nützt  nichts;  aber 
doch  hält  er  ihn  fest;  ein  Strohhalm  ist  auch  eine  Art 
Symbol!" 

„Mir  scheint'',  sagte  Chane.  „Ein  junger  Mensch  mul?  doch 
gerade  durch  das  starre  Festhalten  an  allen  Formen  ab- 
gestol?en  werden!  —  Ist  denn  eine  Perücke  das  ganze  Juden- 
tum?" 

„Das  sage  ich  ja!"  rief  Joelsohn.  „Es  mul?te  hier  so  kommen, 
-wie  es  gekommen  ist,  dal?  die  Perücke  wichtiger  ist,  als  der 
Mensch,  der  darunter  steckt!" 

„Na  —  hören  Sie  mal,  Joelsohn!"|  sagte  Germersheim 
böse.  „Wollen  Sie  vielleicht  den  Scheitel  abschaffen?  Unser 
Gesetz  sagt,  dal?  die  verheiratete  Frau  ihre  Haare  nicht 
zeigen  darf,  damit  sie  keinem  anderen  Manne  gefalle  als  ihrem 
eigenen!  — W^ollen  Sie  unsere  Sittlichkeit  zerstören?" 

„Vor  mir  brauchen  Sie  keine  Angst  zu  haben!  —  Sonst 

bekomme  ich  es  noch  mit  Amanda  zn  tun! Es  ist  schon 

eine  schlimme  Sache,  mit  all  den  tausend  Vorschriften  heut- 
zutage zu  leben!" 

„Dann  w^oUen  Sie  vielleicht  auch  reformieren?"  sagte 
Germersheim  von  oben  herab.  „Herr  Joelsohn  —  der  neue 
Reformator!" 

„Ich?  —  Gott  soll  mich  schützen!  — W^er  bin  ich?  —  Und 
w^er  kann  überhaupt  heute  reformieren?  — W^ir  wissen  doch, 
w^as  aus  all  den  Reformen  herauskommt!  —  Der  schneidet 
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das  eine  weg  —  der  das  andere  —  und  übrig  bleibt  am 
Ende  nichts!  —  Und  das  böseste  dabei  ist,  dal?  das  Juden- 
tum dann  bald  an  jedem  Ort  anders  ausseben  ^vird.  Es 
bleibt  nichts  Gemeinsames  —  kein  Erkennungszeichen  der 
Gemeinschaft  —  keine  Hoffnung  auf  eine  gemeinsame  Zu- 
kunft! —  Nein!  —  Es  bleibt  uns  schon  nichts  anderes  übrig, 
als  alles  unterschiedslos  zu  konservieren!" 

„Aber  Sie  sagten  doch  selbst,  das  ginge  nicht  im  heutigen 
Leben!"  rief  Chane.  „Sie  selbst  geben  zu,  dal?  auch  der 
Orthodoxe  der  Reform  und  dem  Fortschritt  unterworfen  ist!" 

„Richtig!  —  Und  deshalb  bleibe  ich  dabei,  dal?  wir  dort- 
hin zurück  müssen,  wo  das  Konservieren  möglich  ist  —  wo 
uns  das  ganze  Leben  sonst  in  der  Welt  nicht  berührt  — 
ins  Ghetto!" 

„Nein!"  sagte  Chane.  „Das  ist  ein  Unding!  —  Und  das 
müssen  wir  hier  in  Deutschland  hören;  w^ir  sind  aus  dem 
russischen  Ghetto  hierhergeflohen  —  ins  Freie.  \Vir  haben 
gedacht,  dort  kann  ein  Jude  nicht  Jude  sein  —  das  heil?t, 
dort  läl?t  ihn  die  Unterdrückung  nicht  beweisen,  "svas  ein 
Jude  zu  leisten  vermag.  Hier  aber  im  Ausland  —  im  Westen, 
da  kann  jüdisches  Wiesen  sich  frei  entwickeln  und  da  mul? 
es  die  Verehrung  und  die  Liebe  aller  Menschen  erringen, 
statt   der  Verachtung,   die   dem  Ghettojuden  zuteil  wird!" 

„Und  ich  sage  Ihnen:  —  wenn  nicht  aus  dem  Ghetto  im 
Osten  immer  wieder  frische  Auswanderer  nach  dem^Vesten 
zögen,  gäbe  es  in  Deutschland  schon  keine  Juden  mehr.  Die 
da  drüben  meinen,  das  Glück  liegt  hier  —  Sie  wollen  aus 
dem  Ghetto  ins  Freie  —  und  wir  hier  in  dem,  was  Sie  das 
Freie  nennen  —  wir  lernen  einsehen,  dal?  wir  ohne  Mauern 
nicht  leben  können;  wir  müssen  wieder  ins  Ghetto!" 

„Na  schön!"  sagte  Germersheim.  „Dann  gehen  Sie  ins 
Ghetto!    Mir  gefällt  es  ganz  gut  hier!  Was  fehlt  mir?  — 
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Und  ich  meine,  in  unserer  Villa  im  Grunewald  geht  es 
fromm  genug  zu.  Man  kann  hier  auch  fromm  sein;  jedes 
Wort  des  Gesetzes,  jeder  Buchstabe  >vird  bei  uns  erfüllt!" 

„Ich  weil?!"  sagte  Joelsohn.  , Jeder  Buchstabe!  —  Sie  trinken 
auch  keinen  W^ein  bei  NichtJuden  —  wie  es  vorgeschrieben 
ist  —  und  Sie  rühren  am  Sabbat  kein  Geld  an.  Deshalb 
haben  Sie  auch  in  den  Nachtlokalen,  in  denen  Sie  ver- 
kehren, sich  für  Sabbat  Kredit  verschafft,  und  deshalb 
haben  Sie  da  immer  solche  Frauen  bei  sich,  die  für  Sie  den 
Wein  trinken  r' 

„Herr  Joelsohn!"  sagte  Germersheim  vornehm.  „Es  ist  eine 
Dame  anw^esend!  —  Und  ich  denke,  Sie  sollten  doch  froh 
sein,  da^  es  noch  fromme  und  gut  situierte  Juden  gibt,  die  auch 
noch  regelmäl?ig  Talmud  lernen,  wie  Loewenberg  und  ich!" 

,W^ollen  Sie  mir  vorhalten,  dal?  ich  von  dem  Unterricht 
im  Talmud  leben  mul??"  sagte  Joelsohn.  „Ohne  meine  Talmud- 
stunden würden  Sie  schön  aussehen  bei  den  Bällen  in  Ihrer 
Villa  —  im  Grunewald!  —  oder  draul?en  in  Halensee'oder 
wo  Sie  sonst  tanzen!  —  W^arum  gehen  Sie  nicht  hinein  und 
tanzen  mit  den  Weibern  da  drinnen  —  mit  der  Ilonka  und 
der  Amanda  und  der  Frau  Deneke  —  wie  sonst  jeden  Tag? 
—  Das  ist  die  Talmudstunde!  —  Sie  tanzen  und  Loewen- 
berg schläft!  —  Solch  ein  Esel,  wie  der  Loewenberg,  ist 
überhaupt  noch  nicht  auf  der  W^elt  ge-vvesen!  Kein  W^ort 
versteht  er!  —  Aber  er  kommt  regelmäl?ig  zum  Talmud- 
studium, weil  das  auch  ein  Gebot  ist.  —  Das  Lernen  ist 
auch  schon  ein  Symbol  gew^orden!"  — 

Im  Nebenzimmer  ertönte  Kreischen  und  Lachen  —  einem 
zornigen  Aufschrei  folgte  ein  lautes  Klatschen! 

Die  Tür  wurde   aufgerissen  und  Amanda  stürzte  herein. 

„Herr  Kaiser!"  rief  sie.  „Ich  komme  bei  Ihnen!  —  Herr 
Sonntag  ^vird  frech!" 
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Hinter  ihr  erschien  der  junge  Mann,  den  Chane  auf  dem 
Sofa  zwischen  den  heiden  Mädchen  gesehen  hatte;  seine 
linke  Backe  war  knallrot.  Er  ging,  mit  dem  Versuch,  un- 
befangen auszusehen,  zum  Fenster  und  beugte  sich  über  die 
Bücher. 

„Wie  weit  sind  wir  heute  gekommen?"  fragte  er. 

„AiVir  sind  mit  dem  Traktat  über  Sittenreinheit  fertig- 
geworden,'' sagte  Joelsohn.  „Die  Talmudstunde  ist  zu  Ende; 
—  wachen  Sie  auf,  Loe^svenberg!'" 
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PARADIESÄPFEL 


<     I     > 


Kahn!  —  Kahn!  —  Kollege  Kahn!!  —  Kollege  Siegmund 
Kahn!!!^^ 
Justizrat  ^Venzel  hrüUte  schon  seit  einer  halhen  Stunde 
nach  Kahn  —  seine  massige  Gestalt  durch  das  Gewimmel 
des  Anwaltszimmers  im  Landgerichtsgehäude  an  der  Gruner- 
stral?e  schiebend.  —  Er  wandelte  den  langen  Korridor  auf 
und  ah,  nach  rechts  und  links  spähend  —  er  sah  in  sämt- 
liche Kojen  hinein  und  musterte  die  Gruppen  an  den  breiten 
Tischen  zwischen  den  Garderoh eschränken  —  er  blickte 
durch  die  Glastür  in  die  Anwaltsbibliothek,  deren  Unbelebt- 
heit  und  Stille  seltsam  gegen  das  börsenmäi?ige  Getriebe 
ringsum  abstach  —  er  schmetterte  seinen  Schlachtruf,  mit 
dem  er  den  säumigen  Gegner  zum  Kampf  forderte,  gegen- 
über in  das  Schachzimmer,  in  dem  mehrere  Partien  im 
Gange  waren,  welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der 
Spieler,  sondern  auch  zahlreicher  Kiebitze  in  Anspruch 
nahmen  —  er  ging  rufend  den  Gang  an  den  Telephonzellen 
entlang  —  er  brüllte  sein  „Siegmund  Kahn!!"  im  Hauptein- 
gang des  Anwaltszimmers  aufgepflanzt  über  die  Treppen 
und  Wandelgänge  hin.  —  Aber  kein  Siegmund  Kahn  w^ar 
zu    entdecken!  —  Er  fand  Leopold  Kahn  und  verschiedene 
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Kohns  —  auch  Siegmund  Kohn,  der  auf  den  Ruf  eilfertig 
herbeistürzte  und  dem  voranstürm  enden  Justizrat  die  ge- 
-wundene  Treppe  hinauf  bis  ins  Terminzimmer  folgte;  dort 
erst  stellte  sich,  nachdem  Kohn  sämtliche  23  Akten,  welche 
ihm  zur  Terminswahrnehmung  vom  Kartell  Berendsen  über- 
sendet waren,  durchgesehen  hatte,  der  Irrtum  heraus,  und 
man  trennte  sich  in  grol?er  Erbitterung.  —  Aber  Siegmund 
Kahn  kam  nicht  zum  Vorschein!  — 

Inzwischen  sal?  der  Rechtsanwalt  Sigismund  Hank  im 
Schachzimmer,  duckte  seine  kleine  Gestalt  hinter  einer 
Gruppe  von  Kiebitzen,  welche  wie  hypnotisiert  auf  das 
Schachbrett  starrten,  an  dem  zwei  hoffnungslose  Schach- 
stümper über  der  uninteressantesten  aller  Partien  brüteten 
—  und  stellte  sich  taub  und  stumm.  Er  wul?te,  in  welcher 
Sache  Wenzel  ihn  suchte;  es  war  der  verw^ünschte  Prozel? 
Tvegen  der  Ethrogim,  den  er  als  Kläger  in  erster  Instanz 
verloren  hatte.  Er  hatte  auf  Wunsch  seines  Mandanten 
gegen  das  UrteiV  Berufung  einlegen  müssen,  war  aber  von 
der  Aussichtslosigkeit  des  Rechtsmittels  einigermal?en  durch- 
drungen. Die  Sache  war  ihm  überhaupt  aus  mancherlei 
Gründen  wenig  sympathisch  und  zu  allem  Unglück  mul?te 
sie  auch  noch  —  ausgerechnet!  —  vor  der  Kammer  des 
malitiösen  Bandmann  zur  Verhandlung  anstehen.  Er  nahm 
sich  fest  vor,  wenn  er  diesmal  dem  suchenden  Gegner  ent- 
rinnen und  wenn  auf  diese  W^eise  eine  Vertagung  erfolgen 
w^ürde,  das  nächste  Mal  die  Akte  zur  W^ahrnehmung  des 
Termins  einem  Kollegen  anzudrehen. 

Aber  schon  war  ihm  das  Verhängnis  in  der  Gestalt  des 
Anwaltsboten  nahe;  der  hielt,  als  W^enzel  wieder  sein 
„Siegmund  Kahn!!''  brüllend  an  ihm  "vorbeizog,  den  Justiz- 
rat  an  der  flatternden  Robe  fest  und  fragte: 

„W^en  suchen  Sie?  —  Kahn?  —  Siegmund  Kahn?  —  Aber 
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Herr  Justizrat  —  den  gibts  ja  gar  nicht  mehr !  —  Dem  ist 
doch  durch  allerhöchsten  Erlal?  im  W^ege  der  Gnade  die 
weitere  Verhül?ung  des  Namens  erlassen  worden.  —  "Wissen 
Sie  —  als  jüngst  der  grolZe  Schub  erfolgte:  aus  Saulus  wurde 
Paulus  —  aus  Levysohn  wurde  Lehnsen  und  aus  der  Asche 
Siegmund  Kahns    entstand    der  Phönix    Sigismund  HankT" 

Und  er  rief  mit  schmetternder  Stimme: 

„Rechtsanwalt  Sigismund  Hank!" 

„Der  Teufel  soll  sich  mit  den  israelitischen  Kollegen 
auskennen!"  sagte  Wenzel  verdriel?lich.  ,Jede  Nase  lang 
heil?en  sie  anders!" 

„Hank!  —  Kollege  Hank!"  rief  er  dann  mit  neubelebter 
HofiFnung. 

Jetzt  muj(?te  Sigismund  Hank  wohl  oder  übel  doch  dem 
Rufe  Folge  leisten;  er  raffte  seine  Akten  zusammen  und 
kam  scheinbar  eilfertig  aus  dem  Schachzimmer  heraus. 

„Na  —  da  ist  er  ja!"  rief  der  Anwaltsbote.  „Herr  Justiz- 
rat Wenzel  bringt  sich  um  nach  Ihnen!" 

„Bin  ich  gerufen?"  sagte  Hank  unschuldig.  „Herr  Justiz- 
rat W^enzel?  —  Hier  —  Hank  ist  mein  Name!  Dal?  Sie  nur 
endlich  da  sind!  Ich  warte  schon  mindestens  eine  Stunde 
auf  Sie!" 

„Na  —  erlauben  Sie  mal!"  sagte  W^enzel  entrüstet.  „Ich 
brülle  schon  seit  drei  Stunden  wie  ein  Verrückter  nach 
Ihnen!" 

„Bedaure!"  sagte  Hank.  „Ich  hätte  das  doch  hören  müssen, 
w^enn  mein  Name  gerufen  wäre.  —  Eben  erst  hörte  ich  ihn 
zum  erstenmal!" 

„Na  —  wenn  es  für  Sie  den  Reiz  der  Neuheit  hatte« 
Ihren  Namen  zu  hören  —  ich  bin  richtig  heiser  ge\vorden.  — 
Na,  nun  kommen  Sie  mal  mit,  damit  wir  ^wenigstens  vor 
Ostern  unsere  Paradiesäpfel  unter  Dach  und  Fach  bringen." 
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Sie  eilten  die  Treppen  zum  zweiten  Stockwerk  empor 
und  betraten  das  Sitzungszimmer  des  -wegen  seiner  Red" 
Seligkeit  und  Bosheit  gefürchteten  Bandmann,  der  zwischen 
den  Landgerichtsräten  Schlüter  und  BernstorfiF  thronte.  Da 
die  Verhandlung  in  Sachen  Romanow  gegen  Prinz  von 
Wa  1  e  s  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen  hatte,  hatten  sich 
eine  gröl?ere  Zahl  von  Anwälten  im  Zimmer  angesammelt, 
die  ungeduldig  warteten,  bis  sie  an  die  Reihe  kommen 
würden.  Die  beiden  Eintretenden  wurden  mit  feindlichen 
Blicken  empfangen,  und  es  entspann  sich  der  übliche  Streit 
um  den  Vorrang.  Der  Terminzettel  entschied  zugunsten  der 
Sache  Pfeffer  gegen  Boruch;  die  anderen  An-wälte  zogen 
sich  brummend  und  unwillig  in  den  Hintergrund.  —  Wenzel 
und  Hank  aber  postierten  sich  neben  die  beiden  Pulte,  die 
rechts  und  links  vor  dem  Richtertisch  angebracht  v*^aren, 
um  sofort,  wenn  die  augenblicklich  verhandelnden  Sach- 
walter das  Feld  räumen  würden,  ihre  Sache  aufrufen  zu 
lassen,  ehe  noch  etwa  im  letzten  Moment  hereinstürzende 
Anwälte  mit  einer  noch  früheren  Nummer  des  Termin" 
zetteis  sie  vi^ieder  verdrängen  könnten.  — 

Von  der  Zuhörerbank  im  Hintergrunde  aber  lösten  sich 
die  Parteien  selbst  —  Herr  Pfeffer  und  Herr  Boruch;  seit 
dem  Aufruf  durch  den  Gerichtsboten,  das  heil?t,  seit  fast  drei 
Stunden  —  der  Termin  stand  um  neun  Uhr  an  und  jetzt 
war  es  fast  z-wölf  —  hatten  sie  auf  der  Holzbank  gesessen, 
sich  giftige  Blicke  zuwerfend.  Der  Grimm,  der  sich  in 
ihnen  angesammelt  hatte  und  der  sich  auch  gegen  die 
eigenen  Anwälte  richtete,  welche  sie  hier  stundenlang  sich 
vor  Ungeduld  verzehren  liel?en,  w^ich  etwas  freundlicheren 
Gefühlen;  hoffnungsvoll  und  kampfbereit  pflanzten  sie  sich 
neben  ihren  Beiständen  auf,  dem  Gegenanvv^alt  verächtliche 
Blicke  zuwerfend. 
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Noch  aber  war  die  Sache  Romanow  gegen  den  Prinzen  von 
W^ales  nicht  ganz  beendigt,  doch  diktierte  der  Vorsitzende 
schon  dem  Referendar  den  Vergleich,  durch  den  der  Leder- 
händler W^olf  in  Firma  Romanow^  und  der  Schuh warenhändler 
Rosenbaum  in  Firma  Prinz  von\Vales  ihre  Streitaxt  begruben. 

Endlich  war  es  so  weit;  das  Vergleichsprotokoll  w^ar 
vorgelesen  und  genehmigt.  Die  abgefertigten  beiden  Änw^älte 
stürzten  mit  ihren  Akten  hinaus  und  Wenzel  und  Hank 
nahmen  ihre  Plätze  ein. 

„Die  sechste  Sache  auf  dem  Zettel!"  sagte  der  Justizrat^ 
„Nr.  286  -  Pfe£fer  gegen  Boruch." 

„Ich  sehe  schon'\  sagte  der  Vorsitzende,  den  Blick  flüchtig 
über  die  Parteien  schweifen  lassend  'und  nahm  die  Akte 
aus  der  Hand  des  einen  Beisitzers.  „Das  ist  die  Sache  mit 
den  Paradiesäpfeln,  die  Erisäpfel  ge^vorden  sind.  Die  Milch 
der  frommen  Denkungsart  hat  sich  in  gärend  Drachengift 
verwandelt.  —  Herr  Referendar  Lehnsen  —  das  ist  ja  Ihre 
Sache!   Führen  Sie,  bitte,  das  Protokoll!" 


<       II       > 


Die  Sache  ist  wohl  spruchreif!"  sagte  Justizrat  Wenzel. 
„Sie  ist   ausführlich   schriftlich  vorbereitet;   müssen 
wir  noch  mündlich  vortragen?" 

„Die  Herren  haben  sich  mit  aller  dem  Ernst  der  Sache 
entsprechenden  Ausführlichkeit  in  ihren  Schriftsätzen  über 
den  Gegenstand  verbreitet",  sagte  der  Direktor.  „Da  können 
wir  die  Reden  wohl  als  genossen  annehmen  und  nach  Lage 
der  Akten  entscheiden." 
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„Ich  hätte  doch  noch  einiges  anzuführen,"  rief  Hank. 

„Also  — richtig!  Ihr  Mandant  ist  ja  persönlich  anwesend/^ 

„Das  hat  auf  meine  Art  des  Verhandeins  keinerlei  Ein- 
ß.ußr  sagte  Hank  gereizt. 

„Wieso  sollte  das  auch?"  fragte  Bandmann  anscheinend 
ver^vundert.  „Wie  kommen  Sie  nur  auf  den  Gedanken  ?  — 
Lassen  Sie  mich  doch  ausreden !  Ich  wollte  sagen :  da  beide 
Parteien  persönlich  anwesend  sind,  läi?t  sich  der  Streit  viel- 
leicht im  Wege  des  Vergleiches  beilegen.  — " 

„Ein  Vergleich  erscheint  mir  ausgeschlossen!"  sagte  Hank 
hastig;  er  hatte  schon  in  erster  Instanz  vergebliche  Versuche 
zu  einer  gütlichen  Beilegung  des  ihm  höchst  unerquicklichen 
Streitfalles  gemacht,  die  alle  an  der  Starrköpfigkeit  seines 
Mandanten  gescheitert  waren.  Ihm  lag  nichts  daran,  unnütz 
die  Verhandlung  der  Sache  zu  verlängern. 

„^Vie  Sie  meinen!"  sagte  der  Vorsitzende  kühl.  „Dann 
also  zunächst  das  Protokoll,  Herr  Referendar.  —  Nehmen 
Sie  die  Erschienenen  auf!  Es  erscheint  mit  dem  Kläger  und 
Berufungskläger"  —  er  sah  auf  den  Aktendeckel  —  „dessen 
Prozel?bevollmächtigter  Rechtsanwalt  Kahn  — " 

„Hank!" 

„Wie  beliebt?" 

„Rechtsanwalt  Hank  für  Kläger!  *"*  sagte  der  kleine  Mann 
rotwerdend. 

„Sie  sind  — ?  Verzeihung!  Ich  kann  nicht  alle  Herren 
Anwälte  persönlich  kennen!  —  Ich  glaubte,  Sie  "wären  Kahn 
—  wie  doch  der  Schein  trügt!  —  Also  bitte,  Herr  Referen- 
dar! Ein  neues  Protokoll:  mit  dem  Kläger  für  dessen  Pro- 
zel?bevollmächtigten,  den  Rechtsanwalt  Kahn,  dessen  Sub- 
stitut Rechtsanv^alt  Hank."' 

„Nein !"  preiste  Hank  hervor.  „Nicht  Substitut  —  ich  bin 
selbst  ProzeI?bevollmächtigter!" 
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,nSooo  ?  —  Oh,  Entschuldigung !"  sagte  Bandmann  überhöf- 
lich. „Also  bitte,  Herr  Referendar,  ein  neues  Protokoll: 
mit  dem  Kläger  der  Rechtsanwalt  Kahn  mit  der  Erklärung, 
dal?  er  neben  dem  Rechtsanwalt  Kahn  als  zweiter  Prozel?- 
bevoUmächtigter  bestellt  sei/' 

„Aber  nein!"  rief  Hank,  —  aul?er  sich  über  die  Heiter- 
keit, welche  hinter  seinem  Rücken  unter  den  Zuhörern  sich 
zu  verbreiten  begann.  „Ich  bin  doch  der  Prozel?bevoll- 
mächtigte,  —  Rechtsanwalt  Hank,  —  ich  bin  der  alleinige 
Prozel?be  vollmäch  tigte !" 

„Ach  so!"  sagte  Bandmann  mit  unverminderter  Höflich- 
keit. „Dann  w^ar  das  wieder  ein  Mil?verständnis ;  ich  bitte 
sehr  um  Entschuldigung.  —  Also,  Herr  Referendar,  bitte, 
ein  neues  Protokoll:  mit  dem  Kläger  dessen  Prozel?bevoll- 
mächtigter  Rechtsanwalt  Hank,  —  welcher  mitteilt,  dal?  dai 
Mandat  des  früheren  Prozel?bevollmächtigten  Rechtsanwalt 
Kahn  erloschen  sei." 

„Aber  das  ist  doch  — !"  Hank  war  nahe  daran,  die  Akten 
auf  den  Boden  zu  werfen  und  hinauszulaufen.  „Ich  bin  ja 
identisch  —  Kahn  und  Hank,  das  ist  ja  dasselbe.  —  Ich  bin 
von  Anfang    an    der   alleinige   Prozel?bevollmächtigte!" 

„Ach?"  sagte  Bandmann  sehr  Hebens w^ürdig.  „Das  ver- 
stehe ich  noch  nicht;  da  müssen  Sie  schon  die  Güte  haben, 
mir  das  näher  zu  erklären." 

Hank  nahm  sich  zusammen  und  sagte  mit  möglichster 
Ruhe: 

„Mit  allerhöchster  Genehmigung  habe  ich  meinen  Namen 
geändert;  ich  heil?e  jetzt  Hank!" 

„Ach  soo!  — Ja,  warum  sagen  Sie  denn  das  nicht  gleich! 
—  Herr  Referendar,  also  bitte  ein  neues  Protokoll:  mit  dem 
Kläger  dessen  Prosel?bevollmächtigterRechtsanw^alt  Kahn  — " 

„Hank!!"  schrie  der  Anwalt  verzweifelt. 
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„Nur  ruhig,  —  einen  Augenblick!  — Eins  nach  dem  anderen!" 
sagte  Bandmann  sanft.  „Hahen  Sie,  Herr  Referendar?  Mit 
dem  Kläger  dessen  Prozei?bevollmächtigter  Rechtsanwalt 
Kahn.  —  Rechtsanwalt  Kahn  erklärt,  dal?  er  neuerdings 
mit  landesherrlicher  Genehmigung  nicht  mehr  den  Namen 
Kahn  führe,  sondern  sich  jetzt  Hank  nenne;  Rechtsanwalt 
Hank  stellt  nunmehr  den  Antrag  aus  der  Beruf ungsschrift. 
—  Sie  haben  verstanden,  Herr  Referendar?" 

„Jawohl!"  sagte  Heinz  Lehnsen,  ohne  aufzusehen,  eifrig 
schreibend;  er  teilte  die  allgemeine  Heiterkeit  nicht. 

„Und  mit  der  anderen  Partei",  fuhr  Bandmann  fort, 
„Justizrat  \Venzel.  —  Der  Name  stimmt  ja  wohl?" 

„Stimmt!"  lachte  der  Justizrat  gemütlich.  ,Jmmer  noch 
August  Wenzel,  —  von  meiner  Taufe  an  bis  heute!" 

„Also  an  einen  Vergleich  ist  nicht  zu  denken?"  sagte 
Bandmann  bedauernd.  „Schade!  Die  Sache  eignete  sich  doch 
in  hervorragendem  Grade  dazu.  —  Es  handelt  sich  um  Gegen- 
stände des  israelitischen  Rituals;  da  sollte  doch  den  Parteien, 
welche  beide  mosaischer  Konfession  sind,  daran  liegen,  solche 
Streitigkeiten  nicht  bis  zum  Aui?ersten  kommen  zu  lassen, 
wenn  sie  schon  nicht  umhin  gekonnt  haben,  sie  gerichtKch 
anhängig  zu  machen.  — Was  meint  denn  der  Beklagte  dazu?" 

„Na  —  nun  machen  Sie  mal  den  Mund  auf!"  sagte  ^Venzel 
und  schob  seinen  Klienten,  der  trotz  des  milden  Frühlings- 
wetters einen  dicken  Pelz  trug,  vor  den  Richtertisch. 

„Herr  Präsident!"  sagte  Boruch.  „Ich  bin  ein  friedlicher 
Mensch,  —  aber  mit  der  Sache  habe  ich  so  viel  Ärger  ge- 
habt; soll  ich  da  noch  Geld  zuzahlen?  —  Man  kann  doch 
die  Früchte  nicht  im  Tempel  gebrauchen,  w^enn  die  Stengel 
fehlen  — "  » 

„Na  ja!"  sagte  Bandmann.  „Ich  persönlich  verstehe  zw^ar 
«licht   recht,   ^vieso    gerade    die  Integrität   des    Stengels    die 
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rituelle  Verwendbarkeit  so  beeinträchtigen  soll.  —  Am  Ende 
bat  im  Paradies  damals  der  Apfel  aucb  keinen  Stengel  mehr 
gebabt,  als  Adam  anbii?,  —  aber  da  ^verden  wir  uns  ja  wobl 
der  gröl?eren  Sacbkunde  des  rabbinatlicben  Gutachtens  fügen 
müssen.  Immerbin  liegt  rechtlich  die  Sache  nicht  so  ganz 
klar.  —  "Wollen  Sie  da  nicht  lieber  aus  freien  Stücken  dem 
Kläger  die  Hälfte  bezahlen?'' 

„Wofür?  —  Für  die  abgerissenen  Stengel?" 

„Habe  ich  Stengel  verkauft?"  rief  auf  einmal  Herr  Pfe£fer, 
ein  schmales  blasses  Männchen  mit  dünnem  Spitzbart  und 
groi?er  Brille.  „Ich  habe  Früchte  verkauft!  —  Wenn  ich 
Birnen  kaufe  und  die  Birnen  sind  gut,  kann  ich  nicht  sagen, 
die  Stengel  sind  nicht  in  Ordnung,  —  und  dann  nicht  zahlen!" 

„Habe  ich  Birnen  gekauft?"  rief  Boruch.  „Ist  ein  Ethrog 
eine  Birne?  —  Sie  haben  doch  gewul?t,  dal?  ich  mir  die 
Ethrogim  nicht  einmachen  will!" 

,W^as  geht  mich  an,  w^ozu  Sie  sie  gekauft  haben!  Meinet- 
halben können  Sie  sie  mit  Schlagsahne  essen!" 

„Herr  Direktor!"  rief  Hank.  „Die  Vergleichsverhandlungen 
haben  wirklich  keinen  Zweck." 

„Aber  wieso  denn?"  sagte  Bandmann,  der  sich  bequem 
zurückgelehnt  hatte  und  behaglich  der  Diskussion  der 
streitenden  Parteien  folgte.  „Sie  sind  doch  auf  dem  \Vege 
zur  Verständigung.  Lassen  Sie  die  Leute  sich  nur  aussprechen, 
Herr  Rechtanwalt  Kahn!" 

„Hank!!"  schrie  der  kleine  Anw^alt  aul?er  sich. 

„Hank?"  sagte  Bandmann,  scheinbar  aufs  äul?erste  ver- 
wundert. „Aber  diesmal  irren  Sie  sich!  Sie  haben  ja  vorhin 
selbst  zu  Protokoll  gegeben,  da/?  Sie  mit  allerhöchster  Ge- 
nehmigung Ihren  Namen  geändert  haben  und  jetzt  Kahn 
heil?en!" 

Hank  schnappte  nach  Luft. 
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,,Sehen  Sie  doch  bitte  nach,  Herr  Referendar  Lehnsen!'" 
sagte  Bandmann  besorgt.  „AVie  war  es  doch?" 

Heinz  beugte  sich  tief  über  das  Protokoll;  er  mu^te 
zweimal  ansetzen,  ehe  er  antworten  konnte. 

„Rechtsanwalt  Hank,  —  früher  Kahn'*  sagte  er  dann  in 
möglichst  amtlichem  Tone. 

„Ach,  w^irklich?  —  Also  doch!  —  Dann  mul?  ich  um  Ent- 
schuldigung bitten.  Nicht  -wahr,  —  ein  begreiflicher  Irrtum? 
Es  konnte  ja  ebenso  umgekehrt  sein.  —  Hank!  Jetzt  w^erde  ich 
mir  den  Namen  aber  merken!' 

„Darum  möchte  ich  aber  auch  dringend  bitten!''  sagte 
Hank  zornig. 

„Aber  warum  denn  so  gekränkt?"  fragte  Bandmann  un- 
schuldig. „Ich  habe  mich  eben  geirrt  und  erkenne  das  an.  — 
Jetzt  erinnere  ich  mich  auch  genau,  dal?  Sie  Hank  sagten: 
Sie  setzten  ja  noch  hinzu:  von  Ihrer  Taufe   an  bis   heute!" 

„Na,  das  sagte  w^ohl  ich!"  schmunzelte  Wenzel. 

„Auch  möglich !"  sagte  Bandmann.  „Damit  ist  der  Zwischen- 
fall wohl  erledigt!  —  Also  nun  wieder  zu  besagten  Paradies- 
äpfeln. —  Sie,  Herr  Boruch,  hätten  also  religiöse  Bedenken 
gegen  die  Verwertung  der  stengellosen  Früchte?" 

„Ohne  Stengel  sind  die  Früchte  nicht  zu  gebrauchen!  — 
Kein  Mensch  ^vürde  sie  mir  abkaufen,  weil  man  doch  nicht 
mit  ihnen  beten  kann!" 

„W^as  sagt  der  Kläger  dazu?" 

„Es  kommt  auf  diesen  Punkt  gar  nicht  an",  sagte  Hank, 
der  das  Bedürfnis  verspürte,  eine  etwas  weniger  passive 
Rolle  zu  spielen.  „Ich  w^ill  darauf  gar  nicht  eingehen;  ich 
persönlich  verstehe  ja  davon  nichts,  aber  — " 

„W^as?"  fuhr  Boruch  dazwischen.*  „Sie  verstehen  nichts 
davon?  Und  dabei  ist  doch  der  alte  Leiser  Kahn  selig  Vor- 
beter gewesen  im  Tempel  in  Wongrowitz!" 
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„Ich  bitte,   mich  gegen  Insulten  zu  schützen!"   rief  Hank. 

„Herr  Boruch!"  sagte  Bandmann  ernst.  „Unterlassen  Sie 
die  Unterbrechungen  und  lassen  Sie  Ihre  ungehörigen  Be- 
merkungen gegenüber  dem  klägerischen  Herrn  Prozel?bevoll- 
mächtigten.  —  Der  selige  Leiser  Kahn  aus  W^ongrowitz 
geht  \veder  das  hohe  Gericht  etwas  an,  noch  den  Herrn 
Rechtsanwalt  Hank.  —  Verstanden?" 

„Aber  der  Rechtsanwalt  Kahn  —  Hank  —  w^eil?  doch 
ganz  gut  —  jeder  Jude  weil?  doch  — " 

„Ich  bin  Protestant,  —  wenn  Sie  nichts  dagegen  haben!" 
sagte  Hank  scharf. 

Boruch  sah  ihm  ins  Gesicht  und  w^urde  auf  einmal  ganz  ruhig. 

„Ich  habe  nichts  dagegen !"  sagte  er  dann  und  trat  zurück. 
„Ich  habe  nicht  gewul?t,  dal?  der  Anwalt  von  dem  Herrn 
Pfe£fer  getauft  ist!" 

., Dafür  kann  ich  doch  nicht !"  rief  Pfeffer  eifrig.  „Er  hat 
sich  erst  während  des  Prozesses  taufen  lassen !  Da  hatte  ich 
schon  den  Vorschul?  gezahlt!" 

„Das  ist  eine  Unverschämtheit!"  begehrte  Hank  auf.  „Ich 
werde  das  Mandat  niederlegen,  wenn  Sie  noch  ein  ^Vort 
sprechen!" 

„Aber  Herr  Rechtsanwalt!"  sagte  Bandmann  sanft.  „Nicht 
gleich  so  erregt!  Etwas  mehr  christliche  Milde!" 

„Ich  mul?  gegen  diese  fortgesetzt  gegen  mich  gerichteten 
antisemitischen  und  verletzenden  Bemerkungen  seitens  des 
Herrn  Vorsitzenden  protestieren!"  rief  Hank  jetzt  aui?er 
Rand  und  Band. 

„Antisemitisch?  Verletzend?"  rief  Bandmann  im  Ton 
höchsten  Erstaunens  und  sah  w^ie  entgeistert  die  Beisitzer 
an,  die  ihrerseits  entrüstete  Gesichter  machten.  „Antisemi- 
tisch und  verletzend?  —  Aber  sind  Sie  denn  überhaupt 
Israelit,  Herr  Hank?" 
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Hank  war  keiner  Antwort  mehr  fähig;  er  ergriff  hastig 
seine  Akten  und  stürzte  aus  dem  Zimmer. 

„Haben  Sie  je  so  etw^as  gesehen?  Was  hat  der  Mann  nur?'*" 
fragte  Bandmann  und  sah  sich  nach  allen  Seiten  um.  —  Sein 
Blick  blieb  auf  Lehnsen  haften,  der  noch,  immer  tief  gebückt 
schrieb. 

„Die  Anträge  haben  Sie  protokolliert,  nicht  w^ahr?  — 
Herr  Justizrat  Wenzel  hat  Verw^erfung  der  Berufung  be- 
antragt! —  Termin  zur  Verkündung  der  Entscheidung  in 
acht  Tagen!" 


<       III       > 


Heinz  Lehnsen  ging  mii?mutig  vom  Gericht  nach  Hause ; 
unter  dem  Arm  trug  er  die  Aktenmappe  mit  der 
unglücklichen  Sache  „Pfeffer  gegen  Boruch".  —  Die  Be- 
rufung w^ar  seinem  Votum  entsprechend  verworfen  worden 
und  ^ihm  lag  nun  ob,  in  den  nächsten  Tagen  das  Urteil 
abzusetzen.  Das  w^ar  übrigens  weiter  nicht  gefährlich  und 
seine  Gedanken  beschäftigten  sich  augenblicklich  weniger 
mit  den  rechtlichen  Problemen  des  Falles,  als  mit  der  heu- 
tigen Verhandlung,  deren  Zeuge  und  Chronist  er  notge- 
drungen hatte  sein  müssen. 

Die  Art,  wie  Bandmann  den  Anw^alt  behandelt  hatte, 
regte  Heinz  auf  und  empörte  ihn;  waren  doch  Bandmanns 
Malicen  auch  oder  vielleicht  sogar  hauptsächlich  auf  ihn 
gemünzt,  der  ja  zu  gleicher  Zeit  mit  Kahn  Glaubensbekennt- 
nis und  Namen  gewechselt  hatte ;  er  mul?te  dabei  nur  ruhig 
stillhalten   und  Protokoll  führen,  während  es  dem  Anwalt 

165 


doch,  freistand,  in  gemessener  Weise  den  boshaften  An- 
spielungen entgegenzutreten.  —  Nun  war  freilich  dieser  neu- 
gebackene Herr  Hank  nicht  die  Persönlichkeit,  um  mit 
Würde  seine  Position  zu  verteidigen. 

Heinz  war  auf  Hank  fast  noch  ärgerlicher  als  auf  Band- 
mann; Hank  hatte  mit  sich  auch  ihn  lächerlich  gemacht. 
Hank  war  durch  den  Zufall  der  Anwalt  auch  seiner  Sache 
geworden  und  hatte  durch  seine  Ungeschicklichkeit  ihn 
selbst  auch  hineingelegt. 

Heinz  versetzte  sich  im  Geiste  an  den  Platz  von  Hank 
und  fragte  sich,  ^vas  er  an  dessen  Stelle  geantwortet  hätte.  — 
Er  traute  es  sich  wohl  zu,  dal?  er  sich  nicht  hätte  so  über- 
rumpeln lassen  und  dal?  er  mit  gehörigem  Nachdruck  allen 
Überheblichkeiten  am  Richtertisch  entgegen  getreten  wäre. 
—  Aber  freilich  war  damit  das  Problem  nicht  erschöpft; 
das  ungehörige  Verhalten  des  Einzelnen  konnte  man  ener- 
gisch zurückweisen,  ohne  zur  Sache  selbst  Stellung  zu 
nehmen.  —  Heinz  erkannte  aber  recht  wohl,  dal?  unter  der 
Oberfläche  jenes  Dialogs  ^zwischen  Richter  und  Anw^alt, 
da(?  zwischen  den  Anspielungen  und  Neckereien  etwas 
anderes.  Ernsteres  lag.  —  Er  hatte  das  deutliche  Empfinden, 
dal?  es  nicht  nur  der  Mangel  an  schlagfertigem  Witz  oder 
an  Würde  des  Auftretens  war,  welcher  Hank  in  den  Augen 
aller  Zuhörer  so  ungünstig  abschneiden  liel?. 

Wie  hätte  Hank  seine  Stellung,  seinen  Namenswechsel 
und  was  damit  zusammenhing,  verteidigen  können,  wenn 
ihm  ernsthaft  das  vorgeworfen  wäre,  was  Bandmann  in 
boshafte  Spitzen  kleidete? 

Heinz  bekam  eine  gelinde  Wut  auf  Hank;  er  stellte  sich 

,  seine  kleine,   schmächtige  Figur,  —  sein  schmales,  schlappes 

Gesicht.  —  seine  unruhigen  Augen,  —  seine  Hakennase  vor, 

und  ihm   stieg   das  Blut  zu  Kopf,   wenn   er  sich  vergegen- 
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wärtigte,  wie  sich  dieser  ekelhafte  Kerl  unter  den  Boshei- 
ten Bandmanns  gewunden  hatte.  Sollte  nicht  am  Ende 
Bandmann  und  sollten  nicht  die  meisten  ihn  selbst  so  ansehen, 
wie  er  jenen  ansah,  —  mit  demselben  Abscheu,  —  mit  der- 
selben Verachtung?  — 

Aber  hatten  diese  Leute  das  Recht  zu  dem  hochmütigen 
Urteil,  sie,  die  Herrschenden  im  Staate,  der  die  Glaubenskon- 
vertierung lohnte.  Sein  Vater  verdankte  seine  Beförderung 
doch  der  Taufe,  welche  ihm  von  mai?gebender  Stelle  so  nahe 
gelegt  war.  —  \Vas  der  Staat  als  Vorbedingung  für  die  Er- 
langung höherer  Posten  ansah,  konnte  nichts  an  sich  Unmo- 
ralisches sein.  Und  wieviel  sittlich  über  jeden  Zweifel  er- 
habene Menschen  kannte  er,  die  diesen  W^eg  gegangen  waren. 

Es  war  wohl  so,  dal?  der  Fall  Kahn  —  Hank  anders  lag, 
ganz  anders,  als  sein  Fall  und  alle  die  Fälle,  an  die  er  eben 
gedacht  hatte.  —  Es  stimmte  wohl,  was  dieser  Boruch  gesagt 
hatte:  Kahn  stammte  aus  'wirklich  jüdischem  Hause,  wul?te 
etwas  vom  Judentum,  von  jüdischen  Bräuchen  und  jüdischen 
Gefühlen  und  hatte  doch  den  Schritt  getan,  —  hatte  es  über 
sich  gebracht,  seine  Vergangenheit  zu  verleugnen. 

Dagegen  er,  —  Heinz  Lehnsen!  Was  verleugnete  er?  — 
Welches  Band  zerrif?  er?  —  Er  hatte  nie  etwas  Jüdisches 
vor  sich  gesehen;  seine  Grol?eltern  hatte  er  nicht  gekannt, 
wennschon  das  Andenken  des  Vaters  seiner  Mutter  zumal 
in  Ehren  gehalten  wurde.  Sein  Bild  hing  im  Speisezimmer 
und  die  Geschichte  seines  Aufstieges  vom  armen  eingewan- 
derten Lehrer  zum  Grol?kapitalisten  hatte  auf  ihn  Eindruck 
gemacht.  Im  Hause  seiner  Eltern  wurde  nichts  Jüdisches 
gepflegt  oder  auch  nur  geduldet.  Die  Juden,  die  ins  Haus 
kamen,  wiesen  in  der  Art  des  Auftretens  keine  erkennbaren 
Unterschiede  auf.  Allenfalls  der  Dr.  Magnus!  Aber  auch 
der  hatte  nicht  ein  Wort  gesprochen,  das  nicht  auch  ein 
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christlicher  Theologe  hätte  sagen  können.  Das  gehot  viel- 
leicht in  der  christlichen  Gesellschaft  der  Takt!  —  Das 
Judentum  -svar  den  Kindern  im  Wesentlichen  eigentKch 
nur  dadurch  zum.  BewnlZtsein  gekommen,  dal?  sie  in  der 
Schule  die  Religionsstunden,  in  den  oheren  Klassen  wenig- 
stens, nicht  mitnahmen  und  dal?  sie  nicht  zur  Kirche 
gingen. 

In  der  Synagoge  war  Heinz  einmal  gewesen,  —  bei  der 
Einsegnung  seiner  Schwester;  Konfirmationsunterricht  hatten 
sie  beide  genossen.  —  Ihm  'war  nur  ein  dunkler  Begriff  von 
in  a,  b  und  c  zerfallenden  ethischen  Pflichten  geblieben. 

Also  er  hatte  nichts  verleugnet,  w^enn  er  aus  dem  Juden- 
tum austrat,  —  er  hatte  keine  Unehrlichkeit  begangen,  wenn 
er  den  Namenwechsel  vornahm;  im  Gegenteil,  er  hatte  den 
Namen  Levysohn  und  den  Namen  Jude  als  geradezu  irre- 
führende Bezeichnungen  abgelegt.  —  Es  wurde  bislang  durch 
sie  nur  ein  falscher  Eindruck  über  ihn  hervorgerufen,  — 
er  wurde  in  eine  Gemeinschaft  einrubriziert,  mit  der  er 
in  \Vahrheit  nichts  zu  tun  hatte. 

Dagegen  Hank! 

Aber  vielleicht  lag  die  Sache  doch  anders  und  vielleicht 
tat  man  Hank  Unrecht!  —  Wie  nun,  wenn  dieser  Hank 
gerade  aus  Kenntnis  des  Judentums  diesem  den  Rücken  ge- 
kehrt hatte!  Wie,  Tivenn  er  auf  Grund  einer  ernsten  Unter- 
suchung zur  Verurteilung  des  Judentums  gelangt  wäre! 

W^ährend  er,  Heinz,  ohne  jede  Kenntnis,  ohne  eigenes 
Urteil  jenen  Schritt  getan  hatte.  —  In  W^irklichkeit  hatte 
er  ja  ohne  Interesse  den  Vater  zur  Abgabe  der  Erklärung 
auf  das  Amtsgericht  begleitet.    — 

Spielte  er  da  nicht  eine  schlimmere  Rolle  als  Hank,  wenn 
er  ernsthaft  ins  Verhör  genommen  ^vurde?  W^as  konnte 
er  sagen? 
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Merkwürdig!  —  So  viel  wui?te  Heinz  immertin  von  der 
jüdisclien  Geschichte,  dal?  die  Taufe  allezeit  dem  Juden 
den  Weg  in  die  Freiheit  geöffnet  hatte,  dal?  Jahrhunderte 
hindurch  den  am  Judentum  Festhaltenden  Tod  und  Folter 
bedrohte. 

Wie  'war  es  da  möglich,  dal?  es  überhaupt  noch  Juden 
gab! 

W^as  nur  irgend  schwach  und  ängstlich,  w^as  nicht  von 
stärkster  Lebensenergie  beseelt  war,  mul?te  doch  damals 
hinübergeglitten  sein.  Noch  mehr:  wenn  in  irgendeiner 
Generationsfolge  auch  nur  ein  einziger  dem  Druck  nach- 
gab, so  w^aren  mit  ihm  alle  späteren  Geschlechter  dem  Ju- 
dentum entzogen,  so  war  die  Familie  damit  für  alle  Ewig- 
keit aus  der  jüdischen  Rolle  gestrichen.    — 

In  die  Neuzeit  hatte  sich  danach  also  wirklich  nur  eine 
Auslese  der  Kräftigsten  und  Mutigsten  gerettet.    — 

Heinz  blieb  erschüttert  stehen,  als  dieser  Gedanke  in 
ihm  aufstieg. 

Aber  das  -war  ja  Adel  —  Adel  im  besten  Sinne  des  W^ortes! 

W^as  waren  dagegen  die  Stülp-Sandersleben,  die  ihren 
Adel  auf  einen  Kreuzfahrer  zurückführten  und  denen  der 
Adel  nur  immer  die  W^ege  geebnet  hatte.  W^ann  hatte 
dieser  Adel  Gelegenheit  gehabt,  sich  in  Not  zu  bew^ähren?  — 
Wann  hatte  Mut  dazu  gehört,  sich  zu  diesem  Adel  zu  be- 
kennen? — 

Aber  wie  kam  es  doch,  —  Heinz  setzte  langsam  seinen 
W^eg  durch  den  Tiergarten  fort  —  -wie  kam  es  doch,  dal? 
jetzt,  in  der  Neuzeit,  da  die  Gefahr  für  Leib  und  Leben 
vorbei  war,  —  dal?  da  die  Söhne  dieses  alten  Adels  massen- 
weise überliefen,  dal?  sie  alle  fast  das  Ideal  hatten,  spurlos 
in  der  Menge  zu  verschwinden,  sich  ihrer  besonderen 
Kennzeichen    zu  entäul?ern?  —   Für  ein  buntes  Korpsband, 
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für  ein  paar  Epauletten,  für  eine  kärglich  dotierte  Stelle 
'geben  sie  auf,  was  ihren  Vätern  Todesnot  und  Foltern  nicht 
ahgeprel?t  hatten. 

Welch  ein  Unsinn  der  Weltgeschichte,  wenn  Jahrtau- 
sende hindurch  mit  unendlicher  Zähigkeit  etwas  festgehal- 
ten und  konserviert  w^urde,  das  im  selben  Moment,  da 
es  gefahrlos  gezeigt  werden  darf,  als  wertlos  verworfen 
wird. 

So  sinnlos  sollte  die  Geschichte  sein?  —  Oder  sollte  die 
jetzige  Zeit  die  gröl?te  Feuerprobe  darstellen,  aus  der  wieder 
nur  die  Wenigen,  die  Besten,  als  höchste  und  letzte  Aus- 
lese hervorgehen  würden!  — 

Die  Besten,  —  zu  denen  die  Hanks  und  Lehnsens  nicht 
gehörten! 

Möglich,  —  wahrscheinlich  sogar,  dal?  seine  Ahnen  an 
altem  längst  überw^undenen  Aberglauben  geklebt  hatten,  — 
das  konnte  ihn,  den  modernen,  aufgeklärten  Sohn  der  Jetzt- 
zeit nicht  binden.  —  Aber  kennen  hätte  er  die  Sache  doch 
mögen,  —  sich  selbst  ein  Urteil  bilden.  — 

Jetzt  war  es  freilich  zu  spät!  —  Er  hatte  den  grol?en 
Schritt  getan,  ohne  der  Sache  irgendeine  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  —  Und  er  war  nicht  imstande,  seine  Hand- 
lungsweise zu  verteidigen,  —  wenn  sie  angegriffen  wurde. 

Aber  war  es  wirklich  zu  spät?  —  Sollte  es  sich  nicht 
lohnen,  noch  heute,  —  gerade  heute  das  Problem  zu  prüfen, 
um,  wenn  es  not  tat,  den  Bew^eis  zu  führen,  wie  sittlich 
gerechtfertigt  der  Übergang  w^ar  und  um  mit  freier  Stirn  allen 
Anfeindungen  und  Zweifeln  entgegentreten  zu  können.  — 

W^ie  aber,  wenn  das  Resultat  anders  sein  würde,  als  er 
erwartete?  — ? 

Heinz  lachte  ärgerlich  auf;  auf  w^elch  verrückte  W^ege 
führte  ihn  der  Zw^ischenfall  der  heutigen  Verhandlung.    Er, 
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<ler  so  absolut  ohne  jedes  religiöse  Bedürfnis  nicht  nur  war, 
sondern  der  überhaupt  keine  Spur  von  Verständnis  gegen- 
über Dingen  wie  „Glauben"  besal?,  —  rechnete  mit  der  Mög- 
lichkeit, auf  dem  Wege  der  Untersuchung  zur  Religion  zu 
gelangen,  —  und  gar  zu  einer  so  alten,  in  abenteuerlichen 
und  abgeschmackten  Formen  sich  gefallenden,  wie  die  jü- 
dische. —  Er  stellte  sich  seine  eigene  Person  vor,  wie  er 
mit  Paradiesäpfeln  in  der  Synagoge  unter  lauter  alten  bär- 
tigen Juden  paradieren  würde.  —  Das  wäre  ein  Einfall  für 
Else!  - 

Ihm  fiel  ein,  dai?  seine  Schwester  ja  heute  Geburtstag 
habe  und  um  diese  Zeit  schon  Gäste  da  sein  würden.  Hastig 
legte  er  die  letzte  Strecke  zurück. 

Als  er  über  den  Damm  der  Wohnung  zustrebte,  sah  er 
im  Hauseingang  eine  Gruppe,  die  ihn  einen  Augenblick  zö- 
gern liel?. 

Da  stand  ein  blasser  junger  Jude,  anständig  aber  die  öst- 
liche Herkunft  verratend  gekleidet,  etwa  von  seiner  eigenen 
Gröl?e,  im  W^ortwechsel  mit  dem  Portier.  —  Der  hatte  sich, 
in  Hemdsärmeln,  wie  er  eben  aus  dem  Keller  hervorgekom- 
men war,  breit  in  den  Eingang  gestellt,  gestikulierte  lebhaft 
mit  den  muskulösen  Armen  und  rief,  als  er  Heinz  heran- 
kommen sah,  mit  lauter  Stimme: 

„Also  ich  sage  Ihnen  noch  einmal:  Machen  Sie,  dal?  Sie 
wegkommen!  Hier  im  Hause  wohnt  kein  Levysohn!  Da 
kommt  ja  der  junge  Herr  nach  Hause,  —  da  können  Sie  ihn 
gleich  selbst  fragen!** 
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<      IV      > 


Heinz  ging  langsam  auf  die  Tür  zu;  in  diesem  Moment 
erschien  ihm  die  Begegnung  mit  einem  Juden  alten 
Schlages  ein  seltsamer  Zufall  und  heziehungsreich.  Er  sah 
dem  jungen  Menschen,  der  sich  herumgedreht  hatte  und  auf 
ihn  zukam,  gedankenvoll  und  mit  leisem  Lächeln  ins  Gesicht. 
W^ar  das  der  Vertreter  des  alten  Adels?  War  das  einer 
von  denen,  welche  die  Feuerprobe  bestehen  sollten,  denen 
er  so  wenig  gew^achsen  w^ar  wie  dieser  Hank? 

Er  war  so  vertieft  in  seine  spielerischen  Träumereien,  dal? 
er  die  Anrede  Josseis  überhört  hatte.  — 

„W^as  -wünschen  Sie?"  sagte  er,  —  seine  Gedanken  ab- 
schüttelnd. — 

„Und  da  bringe  ich  das  Geld  jetzt  zurück'*,  vollen- 
dete Jossei  die  Auseinandersetzung,  die  Heinz  überhört 
hatte.  1- 

„Was  für  Geld?" 

„Die  zehn  Mark!  — " 

Jossei  hielt  in  der  Hand  ein  Zehnmarkstück,  —  in  der 
anderen  einen  Postanweisungsabschnitt. 

„Zehn  Mark?" 

„Ja,  —  die  zehn  Mark  für  Lifschitz  bei  Bornstein!" 

Jetzt  fiel  Heinz  der  Schnorrbrief  und  seine  philanthropische 
Regung  ein.    Er  sah  Jossei  erstaunt  an. 

„Das  Geld  bringen  Sie  mir  w^ieder?'* 

„Ich  habe  es  nicht  nötig!"  sagte  Josscl  verlegen. 

„Sie  sind  Lifschitz?"  fragte  Heinz. 
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Jossei  wurde  rot  und  sah  zur  Erde. 

„Sie  sind  Levysohn?"  fragte  er  dann. 

Heinz  wurde  ebenfalls  rot  und  sah  in  die  Luft. 

In  diesem  Moment  bog  ein  Wagen  um  die  Ecke  vom 
Ufer  her  und  verlangsamte,  wie  er  sich  dem  Hause  näherte, 
sein  Tempo. 

,, Kommen  Sie  mit!"  sagte  Heinz  kurz,  nachdem  er  einen 
Blick  auf  das  Gefährt  ge^vorfen  hatte,  und  trat  hastig  in  das 
Haus.  —  Jossei  folgte. 

Dem  Wagen  entstiegen  der  Landgerichtsdirektor  Lehnsen 
und  zwei  jüngere  Herren.  —  Lehnsen  bezahlte  den  Kutscher 
trotz  des  Protestes  der  Herren,  welche  ihren  Anteil  be- 
gleichen wollten. 

„Aber  auf  keinen  Fall,  Herr  Leutnant'.  —  Ich  habe  Sie 
aufgegrifiFen  und  mitgenommen.  —  Bitte,  Herr  Assessor 
Borchers,  —  Herr  Leutnant!  —  W^as  gibts  denn,  Böhme?" 

Der  Portier  war  aus  seinem  Keller  -wieder  hervorge- 
kommen, als  die  Herren  ins  Haus  gingen,  und  trug  ein  ent- 
rüstetes rotes  Gesicht  zur  Schau. 

„Herr  Direktor!"  pustete  er  aufgeregt.  „Ich  will  man 
blol?  sagen:  ich  kann  nichts  davor!  —  Der  junge  Herr  — 
der  Herr  Referendar  hat  mir  ja  nich  gelassen,  —  ich  hab 
ihn  ja  rausschmeil?en  wollen!'* 

„V/as  denn?  —  Wen  denn?"  fragte  Lehnsen  ahnungslos; 
die  beiden  jungen  Herren  betrachteten  amüsiert  den  eifernden 
Cerberus. 

„Na,  den  verdammten  Judenbengel  doch!  Der  hier  rum- 
bettelt! —  Nu  is  er  doch  rauf  bei  den  Herrn  Referendar! 
Er  heii?t  —  Lifschitz  oder  Bornstein  oder  so  ähnlich;  sowas 
hat  er  gesagt  —  un  ich  habe  gesagt:  Hier  gibt  es  schon  lange 
keinen  Levysohn  mehr  und  Juden  haben  hier  nischt  mehr 
zu  suchen!" 
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Die  beiden  Herren  Latten  mit  geflissentlicher  Diskretion 
angefangen,  sich  laut  zu  unterhalten  und  stiegen  langsam 
die  Treppe  hinauf. 

Lehnsen  sah  den  Portier  zornig  an  und  rief  mit  his  nach 
oben  vernehmlicher  Stimme: 

„Holen  Sie  einen  Schutzmann  und  lassen  Sie  den  Kerl 
festnehmen!** 

Dann  eilte  er  ergrimmt  die  Stufen  hinauf  und  beeilte  sich 
vergeblich,  ein  unbefangenes  und  heiteres  Gesicht  zu  machen. 


Jossei  war,  das  Goldstück  und  den  Postabschnitt  in  der 
Hand,  beklommenen  Herzens  Heinz  die  Treppe  hinauf 
gefolgt.  Heinz  öffnete  mit  dem  Drücker  die  Entreetür ;  ein 
Mädchen  mit  weii?em  Häubchen  und  Tändelschürze  kam 
zum  Vorschein  und  sah  neugierig  auf  die  ungei^^ohnte  Er- 
scheinung Josseis. 

„Ist  mein  Vater  schon  zu  Hause?"  fragte  Heinz. 

„Der  Herr  Landgerichtsdirektor  ist  noch  nicht  zurück,** 
sagte  das  Mädchen.  „Drinnen  sind  aber  schon  viele  Gäste  — " 

Aus  dem  Salon  hörte  man  Stimmengewirr. 

Heinz  öiGFnete  eine  Tür  zur  Linken  und  ^vinkte  Jossei, 
ihm  zu  folgen.  —  Sie  traten  in  das  Arbeitszimmer  des  Re- 
ferendars; Jossei  blieb  befangen  an  der  Tür  stehen,  während 
Heinz  seine  Sachen  ablegte  und  dann  gewohnheitsmäl?ig  die 
Aktenmappe  ausleerte.  —  Er  hob  eine  Akte  auf,  blätterte 
etwas  darin  und  fragte  mit  leisem  Lächeln: 

„W^issen  Sie,  was  Ethrogim  sind?'* 
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Jossei  sah  ihn  so  hilflos  an,  dal?  Heinz  lachen  mul?te. 

„Ich  frage,  ob  Sie  wissen,  was  Ethrogim  sind  —  Paradies- 
äpfel —  die  Frucht,  die  man  am  Laubhüttenfest  in  den  Tem- 
pel mitnimmt.'* 

,,Sie  meinen  —  ich  weil?  schon  —  Sie  sprechen  nur  anders 
aus  —  El?rog  und  Lulew!" 

„Lulew?" 

„Nun  ja  —  zu  Szukkes!" 

„Szukkes  ?" 

„Die  Pflanzen,  die  man  an  dem  Fest  schüttelt?" 

„Ja  —  ganz  recht  — ,  was  für  W^orte  waren  das  noch?  — 
Aber  einerlei!  —  Also  Sie  w^issen,  was  ich  meine?" 

„Gewil?  weil?  ich." 

Damit  hatte  die  Unterhaltung  ihr  vorläufiges  Ende  er- 
reicht ;  Heinz  hatte  sich  ans  Fenster  gestellt  und  sah  hinaus. 
Er  war  in  die  alte  Gedankenreihe  geraten  und  fragte  sich, 
ob  er  die  Gelegenheit,  die  sich  ihm  so  seltsam  bot,  benutzen 
sollte,  etwas  über  jüdische  Dinge  zu  erfahren.  —  Aber  ob 
dieser  Mensch  da  gerade  der  rechte  Lehrmeister  war?  Sein 
Gesicht  gefiel  ihm  gut  genug ;  es  kam  ihm  fast  vertraut,  jeden- 
falls sympathisch  vor;  der  Mensch  sah  eigentlich  gar  nicht 
nach  einem  Schnorrer  und  gewii?  nicht  so  aus,  als  ob  er 
solch  lamentable  Briefe  zu  schreiben  imstande  w^äre.  — 
Richtig!  Er  brachte  ja  das  Geld  zurück;  das  mul?te  vor  allem 
aufgeklärt  werden. 

Er  drehte  sich  um. 

,,Also  \vas  ist's  mit  dem  Geld?"  fragte  er.  „Warum  brin- 
gen Sie  mir  das  zurück?" 

Jossei  hatte  in  seinem  Erstaunen  über  die  Fragen  nach 
den  Ethrogim,  mit  denen  er  empfangen  war,  ganz  den 
Grund  seines  Kommens  vergessen.  Nun  erschrak  er  um  so 
mehr. 
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„Ich  bringe  Ihnen  das  Geld  zurück,"  sagte  er  und 
legte  Geld  und  Postabschnitt  auf  den  Tisch.  „Was 
wollen  Sie  mehr?  —  Es  ist  ein  Irrtum  gewesen.  —  Es 
war  sehr  freundlich  von  Ihnen,  aber  ich  habe  es  nicht 
nötig." 

Er  suchte  sacht  die  Tür  zu  gewinnen. 

„Halt!"  sagte  Heinz,  und  Jossei  blieb  stehen.  „So  schnell 
geht  das  nicht!  —  ^Venn  Sie  es  nicht  nötig  haben,  warum 
schreiben  Sie  dann  erst!  — " 

Jossei  w^urde  es  sehr  schwül,  er  drehte  sich  hin  und  her 
und  sagte  schliei?lich  mit  niedergeschlagenen  Augen: 

„Ich  habe  doch  gar  nicht  geschrieben!" 

„Sie  nicht?  —  Sie  sind  also  gar  nicht  Lifschitz?" 

„Nein!" 

„^Ver  sind  Sie  denn?" 

„MV er  ich  bin?" 

„Ja!  Wie  heil?en  Sie?" 

„Schlenker   —  Jossei  Schlenker!" 

„Schlenker?  —  Woher  sind  Sie?" 

„Aus  Borytschew." 

„Aus  Borytschew  in  Rul?land?" 

„Ja." 

Heinz  hatte  sich  wahrend  des  Verhörs  auf  die  Platte  des 
Schreibtisches  gesetzt  und  eine  Zigarette  angezündet;  jetzt 
stand  er  auf  und  ging  im  Zimmer  auf  und  ab.  —  Dann  trat 
er  ans  Fenster,  zog  den  Vorhang  auf,  dal?  das  Tageslicht 
voll  hineinflutete,  und  winkte  Jossei  heran. 

„Kommen  Sie  doch  mal  hierher!  —  Setzen  Sie  sich  mal 
dahin!" 

Er  schob  Jossei  einen  Stuhl  ans  Fenster  und  Jossei  liel? 
sich  in  recht  unbehaglicher  Stimmung  darauf  nieder,  —  die 
folgenden  Fragen  mit  Bangigkeit  erwartend. 
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Je  länger  Heinz  schwieg  und  ihn  nur  mit  seltsamer  Neu- 
gier betrachtete,  desto  ungemütlicher  wurde  es  Jossei.  — 
Schliel?lich  konnte  er  ea  nicht  mehr  aushalten  und  fragte 
gedrückt : 

„Kann  ich  jetzt  gehen?*' 

„Gehen?**  Heinz  fuhr  wie  aus  Träumen  geweckt  auf. 
„Ach  so!  —  Nein  —  im  Gegenteil!  Also  —  w^o  waren 
wir?  Richtig  —  also  nun  erzählen  Sie  mir,  Herr  Jossei 
Schlenker:  wer  ist  Lifschitz?" 

Das  war  nun  eine  böse  Frage  und  Jossei  antwortete  daher 
garnicht. 

,,Wer  ist  Bornstein?** 

Das  war  leichter  zu  beantworten. 

„Das  ist  der  Wirt  aus  der  Dragonerstral?e.*' 

„W^er  hat  nun  den  Brief  geschrieben?" 

,,Was  quälen  Sie  mich?"  sagte  Jossei  nach  einer  Pause* 
„Ich  habe  doch  nichts  Schlimmes  getan ;  Sie  haben  Ihr  Geld 
wieder.  Es  ist  doch  nur,  w^eil  ich  nicht  wollte,  dal?  man 
Sie  beschwindeln  soll,  dal?  ich  es  gebracht  habe.  —  Wag 
geht  es  mich  sonst  an?" 

„Sieh  mal  an!**  sagte  Heinz.  „Man  hat  mich  also  beschwin- 
deln wollen!  —  W^er  hatte  diese  Absicht?  —  Der  Brief  ist 
also  ein  Schw^indel  gewesen?** 

„Herr  Levysohn!**  sagte  Jossei  und  stand  auf.  „Entschul- 
digen Sie!  Aber  ich  kann  nichts  mehr  sagen.  —  Ich  habe 
bestimmt  nichts  Böses  tun  wollen,  sonst  wäre  ich  nicht 
hierher  gekommen.  Und  mehr  will  ich  nicht  sagen!  Machen 
Sie  mit  mir,  was  Sie  wollen!'* 

„Ich  will  Ihnen  gar  nichts  Böses  tun!"  sagte  Heinz  leise 
und  fühlte  ein  seltsames  Mitgefühl  niit  dem  armen  Men- 
schen, den  er  in  solche  Verlegenheit  gebracht  hatte.  „Ich 
glaube,  dal?  Sie  ein  ordentlicher  Mensch  sind.    Sonst  hätten 
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Sie  mir  wirklich  nicht  das  Geld  zurückgebracht.  —  Mir 
scheint,  Sie  hahen  einen  Schw^indel  verhüten  -wollen  und 
dafür  hin  ich  Ihnen  dankbar.  —  Aber  ^vas  haben  Sie  über-" 
haupt  mit  der  Sache  zu  tun  gehabt?  Wieso  haben  Sie  das 
Geld  bekommen?  Sie  sind  doch  nicht  Lifschitz,  sondern 
Jossei  Schlenkerl" 

„Ich  bitte  Sie,  lieber  Herr,"  sagte  Jossei  flehend,  „lassen 
Sie  mich  gehen.  Ich  möchte  auch  nicht  einem  anderen 
Menschen  schaden!" 

„Ich  verspreche  Ihnen,  dal?  keinem  etwas  geschehen  solll 
—  Aber  ich  möchte  wissen,  w^as  dahinter  steckt."   - 

„Sie  versprechen  mir  das  ganz  bestimmt?"  sagte  Jossei 
zögernd  und  sah  Heinz  in  die  Augen. 

„Hier  haben  Sie  meine  Hand!" 

„So  wahr  sie  ein  Jude  sind?"  fragte  Jossei  eindringlich. 

Heinz  schwieg  betreten. 

„So  wahr  ich  als  Jude  geboren  bin!"  sagte  er  dann. 

Jossei  begann  nun  zu  erzählen,  was  sich  einige  Tage  vor-' 
her  im  Bornsteinschen  Lokal  abgespielt  hatte,  schilderte 
Klatzkes  Tätigkeit,  gab  die  Argumentation  Berl  W^ein- 
Steins  wieder  und  berichtete,  wie  er  und  seine  Frau  ver- 
geblich Einspruch  eingelegt  hatten.  — 

Heinz  hörte  mit  gespanntem  Interesse  zu. 

,,Sie  trifft  kein  Vorw^urf !"  sagte  er  dann.  „Es  ist  nur 
anerkennenswert,  dal?  Sie  mir  die  zehn  Mark  wiederbringen 
Aber  nun  erzählen  Sie  mir  w^eiter,  was  Sie  nach  Berlin 
gebracht  hat  und  was  Sie  hier  bis  jetzt  getrieben  haben." 

Jossei  erzählte  und  Heinz  stellte  viele  Fragen,  bis  er  nicht 
nur  das  Resultat  der  Besuche  von  Jossei  und  Chane  bei  den 
Berliner  Rabbinern  kannte,  sondern  auch  über  die  Boryt- 
schewer  Fauststudien  in  grol?en  Zügen  unterrichtet  w^ar.  — 
Ja,   auch   für   die  Familie  Josseis    interessierte  er   sich  —  er 
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liel?  sich  von  Josseis  Vater  erzählen,  von  dessen  vor  langen 
Jahren  im  Ausland  verschollenen  Bruder,  auch  von  Chane 
und  ihren  Schwestern  und  manch  anderem  aus  der  Chronik 
der  Borytschewer  Gemeinde. 

Er  hörte  freilieh  zuletzt  nur  noch  mit  halhem  Ohr  hin 
und  hegann  seinen  eigenen  Gedankengängen  nachzuhängen, 
während  er  aus  dem  Fenster  auf  die  stille  Stral?e  hinunter- 
schaute.  Etwas  da  unten  schien  plötzlich  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  fesseln.  Er  sah  den  Portier  mit  einem  Schutz- 
mann auf  das  Haus  zugehen  und  stellte,  den  Flügel  aufreil?end 
und  sich  hinausbeugend  fest,  dal?  beide  im  Hauseingang 
versch'w^anden.  —  Er  schlug  hastig  das  Fenster  zu  und  ging 
zur  Tür,  sie  leise  öffnend;  auf  der  Treppe  hörte  man  die 
plumpen  Schritte  der  Heraufkommenden  und  gleich  darauf 
pochte  es  an  der  Flurtür. 

Das  Mädchen  öflEnete,  und  Heinz  hörte,  Tvie  der  Portier 
ihr  zuraunte: 

„Ich  w^oUte  man  blo/?  sagen,  dal?  ich  'n  Schutzmann  da 
habe;  der  kann  ja  hier  draul?en  so  lange  w^arten." 

W^ährend  das  Mädchen  mit  sensationslüsternen  Augen 
Näheres  zu  erkunden  suchte,  zog  sich  Heinz  zurück. 

Er  ging  aufgeregt  auf  und  ab;  der  Zusammenhang  war 
ihm  klar,  und  er  fühlte  sich  zornig  und  empört.  —  All  der 
Zorn,  der  sich  seit  dem  Morgen,  seit  der  Verhandlung  in 
Sachen  PfefFer  gegen  Boruch  in  ihm  angesammelt  hatte, 
stieg  in  ihm  hoch  und  überwältigte  ihn. 

Er  blieb  vor  Jossei   stehen  und  packte  ihn  beim  Arm. 

„Kommen  Sie!"  sagte  er  rauh. 

Jossei  stand  erschrocken  auf  und  ^ah  Heinz  mit  groi?en 
Augen  an. 

Heinz  blieb  einige  Augenblicke  so  stehen,  die  Hand  um 
Josseis  Arm  gepreJ(?t  —  seine  Augen  dicht  vor  denen  Josseis. 

12*  179 


Und  da  überkam  ihn,  als  er  in  die  tiefen  und  doch  so  reinen 
Augen  blickte,  die  ihn  jetzt  fragend  und  erschreckt  ansahen, 
ein  heil?es  und  fast  schmerzliches,  zitterndes  Gefühl,  — 
ähnlich  vielleicht  dem,  das  er  einmal  als  Knabe  gehabt 
hatte,  als  er  einen  gefangenen  jungen  Vogel  in  der  Hand 
hielt. 

In  überstürztem  Entschlüsse  ri^  er  die  Tür  zum  Neben- 
zimmer auf*,  ohne  Josseis  Arm  zu  lassen,  und  zog  ihn 
hinein.  — 


<      VI      > 


Im   Salon    hatte    sich   schon,    als   Heinz   noch   durch    die 
Linden  und  den  Tiergarten  vom  Gericht  der  \Vohnung 
zustrebte,  eine  zahlreiche  Gesellschaft  versammelt. 

Im  Erker  hatten  sich  Elses  Freundinnen  gruppiert;  Erika 
Gerson  und  Hed^vig  Blumenfeld  unterhielten  sich  lebhaft 
aber  mit  gedämpfter  Stimme  mit  einem  kleinen  Husaren- 
leutnant von  übermütigem  Aussehen  und  einem  hageren 
Juristen,  der  sich  mit  einer  Mitgefühl  erweckenden  Ängst- 
lichkeit abmühte,  Erscheinung,  Ausdruck  und  Charakter  auf 
die  Note  des  Monokels,  das  er  ins  Auge  geklemmt  hatte, 
abzustimmen.  Martha  Mertens,  eine  hochgewachsene,  ernst- 
hafte Blondine  von  schlichter  unbefangener  Art  verhielt 
ßich  schweigsam  und  sah  mit  ruhigen,  aufmerksamen  Augen 
auf  die  Gruppe  gegenüber  am  Sofa.  Dieser  Gruppe  —  der 
„Schreckenskammer",  w^ie  Hedw^ig  sie  nannte  —  w^endeten 
auch  die  anderen  ihre  Aufmerksamkeit  zu,  ihre  Bemer- 
kungen darüber  austauschend. 
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Dort  drüben  begaben  sich  in  der  Tat  grol?e  Dinge:  zum 
erstenmal  war  es  Joseph  gelungen,  den  Senior  seiner 
Familie,  den  alten  Baron  Anselm  yo^  Stülp-Sandersleben, 
in  das  Haus  Lebnsen  zu  bringen,  dem  er  sieb  zu  verschwägern 
gedachte;  solange  das  Haus  noch  die  Etikette  „Levysohn" 
geführt  hatte,  -war  das  überhaupt  gänzlich  ausgeschlossen 
gewesen  und  auch  so  hatte  es  Mühe  genug  gekostet.  —  Nun 
sal?  aber  der  alte,  -würdig  aussehende  Herr  glücklich  z-wischen 
seiner  Nichte,  der  Baronin,  und  der  Frau  Landgerichtsdirektor 
und  unterhielt  sich  mit  freundlichem  Lächeln  mit  Else,  die 
ihm  gegenüber  sal?.  —  [Sein  Blick  hatte  beim  Eintreten 
prüfend  das  Zimmer,  die  strenge  und  unauffällige  Ein- 
richtung wie  die  versammelte  Gesellschaft  gestreift  und 
w^ar  nun  unverw^andt  auf  Else  gerichtet,  deren  hübsches, 
keckes  Gesicht  zwar  unter  den  ernsten  forschenden  Blicken 
errötet  w^ar,  die  aber  doch  tapfer  aushielt,  ihm  unschuldig 
ins  Gesicht  sah,  bisweilen  auch  die  Augen  niederschlug  und 
sich  mit  Erfolg  bemühte,  in  ihren  ruhigen,  bescheidenen 
Antw^orten  jegliches  Temperament  und  jegliches  Geistes- 
sprühen  zu  vermeiden.  Sie  gab  gerade  so  viel  Verständnis 
und  so  viel  eigene  Meinung  von  sich,  als  sich  mit  der 
Herzenseinfalt  und  der  Unberührtheit  der  deutschen  Jung- 
frau nach  ihrer  Meinung  vertrug.  Dabei  war  doch  zu 
erkennen,  dal?  ihr  sittlich  gefesteter  Charakter  und  ihre 
tiefinnige  Verehrung  für  alles  Gute,  Edle  und  Schöne  dafür 
bürgten,  dal?  der  Mann,  der  sie  heimführen  würde,  in  ihr 
vollen  Ersatz  für  den  ihm  et^wa  mangelnden  sittlichen  Ernst 
finden  'würde  und  dal?  ihm  alle  Bürgschaften  für  die 
Solidität  der  Lebensführung  und  die  ehrerbietige  Weiter- 
führung alter  guter  Traditionen  gegeben  waren. 

Dai  alles  sprach  aus  der  Art,  wie  sie  sich  in  der  Unter- 
haltung   gab;    dabei    drehte   sich   diese   um   alle   möglichen 
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scheinbar  weitabliegenden  Gegenstände,  um  Theater  und 
Musik,  um  Sport  und  Reisen,  um  Lektüre  und  W^ohltätig- 
keit.  —  So  ruhig  Else ,  sich  aber  auch  gab,  nestelten  doch 
ihre  Hände  nervös  unter  dem  Spitzenkragen  an  dem  Kreuz, 
das  sie  heute  geschenkt  erhalten  hatte.  Sie  bemühte  sich 
ständig  aus  unklaren  Instinkten  heraus,  das  Schmuckstück 
unter  dem  Spitzenkragen  verborgen  zu  halten,  den  sie 
übrigens  eigens  zu  diesem  Zwecke  noch  nachträglich  ihrer 
Toilette  angefügt  hatte. 

Die  anderen  Herrschaften,  die  sonst  am  Tische  sal?en, 
verstanden  sehr  wohl,  dal?  es  sich  hier  um  eine  Art  von  Prüfung 
handelte,  mischten  sich  mit  keinem  W^orte  in  die  Unter- 
haltung und  folgten  nur  mit  verbindlichem  Lächeln  dem 
Dialog,  —  mit  Ausnahme  Leas,  die  kalt  und  steif  auf  ihrem 
Sessel  sal?  und  mit  zur  Schau  getragener  Teilnahmslosigkeit 
ins  Leere  starrte. 

Joseph  stand  hinter  Elses  Stuhl,  auf  dessen  Lehne  er 
beide  Hände  gelegt  hatte,  machte  ein  fröhliches  Gesicht, 
schaute  den  alten  Baron  bisweilen  triumphierend  an,  schien 
sehr  stolz  auf  seine  Else  und  seiner  Sache  sicher  zu  sein. 

In  der  Tat  war  es  klar,  dal?  der  alte  Herr  ganz  bezaubert 
von  Else  war  und  zusehends  auflebte. 

—  Alles  ging  nach  \Vunsch.  — 

„Nun  seht  euch  nur  mal  die  Else  an!"  sagte  Hedwig 
Blumenfeld  halblaut.  „W^ie  unschuldig  sie  die  Augen  nieder- 
schlägt! —  Also,  Kinder  —  von  der  können  -^ir  noch  w^as 
lernen!" 

Der  Leutnant  flüsterte  Erika  Gerson  et^vas  ins  Ohr, 
w^orauf  die  ein  Aufquietschen  unterdrückte  und  ihm  die 
Hand,  die  er  ihr  sachte  auf  den  Rücken  gelegt  hatte, 
hinterrücks  zusammenprel?te,  so  dal?  er  gerade  noch  einen 
gelinden  Aufschrei  zurückhalten  konnte. 
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„Kinder  —  ihr  verderbt  das  ganze  Ensemble!"  sagte 
Hedv^'^ig.  „Geknutscht  ^vird  hier  nicht!  Wir  wollen  uns 
unsere  Brautjungfemschaft  doch  nicht  verderben!" 

^[Vorauf  der  Leutnant  begann,  sie  selbst  hinten  am  Haar- 
ansatz sanft  zu  kitzeln;  sie  legte  den  Kopf  hintenüber  und 
puffte  heimlich  mit  der  Faust  nach  hinten.  Aber  sie  bekam 
es  auch  dabei  noch  fertig,  ein  sittsam  bescheidenes  Gesicht 
zu  zeigen.  — 

Der  Direktor  trat  mit  den  beiden  Herren,  die  er  unter" 
wegs  aufgegriffen  hatte,  ein.  Er  und  der  alte  Baron  be- 
grül?ten  sich  mit  einiger  Feierlichkeit;  Lehnsen  entschuldigte 
sein  langes  Ausbleiben  i^it  den  Pflichten  des  Dienstes,  und 
es  begann  ein  ernsthaftes  und  von  beiden  Seiten  gemessen 
geführtes  Gespräch  über  die  Berliner  Gerichtsorganisation. 
Das  >var  ein  Thema,  über  welches  der  Baron  wenig  wuJ(?te, 
über  das  der  Direktor  aber  sich  mit  Sachkenntnis  in  an- 
schaulicher Art  verbreitete. 

Baron  Anselm  nahm  die  erste  Gelegenheit  w^ahr,  Else 
wieder  ins  Gespräch  zu  ziehen,  unterhielt  sich  noch  einige 
Zeit  fast  ausschliei?lich  mit  ihr  und  stand  dann  auf.  Die 
ganze  Gesellschaft  erhob  sich  gleichzeitig  und  auch  im  Erker 
wurde  es  mit  einemmal  still.  Alle  sahen  mit  unbestimmter 
Erwartung  auf  den  alten  Herrn,  welcher  langsam  mit 
versonnenem  Gesicht  einige  Schritte  ins  Zimmer  trat. 

„Ich  mul?  mich  für  heute  verabschieden",  sagte  er  langsam 
und  nahm  Elses  Rechte  zwischen  seine  beiden  Hände. 
„Aber  ich  glaube,  wir  \verden  uns  noch  öfter  sehen  —  recht 
oft  —  und  uns  vielleicht  noch  nähertreten."  Er  sagte  das 
bedeutungsvoll  und  mit  einiger  ^Värme.  „Ich  bin  hier 
meinem  Groi?neffen  aufrichtig  dankbar,  dal?  er  mich  Sie 
hat  kennenlernen  lassen.  Als  altem  Mann  ist  es  mir  ja  wohl 
gestattet,   Ihnen  auszusprechen,  wie  sehr  Sie  mir  gefallen, 
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mein  liebes  Fräulein!  Die  Ihren  sind  gewil?  recht  stolz  auf 
Sie !  Und  Herr  Direktor !"  Er  liel?  Elses  Hand  los  und 
wendete  sich  zu  Lehnsen :  „Ich  werde  mich  durchaus  freuen, 
wenn  die  unseren  beiden  Familien  eigenen  freundlichen 
Gefühle  für  Ihr  Fräulein  Tochter  in  diesem  Punkte  so 
etwas  w^ie  eine  Gemeinsamkeit  zuwegehringen.  —  Ich  habe 
mich  jedenfalls  sehr  gefreut,  hier  heute  auch  Sie  und  Ihre 
Gattin  kennenzulernen  und  so  wenigstens  einen  Teil  der 
Familie,  in  -welcher  — " 

In  diesem  Augenblick  öffnete  sich  im  Rücken  des  Barons 
eine  Tür. 

„Da  ist  Heinz !"  rief  Frau  Lehnsen,  die  glückstrahlend  mit 
ineinandergelegten  Händen  den  Worten  des  Barons  ge- 
folgt war.  Aber  entsetzt  fuhr  sie  mit  einem  kleinen 
Schreckensruf  zurück,  als  im  Türrahmen  neben  Heinz  die 
Gestalt  eines  russischen  Juden  erschien. 

Der  Baron,  mitten  im  Satze  unterbrochen,  drehte  sich 
langsam  um  und  sah  die  Gruppe  in  der  Tür  befremdet  an. 

Heinz  blieb  einen  Augenblick  in  der  Tür  stehen;  er  w^ar 
rot  und  erregt  —  seine  Blicke  irrten  über  die  Gesellschaft 
und  all  die  auf  ihn  gerichteten  Augen.  Dann  trat  er,  den 
ihm  willenlos  folgenden  Jossei  noch  immer  am  Arm 
haltend,  vor  und  sagte  mit  ein  -wenig  bebender  Stimme, 
während  alle  Anwesenden  ihm  lautlos  entgegenstarrten: 

„Gestatte,  liebe  Mama,  dal?  ich  dir  deinen  Vetter  vor- 
stelle —  Jossei  Schlenker  —  den  Sohn  deines  Onkels  Moische 
Schlenker  aus  BorytschewI" 
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OS  TERGELÄ  UTE 


<     I     > 


Pastor  Bode  bekam  dieses  Jahr  vom  Passahfest  am  Ende 
doch  noch  mehr  zu  spüren  als  selbst  der  Rabbiner 
Rosenbacher ;  jedenfalls  war  es  von  den  beiden  Schulfreun- 
dinnen  Marie  Lodemann  und  Hilde  Lilienfeld  nur  die  Pasto- 
rin, welche  überhaupt  Mazzes  zu  sehen  bekam. 

„Um  Gottes  willen,  was  hast  du  denn  da?"  fuhr  sie  auf 
das  kleine  Dienstmädchen  los,  das  stillvergnügt  in  der  Ecke 
am  Herd  kauerte  und  mit  beiden  Fäusten  die  krachenden 
und  splitternden  Brocken  in  den  Mund  stopfte,  während  das 
gesunde  Gebil?  kräftig  darauflos  mahlte.  „MVas  ist  denn  das?" 
und  die  lebhaften  Augen  der  Hausfrau  irrten  erschreckt 
auf  dem  blank  gescheuerten  Ful?boden  umher,  der  w^ie  be- 
schneit aussah. 

„Mazzen,"  sagte  Liese  zögernd  und  unbestimmt  ein  began- 
genes Unrecht  ahnend,  „vom  Bäcker  Schnerson." 

Frau  Marie  schnappte  nach  Luft. 

„Sofort  raus  mit  dem  ganzen  Krempel,"  sagte  sie  dann 
energisch,  „das  gehört  nicht  in  einen  christlichen  Haushalt, 
—  dieses  grälZliche  Zeug!  Weil?t  du  denn  nicht,  dal?  die 
Juden  zu  Ostern  — **  Sie  besann  sich  und  brach  kurz  ab; 
da  es  ihr  aber  nicht  gegeben  war,  etwas,  was  ihr  auf  der 
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Zunge  brannte,  für  sich  zu  behalten,  segelte  sie  ins  Studier- 
zimmer ihres  Gatten.  Dort  platzte  sie  in  eine  lebhafte 
Debatte  zwischen  dem  Pastor  und  Dr.  Strösser  hinein.  Der 
Oberlehrer  sal?  qualmend  in  der  Sofaecke,  während  Bode 
auf  einem  Stuhl  am  Bücherschrank  stehend  eifrig  im  ober- 
sten' Fach  herumstöberte. 

Das  ^var  ein  neuer  Ärger  für  die  Hausfrau. 

„^Vie  oft  soll  ich  dir  das  noch  sagen,  Johannes,  —  du 
sollst  nicht  auf  die  Lederstühle  steigen,  das  hat  Papa  nie- 
mals getan ;  überhaupt  hat  bei  uns  das  ganze  Jahr  keiner  an 
die  Bücher  gerührt,  die  im  obersten  Fache  standen.  W^as 
du  brauchst,  kannst  du  dir  doch  unten  handlich  hinstel- 
len. Oben  standen  bei  uns  immer  alle  w^eltlichen  Bücher 
—  die  Klassiker  und  so.  —  Weii?t  du,  wie  Papa  immer 
sagte:  Die  schönste  Zierde  des  Deutschen  Hauses!  Was 
suchst  du  denn  eigentlich?" 

„Ich  habe  es  schon  gefunden,"  sagte  Bode  herabsteigend 
und  reinigte  schuldbewul?t  den  Überzug  des  Stuhles.  „Hier 
ist  der  Rabbi  von  Bacharach !  W^ieso  a|:eht  denn  der  Heine 
auf  einmal  in  der  zweiten  Reihe?" 

„Das  habe  ich  jetzt  beim  Osterreinemachen  so  gemacht ; 
bei  Papa  wurde  Heine  überhaupt  nicht  im  Hause  geduldet, 
und  Papa  war  doch  ge-svil?  duldsam;  aber  er  sagte:  In  ein 
deutsches  Haus  gehört  der  Jude  nicht." 

„Liebes  Kind,"  sagte  Bode  lach  sind.  „Dieser  Jude,  der 
übrigens  getauft  war,  hat  uns  doch  immerhin  einige  schöne 
Lieder  geschenkt.  Sieh  mal  —  du  selbst  hast  doch  die 
Lorelei  so  gern  gesungen." 

„Die  ist  von  Heine?"  sagte  Frau  Marie  und  machte  runde 
Augen.  „Wirklich,  Herr  Doktor  ?  Na,  dann  hat  er  die  aber 
sicher  nach  der  Taufe  gemacht.   Merkw^ürdig !" 

Sie  sah  so  betroffen  aus,  dai?  Dr.  Strösser  fragte: 
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„^Vas  ist  denn  daran  so  merkwürdig?" 

„Ja,  ick  weil?  nicht,  wie  ich  das  sagen  soll;  —  ich  habe 
die  Lorelei  so  oft  gesungen,  und  es  ist  mir  nie  in  den  Sinn 
gekommen,  dal?  das  auch  einer  «gemacht'  hat.  Du  hättest  mir 
das  gar  nicht  sagen  sollen,  Johannes ;  nun  werde  ich  immer 
daran  denken  müssen,  und  "wie  sich  diese  Juden  doch  auch 
überall  eindrängen.  Hätte  dieser  Heine  das  nicht  auch  einem 
echten  deutschen  Dichter  überlassen  können  —  Körner  oder  so 
einem  ?  —  und  was  ist  das  mit  dem  Rabbiner  von  Bacharach  ?" 

„Das  ist  eine  Ostergeschichte  sozusagen,"  sagte  Strösser, 
der  inzwischen  in  dem  Buch  zu  blättern  angefangen  hatte. 
..Wir  unterhielten  uns  eben" über  jüdische  Osterbräuche, 
und  da  wollten  ^r  — '* 

„Halt,  richtig,  deshalb  komme  ich  ja  gerade  herein  !'*  rief 
Frau  Marie.  —  „Also  nun  denken  Sie  nur,  Herr  Doktor  — 
Johannes,  stell'  dir  vor,  was  mir  eben  passiert  ist.  Ich  komme 
ganz  ahnungslos  in  die  Küche;  da  sitzt  die  Liese  am 
Herd  und  stopft,  was  sie  nur  kann,  diese  gräl?lichen  Mazzen 
in  sich  hinein.   ^Vas  sagt  man  dazu?" 

„Aber  liebes  Kind,"  sagte  Bode  etwas  verwundert: 
„Darin  kann  ich  noch  nicht  so  etwas  Furchtbares  sehen. 
Offen  gestanden  wollte  ich  selbst  mir  auch  ein  paar  Pfund 
holen  lassen." 

„Du  willst  das  Zeug  hier  hereinbringen  und  selbst  essen?" 
fragte  Frau  Marie  entrüstet.  „Man  weil?  doch  ganz  gut,  dal? 
die  Juden  in  ihr  Osterbrot  Christenblut  hineintun." 

„Marie!"  rief  der  Pastor  mit  hochrotem  Kopf  und  in  bei 
ihm  ungew^ohnter  Heftigkeit.  „Ich  verbiete  dir,  jawohl,  ich 
verbiete  dir,  so  etwas  auszusprechen  l  Rede  doch  nicht  so 
unverantwortliche  Dinge!  Dieses  alberne  Märchen  — " 

„Märchen?  Aber  denke  doch  an  Ernst  AVinter!  Papa 
war  doch  gewil?  duldsam,  aber  er  sagte  immer:  — " 
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„Ich  -will  davon  nichts  hören,  ein  für  allemal!"  sagte  Bode 
entschieden.  „Ich  weil?,  dal?  dieser  Aberglaube  -weit  ver- 
breitet ist.  Diese  Mazzen  haben  schon  Blut  genug  gekostet ! 
Freilich  nicht  christliches,  aber  jüdisches.  Es  sieht  ja  so  aua 
als  ob  wir  hier  dieses  Jahr  eine  neue  Auflage  der  Geschichte 
erleben  sollen.  Diese  gewissenlose  Verhet2ung  durch  die 
Flugblätter  mul?  bei  dem  rohen  Volke  -wirken!" 

„Nicht  nur  dort,"  sagte  Strösser,  „auch  die  sogenannten 
besseren  Kreise  sind  beunruhigt,  Herr  Pastor!  Sogar  Ihre 
eigene  Herde!  Manche  Mutter  begleitet  jetzt  ihre  Kinder 
täglich  auf  dem  Schulweg,  nur  aus  Angst,  dal?  sie  unter- 
wegs gestohlen  werden  können." 

„Kein  christliches  Kind  ist  mehr  auf  dem  Boulevard  zu 
sehen!"  sagte  Frau  Marie  mit' Nachdruck. 

„Marie,"  rief  der  Pastor,  seinen  aufgeregten  Gang  durchs 
Zimmer  unterbrechend;  „jetzt  verstehe  ich  erst!  Deshalb 
also  kommt  unsere  Bertha  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr  aus 
dem  Garten  heraus!  Das  hört  auf!  Das  wäre  ja  noch  schö- 
ner! Ich  werde  dem  Mädchen  selbst  Anweisung  geben» 
*dai?  sie  die  gewohnten  Promenaden  zum  Gouverneursgarten 
wieder  aufzunehmen  hat." 

„Aber,  Johannes,  ich  beschw^öre  dich  — " 

„Das  wäre  ja  noch  schöner!  Wie  das  schon  aufgefallen 
sein  mul?  —  so  bekannt  w^ie  unsere  kleine  Bertha  in  der 
Stadt  ist.  -" 

„Ja,"  lachte  Strösser.  „Sie  gehört  schon  zu  den  populär- 
sten Persönlichkeiten  hier  — ^dank  ihrer  Begleiterin;  bis  dato 
kannte  man    hierorts   das  Spreewälderkostüm   noch   nicht." 

„Ich  w^ill  mein  Deutschtum  hochhalten!"  sagte  Frau  Marie 
entschieden. 

„Und  deshalb  das  wendische  Kostüm !"  schmunzelte  Strösser 
„So  ist  das  mal  w^ieder  in  slavisches  Milieu  zurückgekehrt."^ 
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„Man  erkennt  sie  so  auch  schon  von  weitem  und  ich 
kann  sie  besser  im  Auge  behalten,"  sagte  Frau  Marie  be- 
kümmert. „Du  bestehst  wirklich  darauf,  Johannes,  dal?  ich 
mit  dem  Kinde  den  alten  Weg  gehe?" 

„Nicht  du!  Das  Mädchen  soll  mit  dem  Kinde  ganz  wie 
früher  ihre  Promenade  machen.  Ums  Himmels  willen! 
"Wenn  ich  erleben  mül?te,  dal?  du  noch  dazu  beiträgst  —  Du 
mul?t  schon  verzeihen,  Marie,  dal?  ich  etwas  heftig  gew^orden 
bin,  aber  jetzt,  wo  die  Stadt  so  aufgeregt  ist  und  man  jeden 
Moment  Kraw^alle  befürchtet,  mul?  man  um  so  sorgfältiger 
auf  seine  W^orte  achten.  Wenn  dumme,  alte  "Weiber  sich 
mit  solchen  Geschichten  graulen  machen,  mag  das  hingehen, 
aber  wenn  die  junge  gebildete  Pastorsfrau  selbst  das  bestä- 
tigt  -" 

„Ich  rede  ja  nur  zu  dir  und  Dr.  Strösser,"  sagte  Frau 
Marie  etwas  kleinlaut.  „Du  kennst  ja  natürlich  die  Juden 
besser  als  ich.  Aber,  sagen  Sie,  lieber  Doktor,  —  hat  Johan- 
nes das  Recht,  so  böse  zu  sein?  Vielleicht  ist  doch  etw^as 
daran;  und  Papa  sagte  immer:  Volkes  Stimme  Gottes  Stimme." 

„Ja,  liebste  Frau  Marie,"  sagte  Strösser  gemütlich,  „Sie 
sind  ja  sonst  in  allen  Küchen-  und  Backangelegenheiten  un- 
bestrittene Autorität,  aber  Ihr  Mazzesrezept  stimmt  nun 
zufällig  doch  nicht.  Die  Juden  geniel?en  nicht  einmal  Tier- 
blut und  ihre  Mazzes  sind  eine  ganz  harmlose  und  bekömm- 
liche Speise.  Ich  persönlich  ziehe  ja  andere  jüdische  National- 
gerichte vor,  als  z.  B.  Schalet,  dem  Ihr  Freund  Heinrich 
Heine  auch  noch  nach  seiner  Taufe  so  begeisterte  Verse  ge- 
widmet hat,  oder  die  Schabbeskuggel,  oder  die  gefüllten 
Fische  — "  ♦ 

„Sie  sind  mir  ja  ein  guter  Christ"  sagte  Frau  Marie  ent- 
rüstet. „Sie  essen  wohl  lauter  koschere  Sachen  in  sich 
hinein?" 
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„Warum  nicht?  wenn  icK  sie  nur  kriege,"  lachte  Strösser. 
„Ein  echter  deutscher  Mann  kann  keinen  Juden  leiden,  doch 
seine  Fische  ii?t  er  gern.  Aber  beruhigen  Sie  sich,  liebste 
Frau  Marie,  ich  habe  mir  auch  für  Schinken  noch  meine 
Empfänglichkeit  bewahrt.  Seitdem  ich  aber  die  paar  jüdi- 
schen Jungen  zum  Examen  vorbereite,  pflegen  die  diversen 
Mütter  von  Zeit  zu  Zeit  kulinarische  Attacken  auf  mich 
zu  machen,  um  auf  dem  ^Vege  durch  den  Magen  mein  Herz 
für  ihre  Jüngelchen  zu  erobern.  Heute  brachte  mir  so  dieser 
Jacob  Schlenker  einen  Stoi?  Mazzes  mit  und  unterwies  mich 
überdies  in  der  Kunst  des  Mazzekaffeebrockens.  Das  ist 
nämlich  gar  nicht  so  einfach.  Passen  Sie  auf!  Erst  nimmt 
man  — " 

, »Wollen  Sie  wohl  ruhig  sein,"  sagte  Frau  Marie  böse. 
,,Bei  mir  w^erden  solche  Sachen  nicht  eingeführt;  ob  da  nun 
Christenblut  drin  ist,  oder  Judenblut,  w^ie  Johannes  sagt  — " 

„Halt!"  rief  Bode.    „W^as  habe  ich  gesagt?** 

„Ich  will  von  dem  Zeug  jedenfalls  nichts  mehr  hören 
und  in  mein  Haus  soll  das  nicht  kommen.  So  weit  sind  w^ir 
denn  doch  noch  nicht!" 

Und  ging  böse  hinaus. 


<       II       > 


Bode  ging  verstimmt  und  schw^eigend  auf  und  ab. 
„Ich  habe  es  immer  gesagt,  Herr  Pastor,"  sagte  Strösser 
nach  einer  W^eile.   „Sie   sollen   Ihre  Hände  von  den  Juden 
lassen.    Sie  erleben  keine  Freude  daran,  nicht  mal  im  eige- 
nen Hause!  Und  was  erreichen  Sie?  W^as  haben  Ihre  Faust- 
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Studien  mit  Ihrem  Jossei  Schlenker  bewirkt?  Ist  er  Ihren 
Heilslehren  nähergekommen?  Nach  Berlin  ist  er  gegangen; 
dort  wird  er  vielleicht  Heide  w^erden,  aber  sicher  kein 
Christ.** 

„Ich  verdanke  jenen  Stunden  doch  viel/'  sagte  Bode  nach- 
denklich. „Ich  gebe  zu,  die  Sache  hat  sich  anders  entw^ickelt, 
als  ich  sie  mir  ursprünglich  dachte;  aber  doch  habe  ich  sehr 
viel  profitiert.  Ich  bin  in  Beziehungen  zu  einer  jüdischen 
Seele  gekommen.  —  Ich  habe  einige  ungeahnte  Einblicke 
gewonnen.  — ** 

„Sehen  Sie  klarer  als  zu  der  Zeit,  da  Sie  am  Berliner 
Seminar  für  Judenmission  arbeiteten?'* 

„Das  eigentlich  nicht!  —  Ich  möchte  sagen  im  Gegenteil. 
Die  Verhältnisse  liegen  doch  viel  komplizierter,  als  ich  sie 
mir  dort  vorstellte.  Aber  auch  schon  diese  Erkenntnis  ist  ein 
Gewinn,  und  dann :  es  ist  eine  Bresche  geschlagen.  Dvirch  Jossei 
Schlenkers  Beispiel  haben  doch  manche  gerade  der  einsich-, 
tigeren  Juden  gelernt,  dal?  die  Berührung  mit  moderner  Bil- 
dung noch  keine  Untreue  gegen  die  eigene  Gemeinschaft 
nach  sich  ziehen  mul?.  Der  beste  Beweis  ist  doch,  dal?  Sie 
selbst  jetzt  eine  Anzahl  jüdischer  Schüler  haben." 

„Das  stimmt!  Der  Bruder  von  Jossei,  der  kleine  Jacob, 
w^ar  der  erste;  —  jetzt  sind's  schon  fast  ein  Dutzend.*' 

„Und  sie  machen  Ihnen,  glaube  ich,  Freude." 

„Natürlich  freut  es  mich,  w^enn  ich  mein  Lehrgeld  ein- 
streiche." 

„Strösser,  Strösser,  —  erzählten  Sie  nicht  selbst,  wie  he- 
gabt  -" 

„Darüber  soll  ich  mich  freuen?  Na  ja,  ge'wissermal?en, 
weil  es  meine  alten  Beobachtungen  bestätigt.  Ich  halte 
mich  strikt  an  den  deutschen  Normal-Unterrichtsplan,  und 
wenn  ich   solch  einen  achtjährigen  Bengel,  der  sich  in  den 
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verzwicktesten  Fragen  des  Eherechts  und  des  Zivilprozesses 
auskennt,  dann  aufsagen  lasse :  ,Ein  kleines  Schäfchen,  weiß 
wie  Schnee\  habe  ich  ein  diebisches  Vergnügen." 

„Na,  jedenfalls  arbeiten  Sie  mit  am  Schlagen  der  grol?en 
Brücke  zwischen  den  Menschen,  und  ich  bin  glücklich,  dal? 
ich  durch  den  Versuch  mit  Jossei  Schlenker  dazu  beigetragen 
habe,  hier  Abgründe  zu  überbrücken.  Danach  können  Sie 
sich  meine  Aufregung  vorstellen,  -wenn  ich  jetzt  sehen  mul?, 
wie  das  -wenige,  was  ich  erreicht  habe,  durch  diese  wahn- 
sinnige Hetze  hier  gefährdet  vi^ird.  Sie  müssen  sich  in  meine 
Lage  hineindenken!   Ich  bin  ernstlich  bekümmert!" 

„Lassen  Sie  die  Finger  von  den  Juden!" 

„Kann  ich  das?  Soll  ich  untätig  zusehen,  wie  diese» 
Ritualmordmärchen  unter  meinen  eigenen  Gemeindemit- 
gliedern Gläubige  findet?  Soll  ich  nichts  dagegen  tun,  w^enn 
ich  sehe,  dal?  diese  entsetzliche  Lüge  auch  hier  wieder  Blut- 
opfer fordern  ^vill?" 

„Ach,  -wissen  Sie,  das  ist  ein  Märchen!*' 

„^Vas  ist  ein  Märchen?" 

„Dal?  die  Ritualmordbeschuldigung  jemals  Judenverfol- 
gungen verursacht  hat." 

„Was?  Und  all  die  Gemetzel  in  allen  Zeiten;  —  die  Ver- 
folgungen, die  immer  zur  Osterze  it  eingesetzt  haben,  —  die 
Hetzagitation,  wie  wir  sie  jetzt  vi^ieder  erleben?" 

„Ist  mir  natürlich  alles  bekannt.  Aber  nicht,  weil  man 
glaubt,  dal?  die  Juden  Christenblut  brauchen,  schlägt  man 
sie  tot,  sondern  weil  man  sie  totschlagen  will,  w^eil  mansiehal?t, 
glaubt  man,  dal?  sie  Menschenfresser  sind.  Als  man  im  alten 
Rom  die  Christen  ausrotten  wollte,  hat  man  ihnen  genau 
dasselbe  nachgesagt.  Also  mit  Vernunftgründen  da  zu 
kämpfen,  hat  gar  keinen  Zw^eck.  Logik  richtet  gegen  Instinkte 
nie  etw^as  aus." 
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„Der  Hai?  selbst  ist's,  den  man  bekämpfen  mui?!"  rief 
Bode.  „Man  mul?  dem  Hai?  den  Boden  entziehen,  indem 
man  jeden  Vorwand,  den  er  erfindet,  vernichtet.  —  Man 
mu£^  ihm  jede  Maske,  in  die  er  sich  verhüllt,  abreii?en.  — 
Man  mul?  — " 

„Was  mul?  man?"  unterbrach  Strösser,  aus  seiner  Ecke 
aufstehend.  „Den  Hai?  nackend  und  jedem  Auge  sichtbar 
hinstellen  ?  Was  wird  dann  geschehen,  wenn  die  Menschen 
sich  selbst  sehen,  w^ie  sie  sind?  Jeder  ha^t  jeden!  Jetzt 
schämen  sie  sich  vi^enigstens  noch  und  haben  den  Mantel 
der  Liebe  und  andere  Mäntel  über  ihre  Nacktheit  geworfen. 
Das  Feigenblatt  war  die  erste  Lüge!  —  Vom  Baum  der  Er- 
kenntnis essen,  heil?t  die  Notwendigkeit  der  Lüge  einsehen!" 

„Sie  lästern,  Strösser!" 

„Ich  lästere  nicht!"  sagte  Strösser  nach  einer  Pause  ruhi- 
ger. „W^odurch  unterscheidet  sich  eigentlich  der  Mensch 
vom  Tier?  Durch  die  Fähigkeit  zur  Lüge  und  vor  allem 
die  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  belügen.  Die  Katze  tötet  die 
Maus,  ohne  sich  einzureden,  da/?  sie  eine  soziale  Tat  oder 
Gerechtigkeit  übt;  w^enn  w^ir  aber  jemand  umbringen  w^ol- 
len,  müssen  wir  uns  erst  allerhand  Dinge  einreden  oder 
gar  eine  Justizkomödie  auffuhren.  Logik  und  Gerechtigkeit 
sind  Fiktionen,  ganz  ausgezeichnete  Fiktionen  sogar,  und  ich 
begreife  ihre  Notw^endigkeit." 

„Es  sind  die  Grundlagen  unserer  Kultur." 

„Die  auch  danach  ist!  Es  sind  Illusionen,  nichts  weiter; 
aber  sie  regulieren  unsere  Instinkte,  die  sonst  hemmungslos 
w^üten  würden.  Ludwig  XVI.  vor  seinem  Richter !  —  Die 
ganze  Rechtsprechung  des  Revolution»tribunals !  Da  haben 
Sie  so  ein  Beispiel!  W^ehe  dem  Richter,  der  zu  einem  Frei- 
spruch gekommen  %väre;  aber  die  Justizkomödie  mul?te 
gespielt  w^erden!" 
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„In  solch  aufgeregten  Zeiten  — " 

„ —  Tritt  das,  was  sonst  besser  kaschiert  ist,  deutlicher  her- 
vor.* Im  Grunde  ist  es  immer  ein  und  dieselbe  Sache.  AÄ^ie  man 
entschlossen  war,  Ludwig  zu  töten,  ist  man  entschlossen,  Juden 
zu  töten,  ob  sie  nun  kleine  Kinder  fressen  oder  nicht.  Ich  bin 
kein  Mensch,  der  andern  die  Illusion  rauben  will;  nur  ich 
selbst  mache  mir  keine.  Ich  halte  die  alten  Menschheits- 
illusionen, wie  Gerechtigkeit  und  Nächstenliebe  für  einen 
Segen,  denn  ohne  sie  würde  es^noch  viel  schlimmer  aussehen. 
AVenn  die  Menschen  wüfen,  w^ie  sie  sich  hassen  T' 

„Und  die  Lehre  der  Liebe?  —  Liebet  eure  Feinde!  Ist 
das  umsonst  gepredigt?" 

„Das  ist  schon  ein  gutes  ^iVort,  nur  wird  eö  ewig  falsch 
gedeutet!   Den  Nächsten  lieben  — " 

„Das  ist  noch  w^enig.  Das  lehrt  schon  das  Alte  Testament. 
Aber  Feindesliebe!  Das  ist  gegen  den  Hai?  gemünzt,  von 
dem  Sie  reden."''^ 

„Verzeihen  Sie,  Herr  Pastor!  Nach  meiner  Meinung  ist 
das  genau  dasselbe.  Dein  Nächster  ist  dein  Feind.  Nächster 
und  Feind  sind  identische  Begriffe.  Wen  zum  Teufel  soll 
ich  denn  lieben,  wenn  nicht  meinen  Feind?  Meinen  Freund 
zu  lieben,  braucht  mir  doch  nicht  erst  befohlen  zu  werden. 
Ich  soll  da,  w^o  ich  hasse,  w^o  die  Natur  selbst  mich  zum 
Hai?  drängt,  statt  Böses  Gutes  tun,  meinen  Hai?  verbergen 
und  Liebe  zeigen.  So  wird  die  Lüge  höchstes  sittliches 
Prinzip!  Liebe  kann  so  wenig  wie  Hai?  oder  jedes  andere 
Gefühl  befohlen  und  erzwungen  werden.  Nur  auf  die 
Tat  kommt  es  an,  und  die  ist  unehrlich  und  soll  es  sein. 
Die  Wahrheit  ist  verderblich!" 

„Ich  stol?e  leider  nicht  zum  ersten  Male  bei  Ihnen  auf 
solche  Reden!"  sagte  Bode  kopfschüttelnd,  „aber  zum  Glück 
w^idersprechen  Sie  sich  oft  genug." 
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„Ich  bin  stolz  darauf,  kein  System  zu  haben!  leb  unter- 
werfe mich  dem  Götzen  der  Logik  aucb  nicbt.  leb  stelle 
nur  Tatsachen  fest,  wie  sie  mir  gerade  im  Moment  er- 
scheinen. —  Wir  gingen  von  den  Mazzes  und  der  Blut- 
beschuldigung aus  und  sind  etwas  abgekommen;  ich  wollte 
eigentlich  nur  die  einfache  Feststellung  treffen,  dal?  es  keinen, 
aber  schon  gar  keinen  Sinn  hat,  Leuten,  welche  zu  morden 
entschlossen  sind  und  unter  allen  Umständen  morden 
werden,  auch  noch  den  guten  Glauben  zu  nehmen,  da^ 
sie  ein  frommes  und  gerechtes  W^erk  vollbringen." 

„Sie  sind  ein  Opfer  jener  spitzfindigen  Logik,  gegen  die 
Sie  so  viel  predigen!''  rief  Bode  eifrig.  „Ich  w^erde  meine 
Pflicht  tun,  ohne  Grübelei  und  Sophismen !  Ich  habe  Zeugnis 
für  die  Lehre  der  Liebe  abzulegen,  und  ich  w^erde  es  tun!" 

„Was  gedenken  Sie  zu  tun?"   fragte  Strösser  stutzend. 

„Ich  werde  am  Sonntag  zu  meiner  Gemeinde  sprechen 
und  mich  und  mein  Wort  als  Bürgen  gegen  jenes  Lügen- 
märchen stellen!" 

Strösser  schwieg  und  machte  ein  betroffenes  Gesicht. 

,Jierr  Pastor!"  sagte  er  dann  vorsichtig.  „Ich  mag  Ihnen 
nicht  in  Ihre  Amtstätigkeit  hineinreden,  aber  Ihnen  ist 
bekannt,  dal?  hinter  der  Pogrombew^egung  die  Regierung 
steht  und  dal?  mit  unserem  Generalgouverneur  nicht  zu 
spal?en  ist.'' 

Bode  blickte  zornig  auf. 

„Ein  Appell  an  die  Furcht?" 

„Nein!  —  aber  an  die  mannigfachen  Aufgaben  möchte 
ich  Sie  erinnern,  die  Sie  sich  hier  gestellt  haben  und  deren 
Durchführung  Sie  sich  selbst  vielleicht  erschweren,  wenn 
nicht  unmöglich  machen.  Ihre  Gemeinde  mul?  Ihnen  doch 
näher  stehen  als  die  Juden;  man  wird  Ihre  Worte  in  der 
Kirche  hinaustragen  — " 
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,,Das  ist  meine  Absicht!  Man  soll  wissen,  dal?  in  der 
lutheranischen  Kirche  hier  jenem  Aberglauben  und  jenem 
Hai?  der  V/eg  in  die  Gemeinde  versperrt  worden  ist.  Wir 
wollen  unsere  Hände  rein  erheben  können!  Ich  habe  meine 
Pflicht  erkannt  und  werde  sie  tun/' 


<       III       > 


Das  Groi?reinemachen  vor  dem  Passahfeste  bringt  unter 
Umständen  der  jüdischen  Hausfrau  gar  manche  reiz- 
volle Überraschung.  Da  finden  sich  bei  dem  Durchstöbern 
aller,  auch  der  verborgensten  Winkel  des  Hauses  auf  der 
Jagd  nach  dem  auszutilgenden  „Gesäuerten''  allerhand  Dinge, 
die  im  Laufe  des  Jahres  geheimnisvoll  verschwunden  sind; 
blitzartig  tauchen  Erinnerungen  auf,  welche  lang  schon 
als  unlösbar  aufgegebene  Rätsel  erhellen.  Natürlich:  die 
Windeln,  w^elche  so  lange  verschwunden  w^aren,  sind  ja 
damals,  als  plötzlich  Besuch  kam  und  man  nicht  wTii?te, 
wohin  in  der  Eile  damit,  auf  den  groi?en  Schrank  geflogen; 
—  der  dicke  Brief  aus  Amerika,  nach  dem  man  sich 
wochenlang  halbtot  gesucht  hatte,  ist  unter  den  Fu(?  des 
ewig  w^ackelnden  \Vaschtisches  geklemmt,  und  so  erklären 
sich  gar  viele  übernatürlich  erscheinende  Dinge  ganz  einfach 
und  rationalistisch,  -wennschon  es  wohl  ewig  ungeklärt 
bleiben  -wird,  wie  die  Brille  unter  die  Aufw^ischlappen  oder 
gar  das  Seidenkäppchen  in  den  invaliden  Wasserstiefel 
geraten  ist.  Aller  dieser  unterhaltsamen  und  bisweilen  wie 
eine  Sensation  prickelnden  Überraschungen  wird  jemand, 
der    sein   Hausw^esen    in   pedantisch   lang-weiliger   Ordnung 
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erhält,  nie  teilhaftig  werden;  jedenfalls  ist  es  aber  eine 
segensvolle  Wirkung  des  jüdischen  Gesetzes,  dal?  es  durch 
seine  strenge  Verpönung  alles  Gesäuerten  für  die  Ostertage 
einmal  im  Jahre  alle  Häuser  einer  unerbittlichen  Säuberung 
unter'wirft.  Hier,  wie  bei  vielen  Vorschriften  des  jüdischen 
Rituals  ist  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  w^eisen, 
da^  vielleicht  manchem  der  Rabbinen,  welche  alle  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  fixiert  haben,  das  Mittel  mindestens 
ebenso  heilig  gewesen  ist,  wie  der  Zw^eck,  und  dal?  es  sehr  gute 
Psychologen  gew^esen  sind,  welche  heilige  Ziele  steckten,  um 
recht  profane,  aber  doch  sehr  nützliche  Dinge  der  Hygiene  und 
Sauberkeit  für  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  sicherzustellen. 

Im  Hause  Moische  Schlenkers  herrschte  auch  das  Jahr 
über  leidliche  Ordnung;  trotzdem  hatte  in  den  letzten  Jahren 
Frau  Beile  Schlenker  gegen  die  Osterzeit  beim  Räumen 
manche  Überraschung  erlebt,  zumal,  -wenn  sie  die  Zinmier 
ihrer  Kinder  vornahm.  Kopfschüttelnd  und  seufzend  hatte 
sie  jedesmal  die  zahlreichen  deutschen  Bücher,  deren  ihr 
unverständliche  Schrift  sie  mit  tiefem  Mil?trauen  betrachtete, 
^vieder  an  ihren  Platz  zurückgelegt.  Im  letzten  Jahre  hatten 
ja  nun  in  ihr  Haus^  wie  in  manche  anderen  jüdischen 
Häuser,  die  fremden  Bücher  ganz  offiziell  ihren  Einzug 
gehalten;  so  w^ar  eigentlich  nicht  abzusehen,  w^as  ihr  in 
diesem  Jahre  noch  für  sonderbare  Überraschungen  blühen 
sollten. 

Und  doch  w^urde  ihr  eine  zuteil,  wie  nie  zuvor;  — 
den  Schrecken  konnte  sie  lange  nicht  verwinden.  Sie 
schlug  ein  Bettuch  aus  ihrer  Tochter  Riwke  Lade  ausein- 
ander, —  da  polterte  etw^as  auf  den  JFul?boden;  sie  sah  hin 
und  sank  erschreckt  auf  einen  Wäschehaufen.  Pochenden 
Herzens  starrte  sie  auf  das  unheimliche,  glitzernde,  kleine 
Ding  mit  den  Nickelbeschlägen,  das  da  lag. 

197 


Wie  kam  das  in  ihr  Haus  —  in  ihr  jüdisches  Haus? 
Wie  kam  das  in  ihrer  Tochter  —  in  einer  jüdischen  Tochter 
Aussteuer? 

W^elch  eine  W^elt  —  welch  eine  Zeit! 

In  Moische  Schlenkere,  des  Thoraschreibers  Haus  ein 
Revolver! 


Nach  Goethe  der  Browning!  Europäische  Kultur  und 
europäische  Barbarei  drangen  über  die  Mauer  des  grol?en 
Ghetto  im  Osten.  Die  jüdische  Jugend  in  Borytschew  war 
nicht  gew^illt,  sich  ohne  W^iderstand  hinschlachten  zu  lassen, 
w^enn  es  zu  einem  Pogrom  kommen  sollte;  und  es  sah  sehr 
danach  aus.  War  es  doch  schon  in  einigen  Städten  zu 
blutigen  Ausschreitungen  gekommen.  Die  Alten  freilich 
schüttelten  den  Kopf,  —  ein  Pogrom  in  Borytschew,  — 
lächerlich !  Hier,  w^o  man  stets  so  friedlich  mit  den  Nicht- 
juden  zusammen  gelebt  hatte.  In  Kischinew  müssen  die 
Verhältnisse  anders  gelegen  haben.  Die  armen  Leute  dort! 
Man  sammelte  für  die  unglücklichen  Opfer,  die  ihr  Schicksal 
unter  eine  so  grausame  Bevölkerung  verschlagen  hatte.  Man 
schätzte  sich  glücklich,  dal?  man  selbst  es  hier  so  gut  ge- 
troffen hatte. 

Die  Jungen  aber  wollten  nicht  an  die  Sicherheit  glauben 
und  waren  eifrig  beschäftigt,  unter  der  Hand  eine  Selbst- 
w^ehr  zu  organisieren,  wie  sie  allerorten  jetzt  entstand. 
Die  Begeisterung  war  groI?  genug,  aber  sie  stellte  fast  das 
einzige  Aktivum  der  Truppe  dar.  Waffen  gab  es  sehr  wenig 
und  derer,  die  mit  ihnen  umzugehen  verstanden,  noch  weniger. 
Dazu  fehlte  es  den  jungen  Leuten  oft  an  dem  primitivsten 
Begriff  von  Organisation  und  Disziplin,  und  guter  W^ille 
ersetzte  das  alles  nur  sehr  mangelhaft.    Dal?  sie  im  Ernst- 
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falle  ihren  Mann  stehen  würden,  war  nicht  zu  bezweifeln, 
aber  ebensowenig  konnte  man  sich  verschw^eigen,  dal?  sie 
dann  nichts  ausrichten  w^ürden,  wenn,  wie  anderw^ärts 
geschehen,  das  Militär  seihst  die  Durchführung  des  Pogroms 
in  die  Hand  nehmen  würde.  An  einigen  Orten  hatte  man 
die  Selbstwehr  dadurch  unschädlich  gemacht,  dal?  die  Polizei 
kurz  vor  Ausbruch  des  Pogroms  alle  Judenhäuser  nach 
Waffen  durchsuchte,  —  auf  Waffenbesitz  stand  die  Mindest- 
strafe von  drei  Monaten  Gefängnis  I  —  Solche  W^affensuche 
bot  den  Pogromleuten  den  doppelten  Vorteil,  sich  einmal 
gegen  jede  Gefahr  sicherzustellen  und  weiter,  ihren  eigenen 
WafiFenreichtum  zu  vervollständigen.  Da  man  in  Bory- 
tschew  eine  solche  Durchsuchung  sehr  fürchtete,  hatte  man 
die  vorhandenen  W^affen  in  möglichst  viele  Häuser  verteilt 
und  an  möglichst  unwahrscheinlichen  Orten  versteckt.  — 

Frau  Beile  Schlenker  löste  sich  mit  einem  tiefen  Seufzer 
aus  ihrer  Erstarrung;  sie  bückte  sich  und  hob  die  W^affe 
ängstlich  und  mit  Abscheu,  als  ob  es  sich  um  ein  ekelhaftes 
Insekt  handele,,  in  die  Höhe,  sie  zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger  am  Griff  haltend.  So  trug  sie  sie  mit  nach  vorn 
ausgestrecktem  Arm  auf  den  Korridor  hinaus.  Sie  blickte 
verw^irrt  um  sich,  w^eil  sie  nicht  wul?te,  wohin  damit; 
keinesfalls  sollte  das  Mädchen  das  Ding  finden.  W^ährend 
sie  noch  so  dastand,  —  das  Mordinstrument  schien  ihr  in 
der  Hand  zu  brennen,  —  öffnete  sich  schnell  die  Haustür. 
Zum  Glück  war  es  nur  Ri^vke,  die  eben  erst  von  Hause 
weggegangen,  hastig  zurückkehrte.  Als  sie  die  Mutter  mit 
dem  Revolver  in  der  Hand  sah,  blieb  sie  betroffen  stehen, 
mul?te  dann  aber  doch  ob  des  ungewohnten  Anblickes  lachen. 

„Du  lachst!  Schönes  Gelächter!"  sagte  Beile  bitter. 
„Nimm  das  Ding,  dal?  ich  es  nicht  mehr  sehe.  Ins  Unglück 
w^erdet  Ihr  uns   alle  bringen  mit  euren  Schiel?gew^ehren!"' 
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„Ich  komme  ja  gerade  deshalb  zurück,'*  sagte  Riwke  und 
nahm  den  Revolver.  „Mir  ist  unterwegs  eingefallen,  dai? 
ich  ihn  vergessen  habe/' 

Dann  steckte  sie  ihn  in  den  Henkelkorb,  den  sie  unterm 
Arm  trug,  unter  das  weil?e  Tuch. 

„Gott  im  Himmel!''  rief  Beile.  „Wie  sie  das  sagt;  als 
ob  sie  den  Schirm  vergessen  hat.  Wenn  sie  einkaufen 
geht,  mul?  sie  einen  Revolver  mitnehmen!" 

Riwke  war  aber  schon  verschwunden.  Sie  beeilte  sich, 
um  die  versäumte  Zeit  nachzuholen.  Im  neuen  Lehrhaus 
sollte  eine  Besprechung  der  Leiter  der  Selbstw^ehr  statt- 
finden, an  der  sie  teilnehmen  wollte.  Sonst  war  das  Be- 
treten der  Lehr-  und  Betstuben  für  Frauen  im  Allgemeinen 
streng  verpönt  gew^esen;  jetzt  aber  setzte  man  sich,  der 
Not  der  Zeit  gehorchend,  über  vieles  hinweg.  Mul?te  man 
doch  für  diese  Zusammenkünfte  möglichst  unauffällige 
Räumlichkeiten  w^ählen,  um  nicht  den  Verdacht  der  Polizei 
zu  erregen. 

Riwke  ging  durch  den  Torbogen,  vi^elcher  in  den 
Synagogenhof  führte;  im  zweiten  Hof  war  der  Fleisch- 
markt, und  man  konnte  annehmen,  daß  sie  sich  zum  Einkauf 
dorthin  begeben  w^oUte.  Sie  bog  aber,  als  sie  nichts  Ver- 
dächtiges sah,  schnell  nach  rechts  hinter  das  kleine 
Tempelgebäude  ein  und  trat  in  das  halbdunkle  Stübchen, 
das  sich  an  den  grol?en  Betsaal  anlehnte. 

Sie  war  in  groJ[?er  Spannung.  In  der  Stadt  kursierten 
aufregende  Gerüchte  über  einen  Zusammenstol?,  der  am 
gestrigen  Nachmittag  in  dei'  Umgegend  zwischen  Ange- 
hörigen der  Selbstwehr  und  Polizisten  erfolgt  sein  sollte. 
Ein  solcher  Zwischenfall  konnte  von  der  Polizei  leicht  zum 
Anlal?  einer  Waffensuche  genommen  werden,  so  daf?  das 
ganze  Werk  der  Selbstwehr  gefährdet  war. 
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So  er^jvartete  sie,  eine  gedrückte  Stimmung  zu  finden; 
statt  dessen  aber  hörte  sie  schon  von  draul?en  die  freudig 
erregte  Stimme  von  Benjamin  Schapiro.  Als  sie  die  Tür 
öffnete,  sprang  er  ihr  gleich  entgegen. 

„Riwke!  Du  weil?t  schon?  ganz  prachtvolle  Nachrichten! 
Herrliche  Aussichten!" 

„AVelche  Aussichten?''  fragte  Riwke  pochenden  Herzens. 

„Die  Ernteaussichten  in  Palästina!'' 


<      IV      > 


Na  kann  man  nun  mit  euch  Zionisten  arbeiten?"  fragte 
Meier  Kaplan,  zornig  seine  Zigarette  auf  die  Erde 
schleudernd.  „^Vir  sitzen  hier  in  tausend  Sorgen,  —  jeden 
Augenblick  kann  Unglück  und  Tod  über  uns  alle  kommen,  — 
und  er  tanzt  vor  Vergnügen  herum,  weil  in  seinem  Palästina 
die  Ernteaussichten  gut  sind." 

„In  meinem  Palästina  —  meinem!"  rief  Benjamin  zornig- 
„Da  hört  ihr  es  also,  —  als  ob  es  nicht  unser  aller  Palästina 
ist!  —  Unsere  Heimat!  —  Unser  Vaterland!" 

„Meine  Heimat  ist  Rul?land!" 

„Eine  schöne  Heimat!" 

„Unsere  Heimat  ist  nicht  Rui?land  und  nicht  Palästina!" 
sagte  David  Perkowski,  ein  schmächtiger,  blasser  Mensch, 
lahm  und  etwas  verwachsen.  „Unsere  Heimat  ist  überhaupt 
nicht  ein  bestimmtes  Land;  unsere  Heimat  ist  die  ganze 
Welt!   Die  Proletarier  aller  Länder  sind  unsere  Brüder!" 

Nun  fing  ein  allgemeines  Debattieren  an;  es  w^aren  fast 
ein    Dutzend  junge   Leute    anwesend,    fast   alle    Zigaretten 
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qualmend,  so  daß  die  Luft  in  dem  kleinen  Raum  kaum 
noch  erträglich  war.  Alle  redeten  durcheinander;  jeder 
verfocht  seine  W^eltanschauung  mit  gewaltigem  Eifer  und 
lebhaften  Gestikulationen. 

Endlich  klopfte  der  hochgewachsene  Mendel  Friedmann 
ein  paarmal  stark  auf  den  Tisch,  und  es  wurde  etwas 
ruhiger. 

„Wir  sind  heute  nicht  zusammengekommen,  um  unsere 
Programme  zu  entwickeln !''  sagte  er,  energisch  seinen  schmalen 
Kopf  mit  dem  kurzen,  braunen  Bart  schüttelnd.  „Ich  hin  ein 
so  guter  Zionist  w^ie  du,  Benjamin;  das  weil?t  du.  Ich  liehe 
das,  ^was  gut  ist  in  Rui?land,  wie  du,  Meier,  und  daß  ich 
auf  Seiten  der  Unterdrückten  stehe,  weil?t  du  auch,  David. 
Aber  wir  sind  doch  alle  Juden  und  v^^oUen  unserem  Volke 
dienen.  Heute  handelt  es  sich  um  Dinge,  die  uns  ganz  nahe 
liegen,  nicht  um  Zukunftsideale.  Ihr  w^il?t  alle  von  dem 
Unglück,  denke  ich,  das  gestern  geschehen  ist."  — 

„Ich  w^eil?  noch  nichts  Bestimmtes!"  sagte  Riwke.  „Ist  es 
wahr,  dal?  Esther  Neumann  ermordet  ist?*" 

„Sie  ist  nicht  tot!"  sagte  Mendel,  „aber  sie  liegt  schwer- 
krank, man  hat  ihr  einen  Finger  abgeschnitten." 

„Um  Gottes  willen!"  rief  Riw^ke  erschrocken.  „Einen 
Finger?   Wie  ist  das  geschehen?   \Ver  hat  das  getan?" 

„^^er  tut  so  etwas?"  sagte  David  achselzuckend.  „Unsere 
liebe  Polizei!" 

Und  nun  hörte  Riwke  den  abscheulichen  Vorfall.  Esther 
Neumann  und  z^vei  junge  Leute  waren  nahe  der  Stadt  von 
einigen  Bauern  überfallen  und  ausgeraubt  worden;  dabei 
hatte  sich  die  brutale  Verstümmelung  ereignet.  Um  schneller 
sich  eines  kleinen  Brillantringes  bemächtigen  zu  können, 
hatte  man  den  Finger  abgehackt.  Allgemein  wurde  vermutet, 
dal?  die  Täter  in  W^irklichkeit  gar  nicht  Bauern,   sondern 
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verkleidete  Polizeispitzel  gewesen  waren,  wie  sie  der  Polizei- 
leutnant KujaroflF,  der  als  Leiter  der  Pogrombew^egung  galt, 
in  Mengen  heranzog.  In  letzter  Zeit  wimmelte  es  in  der 
Stadt  von  fremden  und  verdächtigen  Gestalten.  Der  Vorfall 
konnte  das  Vorspiel  gröl?eren  Unheils  sein.  Es  wurde  ernst ; 
mit  einmal  stand  das  nahende  Verhängnis  allen  leibhaftig  vor 
Augen.  Diese  jungen  Menschen,  von  Jugend  auf  daran  ge- 
w^öhnt,  sich  nur  mit  geistigen  Dingen  zu  beschäftigen  und 
erfüllt  von  dem  allen  Juden  tief  eingew^urzelten  Abscheu  gegen 
jede  rohe  Gewalt  und  gegen  jedes  Blutvergiel?en,  erschauerten 
und  blieben  eine  Weile  stumm. 

„Wenn  ich  so  etwas  sehe,  mit  eigenen  Augen  sehe,  dann 
w^erde  ich  auch  meine  AVaffe  gebrauchen  können,"  sagte 
Meier  geprel?t,  „sonst  werde  ich  nie  auf  einen  Menschen 
schielten  können." 

„Also  erst  soll  unschuldiges  Blut  flielFen?"  rief  Benjamin. 
„Ich  werde  nicht  so  lange  warten,  bis  es  für  einige  von  uns 
zu  spät  ist.  W^ie  diese  Mörder  nur  versuchen,  in  unsere 
Häuser  oder  Geschäfte  zu  dringen,  müssen  wir  das  Signal 
zum  Kampfe  geben." 

„W^ir  sind  nicht  dazu  da,  die  Kapitalisten  zu  schützen!" 
sagte  David.  „Jüdische  Kapitalisten  und  russische,  das  ist 
ganz  dasselbe!  Ausbeuter  alle  zusammen!  W^enn  sie  sich 
an  Menschenleben  vergreifen,  dann  werden  w^ir  w^issen,  zu 
kämpfen  und  zu  sterben!" 

„Mein  Gott!"  sagte  Riwke  und  li^l?  sich  auf  eine  Bank 
nieder.  „Die  arme  Esther!  Was  haben  wir  diesen  Menschen 
nur  getan!  Sind  denn  alle  Menschen  um  uns  Verbrecher? 
Oder  sind  wir  es?" 

„Nicht  wir  und  nicht  jene!"  sagte  Mendel.  „Unsere  Feinde 
sind  vielleicht  unglücklicher  als  wir.  Welch  ho£Fnungslose 
Dunkelheit  bei  ihnen!    Wir  haben  doch  ein  Licht  in  all 
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der  Nacht!  Wir  haben  die  Hoffnung  auf  Zion  und  Palästina! 
Welche  Hoffnung  haben  diese  stumpfen  Menschen?" 

„Wenn  die  Stunde  der  Befreiung  für  alle  Gedrückten 
kommt,"  sagte  David  sanft,  „wird  auch  Licht  und  Freiheit 
in  dieses  unglückliche  Land  dringen,  ^Vir  nun,  das  älteste 
und  freieste  aller  Völker,  haben  die  Aufgabe,  die  ganze 
Menschheit  zu  befreien  und  alle  Sklavenketten  zu  lösen. 
Moses  war  der  erste,  der  Sklaven  den  W^eg  in  die  Freiheit 
gewiesen  hat,  —  Marx  und  Lassalle  waren  Juden,  — " 

„Erst  haben  wir  aber  uns  selbst  zu  befreien!"  rief  Ben- 
jamin. „W^enn  wir  in  Palästina  ein  jüdisches  Reich  haben 
w^erden,  w^erden  w^ir  der  W^elt  zeigen,  was  Freiheit  ist. 
Bei  uns  wird  es  keine  Sklaven  geben!  —  keine  Proletarier! 
—  und  keine  Aussauger!  Von  Zion  wird  das  Licht  aus- 
gehen, —  das  W^ort  Gottes  von  Jerusalem!" 

„Überall  kann  Zion  sein!"  rief  Meier.  „Überall  kann  man 
das  Licht  der  Freiheit  zünden!  Um  den  Russen  unsere 
Lehren  zu  bringen,  brauchen  wir  doch  nicht  auszuwandern! 
Hier  im  Lande  müssen  w^ir  zeigen,  was  wir  sind!  W^enn 
unser  jüdisches  Volk  sich  auf  sich  selbst  besinnt,  auf  seine 
nationale  Würde,  wird  es  auch  hier  eine  Macht  sein.  Eine 
geistige  Macht!  —  eine  moralische  Macht!  —  und  der  Geist 
siegt  am  Ende  doch  über  die  Gewalt!" 

„Komme  du  Kujaroff  mit  Geist  und  mit  Moral!"  rief 
Benjamin  hitzig.  „Nur  in  Palästina,  in  unserem  eigenen 
angestammten  Lande,  wenn  w^ir  frei  sind  von  dem  Drvick 
der  Fremden,  können  wir  unser  eigenes  Leben  leben.  Hier 
verlieren  wir  ja  unsere  eigene  Moral  —  bekommen  wir 
selbst  Sklavenseelen!  Hier  lest  in  der  Welt!"  Er  schwenkte 
das  gelbe  Blatt,  das  allbekannte  zionistische  Organ.  „Wie 
unsere  Kolonien  drüben  aufblühen,  —  wie  unsere  hebräische 
Sprache   erwacht   ist!    Dort   entwickelt   sich   ein   gesundes, 

204 


freies  Leben!  Die  zionistische  Weltorganisation  'wächst  von 
Tag  zu  Tag!  Dr.  Herzl  verhandelt  jetzt  mit  der  englischen 
Regierung  und  mit  dem  Sultan.  Wie  lange  noch  und  das 
jüdische  Reich  ist  Tatsache!  Mögen  -wir  alle  hier  erschlagen 
werden,  was  liegt  daran!'" 

„\Vozu  machen  wir  dann  noch  die  Selbstwehr!''  rief 
Meier.  „Dann  wollen  wir  \loch  lieber  uns  gleich  alle  ab- 
schlachten lassen!" 

„Wir  arbeiten  für  alle  Menschen,  nicht  für  einen 
Bruchteil!"  schrie  David.  „Ein  Zion  wollen  wir  errichten 
für  alle.  Es  'wird  eine  Zeit  kommen,  w^o  alle  nationalen 
Unterschiede  aufhören,  wie  die  Unterschiede  des  Glaubens, 
der  Geburt  und  des  Vermögens." 

„Bis  zu  jener  schönen  Zeit  w^ird  es  aber  keine  Juden 
mehr  geben,  die  sich  an  ihr  erfreuen  können,  wenn  es  so 
weitergeht!"   rief  Benjamin. 

„Jedenfalls  müssen  w^ir  leben,  um  unsere  Ziele  zu  er- 
reichen!" sagte  Mendel  ruhig,  auf  den  Tisch  klopfend  und 
Ruhe  gebietend.  „W^ir  sind  doch  darin  einig,  dal?  w^ir  uns 
und  unsere  Leute  verteidigen  ^vo]len,  wenn  die  Banden 
Kujaroffs  über  uns  herfallen.  Unsere  Ideale  haben  un? 
nötig,  wie  verschieden  sie  auch  sind.  Wir  verteidigen  mit 
unserem  Leben  unsere  Ideale.  Diese  Diskussion  können 
wir  fortsetzen,  wenn  die  Osterzeit  vorbei  ist.  Jetzt  aber 
drängt  die  Arbeit.  W^ir  haben  viel  zu  tun.  Hier  ist  die 
Liste  der  Mitglieder  unserer  Selbstwehr.  W^ir  müssen 
jetzt  die  Orte  bestimmen,  wo  sich  unsere  Abteilungen 
sammeln,  und  wo  wir  sie  alarmieren  können,  wenn  es  so- 
weit ist."  • 

„Einen  Augenblick!"  rief  David.  „Ist  nebenan  im  Saal 
keiner,  der  auch  dabei  sein  will?" 

Er  humpelte  an  die  Tür  zum  Nebenraum,  öffnete  sie  ein 
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wenig  und  steckte  den  Kopf  durch.    Das  Stimmengewirr, 
das  man  die  ganze  Zeit  gehört  hatte,  wurde  deutlicher. 

„Ach!''  sagte  er  nach  einer  Weile,  die  Tür  wieder 
schliel?end.  „Drin  debattieren  sie  über  Zeugenvernehmungen 
vor  dem  Synhedrion  in  Jerusalem,  Eine  \Vichtigkeit!  — 
diese  Alten!" 


Die  Frage,  welche  drinnen  im  Lehrsaal  verhandelt  w^urde, 
war  nicht  einfach.  Man  sah  den  gerunzelten  Stirnen,  den 
im  schärfsten  Nachdenken  gespannten  Gesichtern  an,  w^ie 
es  im  Gehirn  arbeitete.  Es  w^aren  wohl  an  die  zwanzig, 
durchweg  ältere  Männer,  die  um  den  langen  Tisch  an  der 
Fensterseite  herumsal?en  und  -standen;  die  Augen  starrten 
in  die  Bücher  oder  ins  Weite,  w^aren  w^ohl  auch  in 
schärfstem  Sinnen  bisweilen  minutenlang  geschlossen;  aller 
Oberkörper  aber  schaukelten,  bei  dem  einen  langsam  und 
bedächtig,  bei  dem  anderen  schnell  und  aufgeregt,  nach 
vorwärts  und  rückwärts. 

„Also  die  Sache  ist  die,"  sagte  Moische  Schlenker,  der 
vorlemte,  heftig  in  seinem  Bart  w^ühlend  und  jedesmal, 
w^enn  er  beim  Schaukeln  mit  dem  Kopf  die  Rückwand 
berührte,  einige  Sekunden  den  Kopf  dort  anlehnend,  in 
jenem  Singsang,  der  zum  Talmudstudium  nun  einmal 
gehört.  „Zwei  Zeugen  sind  nötig,  um  auf  ihr  Zeugnis  hin 
jemand  zu  verurteilen;  —  nun  haben  die  zw^ei  Zeugen  aus- 
gesagt: sie  haben  gesehen,  w^ie  Ruhen  den  Schimon  er- 
schlagen  hat,   —   an   dem   und   dem  Tage  und  an  dem  und 
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dem  Ort.  Und  nun  kommen  zwei  andere  Zeugen  und 
sagen:  ihr  habt  falsches  Zeugnis  abgelegt;  an  dem  und 
dem  Tage  seid  ihr  gar  nicht  an  dem  Orte  gewesen,  sondern 
ihr  seid  mit  uns  an  einem  anderen  Orte  gewesen,  —  dann 
sagt  das  Gesetz:  die  beiden  ersten  Zeugen  sind  falsche 
Zeugen,  und  man  verurteilt  diese  beiden  falschen  Zeugen 
zum  Tode,  und  man  richtet  sie  hin,  —  man  richtet  sie 
hin,  —  man  richtet  sie  hin,  und  —  man  richtet  sie  beide 
zusammen  hin,  denn  einen  allein  darf  man  nicht  hinrichten. 
Wenn  einer  inzwischen  von  ihnen  stirbt,  mul?  man  den 
andern  auch  leben  lassen,  denn  einer  allein  konnte  das 
falsche  Zeugnis  nicht  ablegen;  —  ein  Zeugnis  von  einem 
Menschen  ist  gar  nichts,  —  man  braucht  das  Zeugnis  von  zwei 
Zeugen.  Also  nur  alle  beide  zusammen  haben  gesündigt,  und 
man  kann  auch  nur  alle  beide  zusammen  bestrafen.'' 

„Und  w^ie  kann  man  auf  das  Zeugnis  von  den  zwei 
neuen  Zeugen  die  ersten  bestrafen?"  fiel  einer  ein.  „Hier 
sind  zwei  Zeugen  und  da  sind  zwei  Zeugen,  sind  doch 
zwei  gegen  zwei.  Wer  sagt  uns,  dal?  die  beiden  neuen  die 
W^ahrheit  sprechen?  Vielleicht  sind  die  die  Lügner  und 
die  beiden  ersten  haben  ganz  richtig  ausgesagt.'' 

„Richtig!  W^ahrheit!"  riefen  aufgeregt  viele  Stimmen, 
„Die  Frage  ist  gut!"  sagte  Moische  Schlenker  und  schob 
seine  Schirmmütze  ins  Genick.  „Die  Frage  ist  nicht  neu. 
Darüber  sprechen  schon  viele  Erklärer,  —  Raschi  und 
andere  auch.  Die  Sache  ist  die:  jeder  von  den  beiden 
ersten  Zeugen  wird  doch  für  sich  vernommen,  so  dal?  der 
andere  nicht  hört,  was  er  aussagt,  und  nun  stehen  die 
beiden  anderen  Zeugen,  die  neuen  geden  einen  auf,  —  also 
sind  es  doch  jedesmal  zw^ei  gegen  einen,  —  das  mul?  man 
also  trennen.  Aber  wir  wollen  nachlernen,  was  Raschi 
darüber  sagt!" 
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,Jcli  habe  noch  eine  andere  Frage!"  rief  jemand  am 
unteren  Ende  des  Tisches.  „Ihr  sagt,  Reh  Moische,  das 
Gesetz  hestimmt:  W^enn  einer  von  den  falschen  Zeugen 
stirbt,  kann  der  andere  nicht  hingerichtet  werden.  Nun 
frage  ich;  wie  ist  es  nun,  Avenn  der  eine  Zeuge  den  anderen 
totschlägt?  Sie  gehen  zum  Hinrichtungsplatz  und  unter- 
Avegs  nimmt  der  eine  einen  Stein  und  schlägt  den  anderen 
tot;  da  mul?  er  doch  frei  sein?  Damit,  dal?  er  den  anderen 
ermordet,  soll  er  sich  frei  machen?   He,  kann  das  sein?'' 

Unwilliges  Gemurmel  erhob  sich. 

„Reh  Chaim,"  sagte  Moische  Schlenker  mil?billigend,  „was 
sind  das  für  Fragen,  —  Mvas  nützt  einem  das?  Dann  ^vird 
er  doch  hingerichtet,  Aveil  er  den  anderen  ermordet  hat. 
Also  das  ist  gar  keine  Frage,  also  —  es  sind  z^\^ei  Zeugen 
gegen  zwei  Zeugen,  aber  eigentlich  sind  es  zwei  mal  zwei 
Zeugen  jedesmal  gegen  einen  Zeugen." 

„Reh  Moische!"  rief  Chaim,  der  durch  die  kurze  Ab- 
fertigung gekränkt  war.  „Eure  Antwort  ist  keine  Antwort. 
Weil  er  den  zweiten  Zeugen  getötet  hat,  kann  er  nicht 
hingerichtet  w^erden!   Das  ist  kein  Mord!" 

Der  allgemeine  Unwillen  richtete  sich  gegen  Reh  Chaim, 
der  durch  seine  Zw^ischenfragen  die  Gedankenarbeit  jedes 
einzelnen  störte. 

„Und  warum  nicht?  Warum  soll  das  kein  Mord  sein?" 
fragte  Moische  Schlenker  ruhig. 

„W^eil  geschrieben  steht,  dai?  nur  der  einen  Mord  begeht, 
der  ein  Leben  vernichtet;  \ver  aber  einen  Toten  tötet,  d.  h. 
soviel,  w^ie  einen,  der  so  gut  ist  wie  tot,  —  einen,  der  auf 
dem  Totenbett  liegt,  dessen  Leben  verfallen  ist  und  für  den 
es  gar  keine  Rettung  mehr  gibt,  —  wer  solchen  Menschen 
tötet,  der  begeht  gar  keinen  Mord.  Hier  soll  doch  der 
Mensch  schon  hingerichtet  werden;  —  er  ist  schbn  auf  dem 
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AVege  zum  Hinriclitungsplatz,  —  da  gibt  es  doch  für  ihn 
gar  keine  Rettung;  —  er  ist  schon  so  gut  wie  tot!  Wie 
kann  man  dann  den  anderen  hinrichten,  'wenn  er  ihn  tötet? 
Er  tötet  doch  einen  Toten!" 

Es  war  Reh  Chaim  gelungen,  das  allgemeine  Interesse 
für  seine  Frage  zu  erwecken.  Alle  starrten  ihn  an,  und 
das  neu  einsetzende  heftige  Schaukeln  verriet,  mit  welcher 
Intensität  man  dem  Problem  nachging. 

Moische  Schlenker  war  stutzig  geworden;  er  wiederholte 
den  Fall.  — 

„Es  ist  richtig !  Einer,  der  zum  Hinrichtungsplatz  geführt 
w^ird,  ist  schon  so  gut  wie  tot,  —  ist  ein  Toter,  —  ist  ein 
Toter,  —  ein  Toter!  Wer  ihn  erschlägt,  begeht  keinen 
Mord,  —  keinen  Mord,  also  kann  er  nicht  wegen  Mordes 
bestraft  werden,  —  ist  er  frei,  und  wegen  seines  falschen 
Zeugnisses  kann  man  ihn  auch  nicht  hinrichten,  denn  einen 
Zeugen  allein  kann  man  nicht  hinrichten;  —  ist  er  auch 
wieder  frei,  —  wirklich!  Reh  Chaim  hat  recht;  er  ist  frei; 
w^enn  der  eine  falsche  Zeuge  den  andern  falschen  Zeugen 
totschlägt,  macht  er  sich  frei." 

Grol?er  Lärm  erhob  sich.  „Das  ist  unmöglich!  Ein  Ver- 
brecher soll  sich  von  der  Strafe  dadurch  frei  machen,  dai? 
er  ein  zw^eites  Verbrechen  begeht!  Das  kann  das  Gesetz 
nicht  wollen." 

Auf  einmal  schlug  Moische  Schlenker  mit  der  flachen 
Hand  auf  den  Tisch, 

„Ruhig!  Still!  Ich  hab's!  W^as  erzählt  uns  Reh  Chaim 
für  Sachen?  Der  zweite  Zeuge,  sagt  er,  ist  ein  Toter,  —  ist 
schon  so  gut  w^ie  tot,  weil  er  schon  auf  dem  W^ege  zum 
Hinrichtungsplatz  ist.  Nun  ist  4och  der  eine  Zeuge  gerade 
so  gestellt  w^ie  der  andere;  beide  führt  man  zum  Hin- 
richtungsplatz.   Beide  sind  verloren.    Nun  schlägt  der  eine 
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den  anderen  tot,  —  schlägt  ihn  tot  und  dadurch  soll  er  frei 
sein?  Nicht  so?  Nun,  wenn  der  eine  das  kann,  kann  doch 
der  andere  das  auch,  —  hätte  doch  der  andere,  der  zweite 
Zeuge,  den  ersten  Zeugen  totschlagen  können;  dann  wäre  er 
doch  frei  geworden!   Also?" 

Er  machte  eine  lange  Pause  und  sah  sich  triumphierend 
im  Kreise  um. 

Allen  stockte  vor  Spannung  der  Atem. 

„Also!''  fuhr  er  endlich  fort,  „also  hatte  doch  der  andere 
auch  ein  Mittel,  sich  frei  zu  machen;  —  also  w^ar  er  doch 
noch  nicht  verloren;  war  er  doch  noch  nicht  so  gut  wie 
tot;  war  er  kein  Toter,  sondern  ein  Lebendiger.  Dann  hat 
also  der  erste  Zeuge  einen  Lebendigen  erschlagen,  einen 
ganz  richtigen  Mord  begangen,  also  kann  man  ihn  hinrichten 
und  nützt  ihm  die  ganze  Sache  gar  nichts!" 

Grol?e  Freude  am  ganzen  Tisch.  Man  schüttelte  aner- 
kennend den  Kopf.  Ein  feiner  Kopf  —  ein  scharfer  Kopf.  —  Reh 
Moische  Schlenker !  Nur  Reb  Chaim  gab  sich  nicht  zufrieden. 

„Mir  scheint,"  sagte  er,  „die  Frage  bleibt  eine  Frage. 
Wenn  es  so  ist,  wie  Reb  Moische  sagt,  dal?  es  dem  ersten 
Zeugen,  der  den  zweiten  erschlagen  hat,  gar  nichts  nützt, 
und  wenn  er  also  doch  hingerichtet  wird,  —  dann  hätte  es 
doch  dem  zweiten  Zeugen  auch  nichts  genützt,  w^enn  er 
den  ersten  totgeschlagen  hätte,  —  dann  w^äre  er  doch  auch 
hingerichtet.  Also  gibt  es  für  ihn  doch  kein  Mittel,  sich  zu 
befreien  —  wird  er  in  jedem  Fall  hingerichtet.  Dann  ist  er 
doch  aber  'wieder  einer,  der  so  gut  wie  tot  ist,  und  der 
erste  Zeuge  hat  keinen  Lebendigen  getötet,  sondern  einen 
Toten,   Und  er  ist  frei." 

„Dann  hat  die  Sache  doch  nie  ein  Ende!"  rief  Moische 
Schlenker.  „Ist  er  frei,  mui?  er  getötet  werden,  —  mui?  er 
getötet  werden,  ist  er  frei!    Eine  schw^erc  Sache!" 
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Die  Tafelrunde  versank  wieder  in  ein  Meer  von  Zweifeln. 

Ein  Mann  in  Kutscherkleidung,  die  lan^e  Peitsche  in  der 
Hand,  der  seit  einiger  Zeit  eingetreten  v^ar  und  bescheiden 
an  der  Tür  wartete,  trat  jetzt  näher  und  fragte,  ob  es  nicht 
Zeit  sei,  das  Nachmittagsgebet  zu  verrichten,  seine  Droschke 
w^arte  im  Hofe. 

Das  war  das  Signal,  eine  kleine  Pause  eintreten  zu  lassen. 
Mit  schw^erem  Kopfe  erhob  man  sich  und  stellte  sich  an 
der  Ostw^and  zum, Beten  an. 

„Vielleicht  ist  nebenan  noch  wer,  der  mitbeten  will,"" 
sagte  einer  und  öffnete  die  Tür  zum  Nebenzimmer. 

Er  schlug  die  Tür  bald  ärgerlich  zu. 

„W^il?t  ihr,  worüber  die  da  drinnen  sprechen?  Über 
Pogrome,  —  über  Selbstwehr!  Eine  W^ichtigkeit!  Diese 
Jungen !'" 


VI     > 


Wenn  Pastor  Bode  auf  der  Kanzel  w^issen  \vollte, 
ob  seine  Worte  recht  verstanden  und  im  Herzen 
aufgenommen  w^urden,  blickte  er  nach  den  Alten.  Die 
Jüngeren  sai?en  steif  und  regungslos  auf  ihren  Plätzen,  ihn 
mit  ausdruckslosen  Augen  anstarrend.  Aber  die  Alten 
hatten  die  Gewohnheit,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Nicken 
ihre  Zustimmung  zu  bestätigen.  Das  geschah  nun  freilich 
so  regelmäi?ig  und  so  ausnahmslos  an  jedem  Sonntag,  dal? 
ihm  diese  ewige  und  unentwegte  Zustimmung  doch  schon 
manchmal  etw^as  verdächtig  vorgekommen  war  und  er  sich 
bisweilen  fragte,   ob   es  sich  da  nicht  um  eine  mechanische 
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Angewohnheit  handele,  aus  der  er  keine  Schlüsse  über  den 
Eindruck  seiner  Worte  zu  ziehen  berechtigt  wäre. 

Dieser  Sonntag  aber  konnte  ihm  die  beruhigende  Ge- 
w^il?heit  bringen,  dai?  es  doch  nicht  an  dem  war,  denn  bei 
der  diesmaligen  Predigt  blieb  das  zustimmende  Nicken 
aus,  —  zum  ersten  Male  seit  dem  Beginn  seiner  Tätigkeit 
in  Borytschew.  Das  geschah  gegen  das  Ende  seiner  Rede: 
er  sprach  über  das  Ostergeläut,  das  nun  seit  Wochen  von 
den  zahlreichen  Kirchtürmen  die  Gläubigen  zur  Einkehr 
und  Gebet  rief  und  die  Botschaft  von  der  Auferstehung 
kündete.  •  Solange  der  Pastor  davon  sprach,  dal?  diese 
Glocken  die  Botschaft  der  Liebe  allen  Christen  bringe,  den 
Protestanten,  wie  den  römischen  und  griechischen  Katholiken, 
nickten  die  Alten  in  gewohntem  Tempo.  Als  er  aber  nach 
einer  kleinen  Pause  fortfuhr  und  mit  erhobener  Stimme 
verlangte,  dal?  diese  Liebe  auch  dem  Volke  gebühre,  aus 
dem  der  Heiland  hervorgegangen  sei,  —  dem  jüdischen 
Volke,  —  ging  eine  merkbare  Unruhe  durch  die  Gemeinde, 
und  als  er  sich  nun  gegen  die  Hetzer  und  Schürer  des 
Hasses  wendete,  wurde  es  zwar  mäuschenstill,  —  es  schien, 
dal?  alle  den  Atem  anhielten,  —  aber  kein  freundliches 
Lächeln  ermutigte  ihn.  Unbeirrt  aber  setzte  er  seine 
Predigt  gegen  den  Hai?  fort.  Wer  die  Lehre  des  Hasses 
predige,  habe  das  Recht  verw^irkt,  sich  einen  wahren 
Christen  zu  nennen.  Die  Jünger  des  Satans  aber  könne 
man  an  den  Mitteln  erkennen,  die  sie  gebrauchen.  Nur  der 
Erzfeind,  der  Vater  der  Lüge,  könne  sich  des  wahnsinnigen 
Blutmärchens  bedienen.  „^Vir  sind  hergesetzt,  um  die 
Lehre  der  Liebe  zu  künden;  wie  sollen  diese  Juden,  denen 
w^ir  den  W^eg  des  Heils  öffnen  wollen,  an  uns  glauben, 
wenn  wir,  die  wir  uns  die  Jünger  der  Liebe  nennen,  den  Hai? 
predigen?'*   Er  schlol?  mit   dem   Gebete,   dal?  der  Herr  die 
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Gemeinde  vor  dem  Geiste  des  Hasses  und  der  Lüge  in 
Ewigkeit  bewahren  möge  und  dal?  er  allen  den  Mut  geben 
möge,  gegen  die  Verleumdung  und  die  Lüge  zu  kämpfen. 

Es  war  diesmal  nickt  das  durch  Respekt  gedämpfte, 
beifällige  Gemurmel,  das  zu  vernehmen  er  gewohnt  war, 
wenn  er  die  Kanzel  verliel?.  Es  wurde  viel  in  der  Kirche 
gewispert,  mehr  vielleicht,  als  sich  mit  der  ^Vürde  des 
Gotteshauses  vertrug,  und  als  der  Gottesdienst  endlich 
vorbei  war,  drängte  sich  alles  eilfertig  zum  Ausgange. 
Draui?en  bildeten  sich  Gruppen,  in  denen  man  erregt  die 
Predigt  besprach. 

Als  der  Pastor  mit  seiner  Frau  und  Strösser  die  Kirche 
verliel?,  verstummten  die  Gespräche  auf  eine  W^eile  und 
alle  Häupter  entblöl?ten  sich  respektvoll;  aber  nicht  wie 
sonst  trat  der  eine  oder  andere  heran,  um  Bode  die  Hand 
zu  schütteln  und  ihm  für  seine  Worte  einen  besonderen 
Dank  auszusprechen 

Nachdenklich  und  schweigsam  betraten  sie  das  Pfarrhaus. 
Frau  Marie  eilte  in  die  Küche,  um  das  Mittagessen  vor- 
zubereiten, zu  dem  Strösser  ein  für  allemal  am  Sonntag 
geladen  war,  und  die  beiden  Herren  steckten  sich  im 
Studierzimmer  ihre  Zigarren  an.  Eine  Zeitlang  pa£Ften  sie 
stumm  vor  sich  hin. 

„Es  scheint,  man  ist  nicht  mit  mir  zufrieden!''  sagte 
Bode  schliel?lich,  um  das  Eis  zu  brechen,  in  humoristischem 
Tone,  aber  doch  etw^as  unsicher.  „Nun  schiel?en  Sie  mal 
losP 

„Ich  will  unser  neuliches  Gespräch  nicht  wieder  auf- 
nehmen," sagte  Strösser  kopfschüttelnd.  „Sie  habea  ja  nun 
Ihren  W^illen  gehabt.  Ich  w^ollte,  es  käme  nichts  hinterher." 

„Wieder  Ihre  Angstmeierei :  das  macht  mir  am  wenigsten 
Sorge,"  sagte  Bode  zerstreut. 
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„Ich  täte  aber  unrecht,  Ihnen  meine  Befürchtungen  vorzu- 
enthalten. Der  Gouverneur  ist  ohne  Zweifel  schon  in  diesem 
Moment  über  den  Inhalt  Ihrer  heutigen  Predigt  unterrichtet." 

„Der  Gouverneur  ist  ein  viel  zu  gewaltiger  Herr,  als 
daf?  er  sich  um  des  kleinen  deutschen  Pastors  Predigt  viel 
kümmern  sollte'',  meinte  Bode  ungläubig  lächelnd;  ,am 
übrigen  w^äre  es  mir  schon  ganz  recht,  wenn  er  auf  diese 
Weise  ein  Wort  der  \Vahrheit  vernehmen  w^ürde.  Aul?er- 
dem,  —  was  soll  er  mir  viel  anhaben?  Schliel?lich  ist  er 
doch  auch,  wie  ich  höre,  ein  gebildeter  Mensch.  —  Er  hat 
ja  sogar  in  Deutschland  studiert." 

„Darauf  verlassen  Sie  sich  lieber  nicht;  er  ist  ein 
Autokrat,  wie  er  im  Buche  steht,  —  Iwan  der  Schreckliche 
in  der  Provinz.  Er  wird  gegen  Sie  nicht  gerade  verfahren, 
wie  gegen  einen  aufsässigen  Bauer,  aber  ihm  bleiben  Mittel 
genug,  Ihnen  Ihre  Amtsführung  zu  erschweren,  wenn  nicht 
unmöglich  zu  machen." 

„Er  könnte  mich  ausweisen,  aber  das  wagt  er  kaum!" 

„Das  glaube  ich  selbst;  das  gäbe  Verwickelungen.  Er  ist 
aber  jeder  Gemeinheit  und  Brutalität  fähig!  Seine  Bauern 
lä/?t  er  bis  aufs  Blut  peitschen.  Sie  werden  geschunden,  wie 
nur  je  Leibeigene,  fühlen  sich  übrigens  anscheinend  ganz 
wohl  dabei.  Voriges  Jahr  hat  er  ein  junges  Mädchen  sechs 
W^ochen  lang  in  einen  finsteren  Keller  gesperrt;  sie  ist  halb 
blödsinnig  herausgekommen." 

„Wollen  Sie  mich  mit  solchen  Räubergeschichten  graulich 
machen?"  /lachte  Bode  etwas  ärgerlich.  „Warten  wir  es  in 
Ruhe  ab." 

,Ja,  aber  ich  mache  mir  doch  Vorwürfe,  dal?  ich  nicht 
energisch  genug  versucht  habe,  Sie  von  der  Predigt  abzu- 
halten. Offen  gestanden  glaube  ich  auch  nicht  einmal,  dal? 
die  in  der  Kirche  erzielte  Wirkung  das  Risiko  lohnte." 
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„Sehen  Sie,  das  ist  der  Punkt,  der  mich  viel  mehr  inter- 
essiert als  Ihr  Provinztyrann.  Meine  Gemeinde!  Ich  habe 
doch  weif?  Gott  heute  aus  vollem  Herzen  gesprochen,  und 
doch  habe  ich  gerade  heute  den  lebendigen  Kontakt  ver- 
mißt." 

,Ja,  Sie  müssen  auch  von  den  Leuten  nicht  zu  viel  ver- 
langen!" 

„Zu  viel  verlangen?  Ich  habe  nie  etwas  anderes  gepredigt, 
als  werktätige  Menschenliebe,  als  praktisches  Christentum/* 

„Aber  heute  haben  Sie  ihnen  eine  konkrete  Aufgabe 
gestellt.  Sehen  Sie,  Herr  Pastor,  gegen  Ideale  hat  kein 
Mensch  etwas  einzuwenden.  Wer  flüchtet  sich  nicht  gern 
aus  dem  grauen  Alltag  auf  ein  Stündchen  in  den  Himmel? 
Aber  man  ist  doch  froh,  wenn  man  w^ieder  auf  den  Boden 
der  Wirklichkeit  zurückgekehrt  ist  und  freut  sich,  dal?  der 
Himmel  so  hübsch  -weit  ist!" 

,X)as  soll  heii?en?'' 

„Dal?  W^erktag  nicht  Sonntag  ist,  dal?  Ihre  Schaf  lein  keine 
Flügel  haben  und  dal?  Menschen  keine  Engel  sind.  Alle 
Achtung  vor  den  Aposteln  und  Heiligen,  aber  es  würde 
ihnen  schlimm  ergehen,  wenn  sie  heute  unter  den  Gläubigen 
wandelten.'' 

„Ihnen  fehlt  der  Glaube,  Strösser!'' 

„Der  Glaube  an  was?  —  an  Gott  oder  an  die  Menschen? 
Es  gibt  viel  mehr  Menschen,  die  an  Gott  glauben,  als  solche, 
die  an  Menschen  glauben!" 

„Was  soll  das  nun  wieder?" 

„Kennen  Sie  den  Heiligen  Crispinus?  Wollen  Sie  ihn 
kennenlernen?  Er  wohnt  gleich  am  Ufer,  in  der  alten 
Fischgasse;  da  flickt  er  in  einem  feuchten  Loch  seine  Schuhe. 
Sie  finden  auch  eine  Menge  Apostel  hier  am  Orte,  die  ja 
an    der   Familienähnlichkeit    unschwer    zu   erkennen   sind; 
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deren  blol?e  Existenz  wirkt  provozierend;  da  finden  Sie  alle 
Ihre  christlichen  Ideale  verkörpert:  Keuschheit, Nächstenliebe, 
Lehen  im  Geist,  freudige  Armut,  Opfersinn  und  Martyrium.*' 

„Ja,  wenn  es  hier  w^irklich  solche  idealen  Menschen  unter 
den  Juden  gibt,  ^vie  Sie  behaupten,  —  und  Ihnen,  dem  Anti- 
semiten, müi?te  man  es  ja  eigentlich  glauben,  —  sollte  es 
doch  leicht  sein,   den  Weg  der  Liebe  zu  ihnen  zu  finden." 

„Gerade  diese  Menschen  erregen  aller  höchstes  Unbe- 
hagen, eben,  w^eil  sie  eigentlich  Heilige  sind  und  nicht 
Menschen.  —  Sie  w^irken  verwirrend!" 

„Verwirrend?  Wenn  sie  Ihren  Schilderungen  entsprechen, 
dann  wären  sie  ja  die  wahren  Christen!" 

„Das  weitere  ist  in  Lessings  Nathan  nachzulesen!  W^ir 
normalen  Menschen  aber  w^oUen  diese  Ideale  nicht  in  irgend- 
welchen Schustern  und  Schneidern  verkörpert  sehen.  Wir 
können  das  nur  dulden,  wenn  es  ganz  vereinzelt  auftritt; 
da  machen  wir  es  unschädlich,  indem  wir  die  Betreffenden 
zu  Göttern  oder  Heiligen  machen.  Etwas  erträglicher  noch 
werden  sie  uns,  wenn  sie  wenigstens  in  ihrer  Jugend  ordent- 
lich gesündigt  haben.  Es  ist  immer  dieselbe  Geschichte  in 
der  katholischen  Legende.  Erst  Sünder,  dann  Idealmensch, 
dann  Martyrium  und  zum  Schlul?  Heiligsprechung.  Für 
jene  der  Himmel,  für  uns  die  Erde.  Ein  Heiliger,  der 
ungekreuzigt  herumläuft,  verletzt  unser  natürliches  Emp- 
finden und  ruft  feindselige  Gefühle  wach." 

„Das  ist  nicht  gehauen  und  nicht  gestochen!"  rief  Bode 
ärgerlich.  „Dann  hätte  also  auch  Ihr  famoser  Gouverneur 
recht,  wenn  er  mich  mit  meinen  Ideen  ins  Loch  steckte? 
Was  gibfs?" 

In  der  Tür  w^ar  Frau  Marie  erschienen,  blal?  und  erregt. 

„Vom  Gouverneur!"  sagte  sie  geprel?t.  „Ein  Polizist.  Du 
sollst  sofort  zu  ihm  kommen!    O  Johannes!" 
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Sie  warf  sich  ihm  schluchzend  an  den  Hals.  Bode  starrte 
ungläuhig  Strösser  an,  der  erschrocken  aufgestanden  war. 

„Da  hilft  nichts!''  Bode  machte  sich  sanft  los.  „Gib  mir 
den  guten  Rock!  Er  wird  mich  ja  nicht  gleich  fressen!  Bis 
zum  Essen  -werden  \vir  es  hinter  uns  haben.  Herr  Doktor, 
Sie  leisten  meiner  Frau  wohl  Gesellschaft,  bis  ich  wieder- 
komme." 

„Ich  gehe  mit!''  rief  Frau  Marie.   „Ich  begleite  dich!" 

„Unmöglich!  Du  kannst  so  aufgeregt  nicht  auf  die  Strai?e. 
In  einer  Stunde  spätestens  bin  ich  wieder  da.  Ihr  könnt 
ganz  ruhig  sein,  ich  bin's  ja  auch!" 

So  ganz  ruhig  war  er  aber  doch  nicht,  wenn  ihm  auch 
äuj?erlich  kaum  etwas  anzumerken  war.  Vor  der  Haustür 
lümmelte  sich  der  Polizeibeamte  und  griff  nachlässig  an 
die  Mütze,  als  der  Pastor  vorbeikam,  ihn  von  unten  herauf 
schief  ansehend.  Bode  ballte  die  Hand  etwas  fester  um 
den  Schirm  und  ging  eiligen  Schrittes  über  die  Stral?e;  mit 
dem  starken  Ausschreiten  kam  etw^as  wie  Stolz  in  ihn. 
Vielleicht  war  er  berufen,  die  Sache  des  Rechtes  und  der 
Vernunft  vor  dem  Gew^altigen  zu  führen. 

Als  er  durch  den  Gouverneursgarten  schritt,  sah  er  von 
w^eitem  das  bunte  Kostüm  der  Kinderw^ärterin  leuchten. 
Einen  Augenblick  wandte  er  sich  dorthin  zur  Seite.  Da 
sah  er  den  Polizisten,  wie  er  etwa  fünfzig  Schritt  hinter 
ihm  her  schlenderte.  Mit  einem  Ruck  drehte  er  sich  um 
und  schritt  auf  das  Gouverneurs gebäude  zu. 

Der  Schw^eizer  an  der  Tür  schien  ihn  erw^artet  zu 
haben;  ohne  zu  fragen,  lief?  er  ihn  in  den  Vorsaal  eintreten. 
Der  geräumige  Saal  war  leer.  In  einer  Ecke  brannte  ein 
Ollicht  vor  einem  gro/?en  Heiligenbild.  Der  Diener  ging 
durch  das  Zimmer  und  verschw^and  hinter  einer  Tür;  gleich 
darauf  kam   er  wieder  und   ging,  ohne  ein  Wort   an  den 
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Pastor  zu  ricbten,  an  ihm  vorbei  und  zur  Eingangstür 
hinaus. 

Bode  stand  am  Fenster  und  blickte  über  den  Garten  und 
den  Boulevard  hinaus  dorthin,  wo  eben  die  Ecke  seines 
Hauses  zu  sehen  war;  er  wäre  doch  schon  gern  w^ieder 
daheim  gewesen. 

Er  wartete  lange,  und  Warten  machte  ihn  immer  nervös. 

Zwei  Gendarmsn  mit  mächtigen  buschigen  Barten  traten 
auf  einmal  ins  Zimmer.  Sie  warfen  finstere  Blicke  auf 
Bode  und  blieben  an  der  Tür  stehen.  Nach  einer  Weile 
trat  der  Polizeileutnant  Kujaroff  aus  dem  hinteren  Zimmer, 
-warf  einen  Blick  auf  den  Pastor,  grüi?te  flüchtig  und 
sprach  lange  leise  und  eindringlich  mit  den  beiden  Polizisten, 
wobei  alle  drei  oft  zu  ihm  verdächtig  hinüber  sahen. 
Plötzlich  klingelte  es  drinnen  kurz  und  scharf.  Kujaroff 
ging  hinein,  kam  gleich  wieder  heraus,  hielt  die  Tür  offen 
und  winkte  dem  Pastor. 

Bode  gab  sich  einen  Ruck  und  trat  über  die  Schwelle- 
Die  Tür  schlol?  sich  hinter  ihm. 

Er  w^ar  mit  dem  Gewaltigen  allein. 

Der  Gouverneur  stand  hinter  seinem  Schreibtisch  in 
der  weil?en  Jacke  mit  den  goldenen  Knöpfen,  kolossal 
aussehend.  Beide  Hände  hatte  er  auf  den  Tisch  gestützt, 
der  kahle  Schädel  leuchtete,  während  er  aus  den  kleinen, 
unter  den  buschigen  Brauen  fast  verschwindenden  Augen 
den  Eintretenden  scharf  ansah.  Der  Kopf  war  etwas 
vorn  übergeneigt,  so  dal?  sich  der  lange  zweigeteilte,  schon 
angegraute  Bart  auf  der  Brust  bäumte.  Bode  verbeugte  sich 
respektvoll;  der  Gouverneur  blieb  eine  Zeitlang  unbeweglich. 

Plötzlich  löste  sich  die  Starre  des  Gesichts  in  ein  breites, 
freundliches  Lachen  und  der  Gewaltige  kam  mit  aus- 
gestreckten Händen  auf  ihn  zu. 
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„Mein  lieber  Herr  Pastor,  wie  freue  ich  mich,  Sie  hier 
bei  mir  zu  sehen.  Nun  setzen  Sie  sich  und  lassen  Sie  uns 
gemütlich  plaudern." 


<     VII     > 


Der  Gouverneur  entzündete  umständlich  seine  Papirosse. 
Er  schob  das  Kästchen  einladend  seinem  Besucher 
hinüber,  der  verwirrt  dankte.  Dann  lehnte  er  sich  behaglich 
in  den  Sessel  zurück  und  sagte  herzlich: 

„Also,  mein  lieber  Herr  Pastor,  ich  freue  mich,  Sie 
endlich  einmal  bei  mir  zu  sehen.  Bis  heute  habe  ich 
gezögert,  Ihre  Bekanntschaft  zu  machen.  Ganz  ehrlich: 
ich  kenne  Deutschland  und  die  Deutschen  ja  etwas  —  ich 
konnte  nicht  wissen,  w^es  Geistes  Kind  Sie  sind.  Aber  seit 
heute,  —  seit  Ihrer  heutigen  Predigt  ist  das  etw^as  anderes. 
Ich  bin  entzückt,  einen  Deutschen  und  noch  dazu  einen 
deutschen  Akademiker  von  so  liberalen  Anschauungen 
kennenzulernen,  —  wahrhaft  entzückt  und  überrascht!'' 

Pastor  Bode  machte  ein  höchst  verdutztes  Gesicht.  Der 
Gouverneur  rückte  seinen  Stuhl  dicht  an  ihn  heran  und 
schlug  ihn  lachend  aufs  Knie,  ihm  verschmitzt  in  die  Augen 
blickend. 

„Sie  sehen,  ich  bin  gut  unterrichtet  —  ich  bin  überhaupt 
ziemlich  gut  unterrichtet.  Also  —  Sie  haben  mir  eine 
freudige  Überraschung  bereitet,  kann  ich  wohl  sagen. 
^^^er  wie  ich  die  Konitzer  Affäre  in  Deutschland  mit- 
erlebt hat,  weil?,  wie  verbreitet  dort  der  dumme  Aber- 
glauben   von    dem    Blutmärchen    ist.     Ich    habe    unzählige 
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Eurer  sogenannten  Gebildeten  kennengelernt,  die  Fest  an 
den  Ritualmord  glauben.  So  etwas  ist  bei  uns  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Bei  Eucb  Deutschen  ist  der  Antisemitismus 
2u  tief  gewurzelt.  —  Ihr  seid  doch  Barbaren!" 

Wieder  schlug  er  Bode  lachend  aufs  Knie;  er  strahlte 
eine  solche  Jovialität  aus,  dal?  man  ihm  nicht  böse  sein  konnte. 

„Exzellenz",  stammelte  der  total  verwirrte  Pastor.  „Unsere 
deutsche  Kultur  — " 

„Ach,  gehen  Sie  mir  mit  Ihrer  deutschen  Kultur!"  Der 
Gouverneur  schlug  ihm  diesmal  zur  Abwechslung  auf  die 
Schulter.  „Wir  sind  doch  unter  uns,  —  w^ir  reden  als  gute 
Freunde!  —  Eure  sogenannte  Kultur  ist  doch  nichts  als 
Bildungstünche!  Ihr  Deutsche  besitzt  doch  nichts  als  w^as 
Ihr  gelernt  habt.  W^enn  das  abfällt,  bleibt  nichts  übrig. 
Ihr  habt  Maschinen  —  Technik  —  Organisation  —  weil? 
der  Teufel,  w^as  alles.  Jeder  Droschkenkutscher  liest  bei 
Euch  die  Zeitung  und  macht  Politik.  Das  gibf  s  bei  uns 
nicht  —  gottlob!  Aber  wir  haben  Kultur,  wie  schliel?lich 
die  Juden  auch.  Die  haben  aui?erdem  noch  Kenntnisse  und 
Bildung,  —  Dinge,  die  wir  unter  den  Russen  nur  bei 
w^enigen  antreffen  —  zum  Glück!  W^as  kommt  bei  der 
allgemeinen  Bildung  denn  heraus?  Unzufriedenheit  — 
w^achsende  Bedürfnisse!  Glücklicher  ist  noch  kein  Volk 
dadurch  gew^orden!  Deshalb  solFs  in  Rui?land  so  bleiben, 
deshalb  sind  die  Juden  hier  eine  Gefahr  und  deshalb  kann 
man  ihr  Gegner  sein.  Aber  Judenhai?  oder  gar  Juden- 
verachtung, —  so  etwas  gibt  es  unter  gebildeten  Russen 
nicht.  Ihr  Bismarck  hat  den  Antisemitismus  erfunden,  — 
Ihr  Stöcker  hat  die  Berliner  Bewegung  gemacht.  Eure 
w^undervoUen  Theorien  sind  bei  uns  bisw^eilen  in  hand- 
greifliche Aktionen  übersetzt,  nachdem  der  Antisemitismus 
aus    Deutschland   importiert   worden    ist.    Aber    einen    ge- 
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bildeten  Russen,  der  im  Ernst  etwa  auf  solcK  einen  plumpen 
Schwindel  hineinfallen  würde,  wie  der  Ritualmord  ist, 
gibt  es  bei  uns  nicht,  —  nicht  einen!  Auf  Ehrenw^ort!" 

„Exzellenz!"  sagte  Bode  unruhig,  bestrebt  sich  zu  sammeln. 
,Ich  bin  ja  einerseits  höchst  erfreut  über  die  Zustimmung 
in  der  Ritualmordsache,  die  ich  hier  finde,  aber  andererseits 
kann  ich  als  Deutscher  nicht  alles  unwidersprochen  hin- 
nehmen. Gerade  bei  uns  in  Deutschland  geniel?en  doch  die 
Juden  die  volle  Gleichberechtigung  und  — " 

„Ach,  Gleichberechtigung!  Doch  nur  unter  der  Bedingung, 
dal?  sie  sich  ihres  Judentums  entäul?ern,  und  selbst  dann  — 
Sie  demoralisieren  die  paar  Juden,  die  sie  drüben  haben, 
und  die  sind  glücklich  schon  so  w^eit,  dal?  sie  sich  ihres 
eigenen  Volkstums  schämen  und  als  eine  Art  von  Kirchen- 
gemeinschaft unterzukriechen  suchen.  Da  lobe  ich  mir  doch 
meine  lieben  russischen  Juden!  Das  sind  doch  w^enigstens 
noch  ganze  Kerls!'' 

„Exzellenz  —  darf  ich  frei  sprechen?''  sagte  Bode,  der 
sich  inzwischen  einigermal?en  gefal?t  hatte. 

„Aber  ich  bitte  darum,  mein  lieber  Freund!"  sagte  der 
Gouverneur  mit  überströmender  Herzlichkeit.  „Ganz  frei 
und  offen,  —  so  wie  ich.  Wir  sprechen  als  Freunde,  — 
ich  bin  jetzt  nicht  der  Gouverneur,  —  ich  freue  mich,  mit 
einem  gebildeten  und  liberalen  Menschen  einmal  vertraulich 
plaudern  zu  können." 

„Also  dann  offen  heraus!  Ich  bin  ungeheuer  überrascht, 
nicht  nur,  weil  ich  hier  auf  solche  Ansichten  stol?e,  die 
mir  zw^ar  ganz  und  gar  neu  und  vorläufig  unverständlich 
sind;  —  ich  glaubte  bisher,  dal?  die  Russen  im  grol?en  und 
ganzen  fanatische  Antisemiten  sind  — " 

„Wie  wenig  Ihr  uns  doch  kennt,  Ihr  Deutsche!"  sagte 
der  Gouverneur,  lächelnd  den  Kopf  schüttelnd. 
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„Aber  vor  Allem,  —  man  hat  mir  Exzellenz  selbst  als 
rabiaten  Antisemiten  geschildert.  Und  jetzt  höre  ich,  dal? 
die  Ansichten,  die  ich  heute  in  der  Predigt  entwickelt  habe, 
hier  nicht  nur  mil?fallen  — " 

„Mil?f allen!  —  Aber  ich  bin  entzückt,  begeistert!" 

„Also  ich  bin  von  Herzen  froh  über  dieses  Lob  meiner 
Predigt,  und  ich  verspreche,  künftig  in  diesem  Sinne  — " 

„Einen  Augenblick!  Nicht  so  eilig!  —  Nehmen  Sie  nich 
doch  eine  Papirosse?  —  Nicht?  —  Also  Ihre  Predigt!  In 
den  Anschauungen  stimmen  Tivir  ganz  überein,  wie  gesagt  — 
aber  ob  es  so  richtig  ist,  diese  unsere  aufgeklärte  An- 
schauung von  der  Kanzel  herab  zu  verkünden,  ist  vielleicht 
noch  eine  Frage/' 

„Ist  es  nicht  meine  Pflicht,  aufklärend  zu  w^irken?  Jetzt, 
wo  man  gar  von  einem  Pogrom  spricht  — " 

„Wer  spricht  von  einem  Pogrom?  Ein  Pogrom?  Hier? 
In  meiner  Stadt?   Wer  hat  Ihnen  das  aufgebunden?*' 

Der  Gouverneur  machte  ein  mal?los  erstauntes  und  em- 
pörtes Gesicht.   Bode  sah  ihn  unsicher  an. 

„Man  redet  allgemein  davon",  sagte  er  verw^irrt.  „Man 
redet  freilich  viel.  Hat  man  doch  sogar  gesagt,  Exzellenz 
selbst  — " 

„Da  sehen  Sie,  was  es  für  boshafte  Menschen  gibt!"  sagte 
der  Gouverneur,  gekränkt  den  Kopf  schüttelnd.  „Das  ist 
traurig!  Jetzt  kennen  Sie  mich  doch  aber!  Ich  sage  Ihnen: 
wenn  es  hier  zu  einem  Pogrom  kommen  sollte,  —  ausge- 
schlossen ist  ja  schliel?lich  nichts,  —  könnte  die  Anregung 
nur  von  deutscher  Seite  ausgehen." 

„Dann  kommt  es  nie  dazu!"  rief  Bode.  „Für  meine  Gc" 
meinde  bürge  ich!" 

„Sagen  Sie  das  lieber  nicht  so  bestimmt,  mein  lieber  Herr 
Pastor.    Es   ist   schon   schw^er  genug,  für  sich  selbst  cinzu- 
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stehen.  Aber  wenn  Sie  dieser  Meinung  sind,  —  wozu  dann 
die  Predigt  gegen  den  Pogrom?  Wozu  setzen  Sie  sich 
überflüssigen  Kommentaren  aus?  \Ver  zwingt  Sie,  Stellung 
zu  nehmen?  Sie  setzen  sich  in  Gegensatz  zu  der  allgemeinen 
Stimmung  Ihrer  Landsleute,  und  Sie  w^oUen  einer  höheren 
Fügung  vorgreifen.  Man  soll  dem  Schicksal  seinen  Lauf 
lassen.  Alles  was  geschieht,  ist  letzten  Endes  gut.  Von 
Zeit  zu  Zeit  geht  eine  Pogromwelle  durch  unser  Rul?land. 
Ja,  du  lieber  Himmel!  Der  Pöbel  sucht  für  seine  wilden 
Instinkte  ein  Ventil.  Eine  w^eise  Regierung  mul?  dafür 
sorgen,  dal?  die  Zerstörungswut  keinen  irreparablen  Schaden 
anrichtet  und  keine  unersetzlichen  Güter  zerstört.  Gegen 
wen  soll  sich  die  Raserei  richten?  Gegen  die  Kirche,  — 
den  Staat,  —  die  Regierung?  Lieber  Freund!  Wir  sprechen 
doch  unter  uns.  W^ir  kennen  doch  diese  Institutionen. 
Könnten  die  den  Sturm  überstehen?  Zusammenkrachen 
w^ürden  sie,  —  sie  stehen  auf  hohlem  Fundament.  Die 
Juden,  —  das  ist  etw^as  anderes!  Die  sind  sturmfest  und 
feuerfest.  Seit  Tausenden  von  Jahren  sind  die  allen  Ver- 
folgungen und  zerstörenden  Kräften  ausgesetzt,  und  sie 
haben  alles  überstanden,  ohne  im  Kern  Schaden  zu  nehmen. 
So  ist  es  also  am  besten,  wenn  der  unvermeidliche  Sturm 
auf  die  Juden  abgelenkt  wird.  Noblesse  oblige!  Die  können 
das  und  noch  Schlimmeres  aushalten,  ohne  im  Kern  gefährdet 
zu  werden.  W^as  sage  ich:  die  gewinnen  nur  noch  an 
innerer  Stärke.  Sie  in  Deutschland  mit  Ihrer  sogenannten 
Gleichberechtigung  legen  ja  die  Schranken  nieder,  w^elche 
die  Juden  vor  dem  restlosen  Aufgehen,  vor  dem  absoluten 
Untergang  bewahren.  Pogrome  und  Ausnahmegesetze  sind 
im  Grunde  die  gröi?te  W^ohltat  für  die  Juden.  Das  Leben 
der  Nation  w^ird  durch  den  Tod  der  Pogromopfer  gerettet. 
Soll  ich  mich  dem  entgegenstemmen  ?   Darf  ich  das  ?  Dürfen 
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Sie  das?  Darf  ich,  um  einigen  Individuen  das  Leben  zu 
erhalten,  ein  Volk  opfern?  Nein,  mein  lieher  Freund,  w^ir 
hahen  unsere  persönlichen  Gefühle  zurückzudrängen.  Es 
geht  ums  Ganze!  ^Vir  schützen  uns  und  unsere  Kultur 
und  schaden  dahei  den  Juden  als  Ganzes  genommen  nicht 
im  geringsten." 

v,Exzellenz  helieben  zu  scherzen!"  sagte  Bode  nach  einer 
Pause.  „Ich  vermag  an  die  Ernsthaftigkeit  dieser  Deduktion 
nicht  zu  glauben." 

„Sie  werden  wohl  oder  übel  daran  glauben  müssen,  lieber 
Herr  Pastor",  sagte  der  Gouverneur  mit  Nachdruck. 

Er  erhob  sich  plötzlich  und  sah  bedeutungsvoll  auf  den 
Pastor  herab,  der  sich  aus  seinem  Sessel  nicht  erheben 
konnte,  so  dicht  vor  ihm  stand  die  Riesengestalt  des  Gou- 
verneurs. 

„Sie  werden  lernen  müssen,  das  grol?e  Ganze  im  Auge 
zu  behalten.  Alles  in  Rul?land  hat  sich  dem  groi?en  russischen 
Gedanken  unterzuordnen,  —  auch  die  Juden,  —  auch  die 
Deutschen.  —  Ich  wäre  aufrichtig  betrübt,  wenn  meine 
bisher  geübte  weitgehende  Toleranz  gegenüber  der  luthera- 
nischen  Kirche  zu  Mii?helligkeiten  führen  würde." 

Er  nickte  bedeutsam  und  sah  einige  Sekunden  noch  auf 
den  Pastor  herab;  dann  drehte  er  sich  langsam  und  ging 
eine  Weile  schweigend  im  Zimmer  umher.  Endlich  trat  er 
nahe  an  Bode  heran,  der  sich  verw^irrt  und  bleich  erhoben 
hatte,  und  sagte  eindringlich: 

„Herr  Pastor,  Sie  sind  doch  ein  guter  Deutscher,  denken 
Sie  auch  an  Ihre  Pflichten  als  Deutscher!  Verw^irren  Sie 
Ihre  schlichten  Gemeindemitglieder  nicht!  Jeder  Deutsche 
ist  im  Grunde  Antisemit,  Sie  auch,  —  jawohl,  Sie  auch ! 
Ihre  Anschauungen  kommen  aus  dem  Kopf,  nicht  aus  dem 
Herzen.    Zu  jener  Aufklärung,  jener  Geistesfreiheit  wie  wir 
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seid  Ihr  nun  einmal  nicht  fähig,  auch  nicht  zu  jener  Breite 
und  Grol?zügigkeit  der  \Veltanschauung.  Wenn  es  zum 
Klappen  kommt,  sind  Sie  persönlich  am  Ende  auch  noch 
fähig,  an  das  Ritualmordmärchen  zu  glauhen  und  Pogrome 
anzustiften." 

Bode  sah  verstört  um  sich.  Was  sollte  er  auf  diese 
handgreiflichen  Ungereimtheiten  erwidern. 

„Herr  Pastor,"  fuhr  der  Gouverneur  fort,  durch  eine 
Handbewegung  jede  Erwiderung  abschneidend,  „ich  habe 
aufrichtig,  mit  der  Ehrlichkeit  eines  echten  Russen  zu  Ihnen 
gesprochen.  Ich  habe  eine  Bitte!  Ich,  der  Gouverneur,  an 
den  deutschen  Pastor:  Am  nächsten  Sonntag  werden  Sie 
von  der  Kanzel  herab  erklären,  —  ohne  dal?  Sie  von  Ihren 
Anschauungen  über  die  christliche  Liebe  etwas  zurück- 
zunehmen brauchen,  —  dal?  Sie  von  gröl?tem  Vertrauen  zu 
der  Regierung  erfüllt  sind  und  da(?  Sie  sich  überzeugt 
haben,  dai?  die  Regierung  des  Zaren  sich  in  ihrem  Verhalten 
gegenüber  all  ihren  Untertanen  von  Gerechtigkeit  und 
W^eisheit  leiten  läi?t,  —  und  dal?  es  eine  Vermessenheit  ist, 
wenn  der  einzelne  sich  untersteht,  die  Motive  der  Obrigkeit 
zu  prüfen  und  zu  kritisieren." 

„Das  kann  und  darf  ich  nicht  sagen!"  sagte  Bode  fest. 

„Es  war  ein  freundschaftlicher  Rat,  —  es  steht  bei  Ihnen, 
ihn  zu  befolgen  oder  nicht!"  sagte  der  Gouverneur  kurz. 
Seine  Lippen  prel?ten  sich  zusammen  und  einen  Augenblick 
funkelten  den  Pastor  ein  paar  drohende  Augen  an.  Augen- 
blicklich aber  machte  der  finstere  Ausdruck  wieder  der 
jovialen  und  treuherzigen  Miene  Platz.  Der  Gouverneur 
schüttelte  Bode  lächelnd  zum  Abschied  die  Hand  und 
begleitete  ihn  durch  das  Vorzimmer  bis  zur  Haustür.  Die 
Gendarmen  im  Vorraum  standen  stramm  und  salutierten. 

In  der  offenen  Haustür  blieb  der  Gouverneur  stehen. 
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„Ist  das  da  hinten  nicht  Ihr  Töchterchen?"  ^agte  er 
lächelnd.  „Man  erkennt  es  an  der  bunten  Begleiterin  schon 
von  weitem.   Haben  Sie  noch  mehr  Kinder?'' 

„Nein,  unsere  Bertha  ist  unsere  einzige.'* 

Der  Gouverneur  lächelte. 

„Also,  Herr  Pastor,"  sagte  er,  „eins  will  ich  Ihnen  noch 
zu  Ihrer  Beruhigung  sagen:  wenn  nicht  von  der  deutschen 
Seite  ein  Pogrom  verursacht  wird,  w^ird  es  überhaupt  nicht 
dazu  kommen." 

Er  nickte  verabschiedend  dem  Pastor  freundlich  zu  und 
blickte  ihm  nach,  wie  er  den  Gartenweg  entlang  zur  Pforte 
schritt.  Bode  fuhr  zusammen,  als  er  hinter  sich  den  Gou- 
verneur mit  dröhnender  Stimme  einige  russische  Worte 
rufen  hörte,  welche  dem  Posten  auf  der  StrafZe  galten.  Der 
Posten  lief  eiligst  an  sein  Schilderhäuschen  neben  der  Tür 
und  als  Bode  vorbeiging,  präsentierte  er  sein  Gewehr. 

Bode  zog  verlegen  grülZend  den  Hut. 
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POSAUNENTONE 

<     I     > 


Klopfenden  Herzens  stieg  der  Kandidat  Ostermann  die 
schmale,  staubige  Treppe  des  Hinterhauses  in  der 
Lindenstrai?e  hinauf.  Eine  niedrige  Gasflamme  erleuchtete 
notdürftig  das  auch  jetzt  am  Vormittage  dunkle  Treppen- 
haus und  warf  ihren  flackernden  Schein  auf  das  verschmutzte 
Plakat  mit  der  Aufschrift: 

Zur  Schriftleitung  der  Posaune 
2.  Etage 

Das  Wort  „Etage"  aber  war  mit  Rotstift  mehrfach 
energisch  durchstrichen,  —  dafür  w^ar  mit  grolZen  Zügen 
das  W^ort  „Geschoi?"  hingeschrieben.  Sinnfälliger  konnte 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht  w^  er  den,  dal?  dieser  ^Veg  zu 
einer  Hochburg  unerbittlicher  Vorkämpfer  des  Deutschtums 
und  unentw^egter  Vertilg  er  alles  Undeutschen  führte.  Dieses 
„Geschol?"  w^ar  eines  ^vahrhaft  deutschen  Teil  Geschol?. 

Der  Kandidat  Ostermann  freilich,  der  zögernden  Schrittes 
die  Treppe  erklimmte,  ängstlich  den,  schw^arzen  Überrock 
vor  einer  Berührung  mit  der  rissigen  Kalkwand  bewahrend 
war  nicht  in  der  Verfassung,  solche  Feinheiten  der  Auf- 
machung   auf    sich    wirken    zu   lassen.     Zum    ersten   Male 
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sollte  er  jene  gekeimnisvollen  Räume  betreten,  in  denen 
Männer  sai?en,  welche  die  öffentliche  Meinung  darstellten,  — 
sollte  er  von  Angesicht  zu  Angesicht  jene  mutigen  Vor- 
kämpfer christlich-germanischer  Zucht  und  Sitte  erblicken, 
welche  in  diesem  ach  so  verjudeten  und  verdorbenen  Babel 
den  Kampf  gegen  die  fortschreitende  Verderbnis  auf- 
genommen hatten  und  die  mit  dem  Schall  der  Posaune 
die  Mauern  der  heidnischen  Feste,  allwo  falsche  Baals- 
priester dem  Götzen  Mammon  huldigten,  zu  Fall  zu  bringen 
suchten. 

Nur  mit  Scheu  und  Zagen  hatte  er  es  gewagt,  sein 
Manuskript  „Der  entsittlichende  Einflul?  des  Judentums" 
einzusenden.  Z\var  konnte  er  es  sich  gestehen:  die  Arbeit 
w^ar  nicht  schlecht,  —  ja,  sie  übertraf  an  Gelehrsamkeit 
und  an  Fülle  von  Zitaten  die  meisten  jener  zu  diesem 
Thema  sonst  erschienenen  Aufsätze.  Er  hatte  sorglich  die 
einschlägige  Literatur  studiert,  —  selbstverständlich  nur 
diejenige,  deren  Verfasser  durch  ihre  streng  antisemitische 
Richtung  ihm  eine  Gev/ähr  für  ihre  Zuverlässigkeit  und 
Unabhängigkeit  boten,  —  er  hatte  Justus  Brimann,  wie 
Rohling  exzerpiert  und  war  bis  auf  Eisenmengers  „Ent- 
decktes Judentum"  zurückgegangen.  In  der  Anlage  entsprach 
die  Arbeit  genau  dem  wohlgefügten  Schema,  das  schon 
seinen  Aufsätzen  im  Gymnasium  zu  Probstweida  zugrunde 
gelegen  hatte  und  das  er  unerbittlich  heute  wieder  von  allen 
seinen  Schülern  forderte,  ob  diese  sich  nun  über  die  Frage 
verbreiteten,  weshalb  der  Rhein  der  Lieblingsstrom  des 
deutschen  Volkes  sei  oder  ob  sie  eine  Parallele  zwischen 
dem  Aufbau  der  Jungfrau  von  Orleans  und  dem  der 
Anabasis  des  Xenophon  zu  ziehen  hatten.  Auch  ermangelte 
die  Arbeit   durchaus   nicht  jenes  maf?vollen  Schwunges  der 

Sprache  und  jener  verständig  und  sparsam   angewendeten 
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Begeisterung  zum  Schlul?  eines  jeden  AbscKnittes^  welcke 
der  auf  Wirkung  bedachte  Redner  oder  Autor  anzuwenden 
nicht  immer  wird  umhin  können.  Und  die  oft  kräftig 
gew^ählten,  teutonischer  Herzhaftigkeit  gemahnenden  Kern' 
w^orte  erinnerten,  wie  sich  Ostermann  mit  gerechtem 
Stolze  selbst  sagte,  direkt  an  Martin  Luther.  Hatte  er  doch 
fleißig  genug  sich  eine  grol?e  Reihe  von  Kraftausdrücken 
ausgezogen  und  in  einer  systematisch  nach  Stichw^orten 
angelegten  Tabelle  aufgezeichnet,  so  dal?  er,  w^enn  ihn  beim 
Schreiben  der  heilige  Eifer  übermannte,  nur  nachzuschlagen 
brauchte,  um  einen  entsprechenden  Ausdruck  für  seine 
Gefühle  zu  finden. 

Auf  Leas  dringendes  Bitten  hatte  er  seine  Schrift 
sorglich  im  Schubfach  verborgen  gehalten,  solange  er  noch 
auf  das  Stipendium  hoffen  konnte.  Aber  am  Nachmittag 
des  Tages  der  Kuratoriumsitzung,  über  deren  Ausfall  Lea 
ihn  sogleich  unterrichtete,  hatte  er  stürmisch  und  ohne  ein 
Wort  zu  verlieren  das  Manuskript  zur  Lindenstral?e  ge- 
tragen und  hatte  es  selbst  nebst  einem  Begleitschreiben  in 
den  Briefkasten  der  Posaune  geworfen.  Mit  langen,  stolzen 
Schritten,  wie  nach  einer  befreienden  Tat,  w^ar  er  davonge- 
gangen ;  endlich  hatte  er  seinem  Ingrimm  gegen  diese  jüdische 
Gesellschaft  Luft  machen  können;  sein  Zorn  gegen  dieses 
Volk,  das  seit  den  Tagen  von  Golgatha  so  viel  Schuld  auf  sich 
geladen,  hatte  durch  dieses  neueste  Ereignis,  durch  die  Ver- 
weigerung des  Stipendiums,   sich  mindestens  verzehnfacht. 

Das  Hochgefühl,  das  ihn  erfüllt,  -war  bald  geschwunden; 
noch  am  gleichen  Abend  hatte  er  es  sich  klargemacht,  dal? 
es  eine  Vermessenheit  von  ihm  "war,  auf  die  Annahme  seiner 
Arbeit  zu  rechnen.  Wie  viele  und  bekannte  Männer 
drängten  sich  wohl  danach,  die  Erzeugnisse  ihrer  Feder  in 
der  Posaune  verö£fentlicht  zu  sehen. 
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Die  Männer,  welche  dort  ihres  heiligen  Amtes  walteten, 
hatten  unter  den  Beeten  zu  "wählen;  würden  sie,  die  über 
Leben  und  Tod  von  deren  Geisteskindern  zu  urteilen  hatten, 
auch  nur  die  Mui?e  aufbringen,  sein  Manuskript  zu  lesen? 
Ja,  durften  sie,  deren  Zeit  und  Arbeit  ja  der  Allgemeinheit 
und  dem  Vaterlande  gehörten,  —  durften  sie  auch  nur  ihre 
Zeit  damit  vergeuden,  jedes  ihnen  zukommende  Geschreibsel 
zu  lesen?  Wieviel  Spreu  häufte  sich  da  -wohl  auf;  konnten 
und  durften  sie  kostbare  Stunden  opfern,  um  vielleicht  ein 
Körnchen  zu  entdecken?!  — 

Aber  schon  nach  wenigen  Tagen  erhielt  er  eine  Postkarte 
mit  der  Aufforderung,  sich  tunlichst  bald  zur  Schriftleitung 
bemühen  zu  ^vollen,  —  „zwecks  persönlicher  Rücksprache 
in  Angelegenheit  des  gütigst  eingesandten  Beitrages." 

Und  so  pochte  er  jetzt,  —  w^enige  Stunden  nach  Erhalt 
der  Karte,  —  an  die  Tür,  w^elche  zu  dem  Heiligtum  führte. 
Er  fühlte  die  Bedeutung  der  Stunde;  hier  begann  ein  neuer 
Lebensabschnitt  für  ihn;  in  wenigen  Sekunden  sollte  er  in 
den  Kreis  erlauchter  Geister  treten,  mit  denen  in  Reih  und 
Glied  er  an  dem  neuen  Kreuzzug  teilzunehmen  hoffte. 

„Her- ein!!" 

Ostermann  gab  sich  einen  Ruck  und  drückte  auf  die 
Klinke;  die  Tür  klemmte  sich  etwas  und  sprang  dann 
unvermutet  w^eit  auf.  —  Etwas  erschrocken  blieb  er,  den 
Hut,  den  er  vor  dem  Anklopfen  abgenommen  hatte,  in  der 
Hand,  im  Türrahmen  stehen.  Er  war  so  benommen,  auch 
von  der  plötzlichen  Helle  geblendet,  daß  es  einige  Zeit 
dauerte,  bis  er  sich  im  Zimmer  orientiert  hatte  und  et 
vermochte,  die  Anwesenden  zu  unterscheiden. 

Übrigens  nahm  zunächst  keine  der  beiden  Personen,  w^clche 
sich  im  Zimmer  aufhielten,  Notiz  von  ihm.  Sie  schienen 
intensiv   beschäftigt.    Ostermann   -warf  einen  wilden  Blick 
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auf  das  Schild  an  der  noch  immer  geöffneten  Tür  und 
überzeugte  sicK  nochmals,  dal?  er  sich  wahr  und  wahrhaftig 
auf  der  Schwelle  des  Allerheiligsten  der  Posaune  befand. 
Dann  versank  er  wieder  in  Erstarrung. 

„Tür  zu,  zum  Donnerw^etter ! !"  brüllte  dieselbe  knarrende 
Stimme,  w^elche  Herein  gerufen  hatte;  Ostermann  folgte 
schnell  und  furchtsam  dem  Befehle  und  suchte  das  Angesicht 
des  Urhebers  der  Stimme  zu  erblicken.  Doch  sah  er  von 
dieser  Persönlichkeit  zunächst  nichts  als  den  Unterteil  von 
ein  paar  gro/?karierten  Hosen  und  kolossale  gelbe  Schuhe, 
außerdem  den  graugrünen  rechten  Ärmel  und  eine  gewaltige 
Pranke.  Mächtige  Rauchwolken,  die  sich  8tol?weise  entluden, 
liei?en  aber  ungefähr  die  Gegend  des  Mundes  ahnen.  Im 
übrigen  aber  w^ar  der  Raucher  durch  eine  üppige  rotblonde 
Dame  von  unbestimmtem  Alter  verdeckt,  welche  sich  auf 
seinem  Scholle  häuslich  eingerichtet  hatte  und  bequem  wie 
in  einem  Fauteuil  in  dem  graugrünen  Arm  lehnte.  Sie  hatte 
vor  sich  auf  dem  breiten,  mit  einem  unglaublichen  Wust 
von  Papieren  und  Zeitungen  bedeckten  Tisch  auf  einem 
Haufen  von  Büchern  ein  Heft  liegen,  in  das  sie  hinein- 
stenographierte, w^as  die  knarrende  Stimme  diktierte. 

Einen  Augenblick  nur  wurde  ein  starker  blonder  Haar^ivulst 
hinter  der  Dame  sichtbar,  als  diese  flüchtig  den  Kopf  nach 
dem  Besucher  drehte.  Dann  streckte  sie  ihr  rechtes  Bein  mit 
solcher  Vehemenz  vor,  dal?  Rock  und  Jupons  nur  so  hoch- 
flogen, angelte  kunstvoll  mit  dem  Ful?  einen  Stuhl,  kippte 
ihn  um,  da(?  die  daraufliegenden  Bücher  herunterpolterten, 
und  schleuderte  ihn  mit  verwunderlicher  Geschicklichkeit 
die  auf  Übung  schliel?en  lie^,  dem  B^esucher  an  die  Schien- 
beine. 

Es  war  das  eine  pantomimische  aber  eindrucksvolle  Auf- 
forderung, Platz  zu  nehmen. 
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Ostermann  setzte  sich  in  höchster  Verwirrung;  ihm 
schwindelte;  was  er  zu  sehen  hekam,  entsprach  durchaus 
nicht,  weder  im  allgemeinen,  noch  im  hesonderen,  dem, 
was  er  erwartet  hatte.  Dunkel  fühlte  er,  dal?  es  einiger- 
mal?en  schw^ierig  sein  würde,  Lea  den  Besuch  der  Redaktion 
mit  all  jener  ins  Detail  gehenden  Genauigkeit  zu  schildern, 
welche  er  sich  ursprünglich  vorgesetzt  hatte. 

„Verflucht  noch  mal  —  diese  ewigen  Störungen!"  knarrte 
es  mii?mutig.  —  „Natürlich  grade  mitten  in  der  Gefühls- 
kiste! —  Emmy,  Wonne  meines  Daseins,  —  noch  mal  den 
letzten  Absatz!" 

„Einen  Momang,  Dickerchen!"  sagte  die  wohlgenährte. 
Posaunistin,  im  Stenogramm  suchend.  ,,Wo  ist  denn  nur 
der  Quatsch?  —  Aha,  —  hier  fängt's  los:  W^ann  endlich 
wird  der  gesunde  Geist  unseres  in  seiner  unerschöpflichen 
Urkraft  noch  ungebrochenen  Volkes  sich  ermannen,  um  in 
altererbter  Berserkerwiit  jenen  allem  germanischen  \Vesen 
abholden,  an  den  Orient  in  mehr  als  ein6r  Hinsicht  ge- 
mahnenden Paschagebräuchen  und  Haremssitten  den  Garaus 
zu  machen?  Soll  es  auch  ferner  unter  den  Augen  deutscher 
Männer  und  Frauen,  —  deutscher  Väter  und  Mütter  geschehen, 
da^  —  na,  Dickerchen,  was  soll  ferner  geschehen?" 

,  Ja,  w^arte  mal  —  was  soll  nun  w^irklich  Aveiter  geschehen?! 
—  Verflucht  noch  mal  —  streuen  wir  mal  wieder  'n  bil?chen 
Pfeffer  in  den  Salat  —  also :  soll  es  femer  geschehen,  dal?  — 
blonde  deutsche  Mädchen  und  Jungfrauen  den  lüsternen 
Wünschen  ihrer  schwarzgekräuselten  Paschas  ausgeliefert 
sind,  —  mit  Bangen  in  Demut  des  Augenblickes  harren,  da 
der  allmächtige  Herrscher  des  Serails  sein  nicht  allzu 
sauberes  Schnupftuch  schleudert?  Sollen  noch  ferner  die 
pomadisierten  W^üstlinge,  die  mit  Kölnischem  W^asser  den 
üblen,  tränenerweckenden  Duft  zu  übertünchen  suchen,  der 
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ihnen  aus  dem  Osten  anhaftet  wo  ihre  Wiege  stand,  — 
sollen  wirklich  auch  weiter  sie  die  Nachfrage  nach  den 
"Wiegen  des  \Vestens  in  den  Kaufhäusern,  ihrer  höchst- 
eigenen gegen  den  gesunden  Mittelstand  gerichteten  Erfindung, 
so  steigern,  dal?  — " 

„Na,  nu  hör'  auf!"  sagte  die  Posaunistin  und  gah  dem 
Diktierenden  einen  derhen  Ellenhogenstol?.  »Du  verhedderst 
Dir!" 

„Jawohl!  Das  stimmt!  —  Ich  hin  aus  der  Stimmung!  Geh 
los,  —  Emmy,  meines  Daseins  W^onne,  und  verschönere  dem 
Kardinal  sein  Dasein!  Sieh  mal  nach,  oh  das  Schw^ein 
endlich  seinen  Jammer  ausgeschlafen  hat!'* 

Der  Posaunenengel  klappte  sein  Heft  zu,  griff  kräftig 
in  den  hlonden  Haarwulst,  schüttelte  den  unverständliche 
Grunztöne  von  sich  Gehenden  ein  paarmal  kräftig  und 
w^arf  sich  mit  dem  vollen  Gewichte  ihrer  Reize  zu  einem 
ausgedehnten  Kusse  auf  den  hei  dem  Überfall  nur  auf  die 
Sicherstellung  seiner  Pfeife  Bedachten,  —  er  hielt  sie  in 
der  zum  Himmel  gestreckten  Linken  krampfhaft  fest.  Dann 
sprang  sie  auf  einmal  von  seinem  Schol?  herunter  und 
verschw^and  mit  groI?em  Gepolter  im  Nebenzimmer. 

Der  Kandidat  Ostermann  und  der  Redakteur  der  Posaune 
blieben  allein. 

„Donnerw^etter!"  sagte  der  mächtige  blonde  Mann  mit 
starkem  Vollbart,  der  nun  sichtbar  geworden  w^ar,  indem 
er  seine  Pfeife  w^ieder  in  Gang  brachte.  „Donnerwetter! 
Da  ist  Rasse  drin!  Totquetschen  kann  einen  das  Aas!  — 
Das  ist  so  die  Sorte  von  Prel?freiheit,  die  ich  liebe!'' 

Die  Pfeife  war  in  Ordnung;  er  drehte  sich  um  und  sah 
zum  ersten  Male  den  Kandidaten  an.  Er  musterte  einiger- 
maßen erstaunt  die  Gestalt,  welche  ganz  und  gar  Bratenrock 
und  Feierlichkeit  w^ar. 
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„W^er  sind  Sie  denn  eigentlich?" 

Ostermann  war  so  benommen,  dal?  er  kein  Wort  heraus- 
brachte; er  streckte  nur  die  Hand  mit  der  empfangenen 
Postkarte  aus. 

Der  Gewaltige  nahm  sich  nicht  die  Mühe,  die  Karte 
abzunehmen,  sondern  las  sie  von  weitem  aus  der  Hand 
Ostermanns. 

,,So",  sagte  er  und  lief?  seinen  Blick  ungeniert  nochmals 
langsam  über  Ostermanns  Gestalt  \vandern.  „Also  der  sind 
Sie!  —  Donnerw^etter!"  Er  schlug  sich  mit  der  rechten  Hand 
aufs  Knie,  dal?  es  klatschte.  „Also  so  habe  ich  Sie  mir 
vorgestellt!!" 


<       II       > 


Da  sal?en  sie  nun  eine  Weile  und  guckten  einander 
an, — der  Kandidat  Ostermann  und  der  Dr.  Schliephake, 
der  Hauptschriftleiter  der  Posaune.  —  Ost  ermann  suchte 
sich  darüber  klar  zu  w^erden,  ob  die  letzten  W^orte  eigent- 
lich schmeichelhaft  für  ihn  waren,  w^ährend  der  andere 
unaufhörlich  paffend  ihn  aus  etwas  verquollenen  Augen 
ansah,  —  ein  paarmal  die  Lippen  öffnend,  als  ob  er  etwas 
sagen  w^ollte.  —   Aber  es  dauerte  einige  Zeit,  bis  er  sprach. 

„Nun  sagen  Sie  mal.  Mann  Gottes,  —  das  ganze  Gesabbere 
da  soll  ich  drucken?" 

Ostermann  fuhr  puterrot  in  die  Höhe. 

„Bitte,"  stiel?  er  hervor,  „geben  Sie  mir  mein  Manuskript  -- 
ich  sehe,  ich  habe  mich  getäuscht  —  ich  bin  hier  nicht  am 
rechten    Platze.    —    In    keiner   Beziehung!"     schlol?   er   mit 
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einem  Seitenblick  nach  der  Tür,  durch  welche  die  Egeria 
der  Posaune  versch'svunden  war. 

„Immer  sachte  mit  die  jungen  Pferde!"  sagte  der  andere, 
ruhig  w^eiter  pa£Fend.  ,, Setzen  Sie  sich  nur  hübsch  wieder 
auf  den  von  der  Vorsehung  Ihnen  zu  diesem  Zwecke  ver- 
liehenen Körperteil  und  vergessen  Sie  nicht,  die  Schöi?e 
Ihres  Jünglingsrockes  fürsorglich  auseinanderzuspreizen.  — 
Sie  sind  ja  eine  Hauptnummer!  Mann  Gottes,  nun  seien 
Sie  keine  gekränkte  Leberwurst;  wenn  mir  Ihre  Sache 
nicht  so  weit  ganz  gut  gefallen  hätte,  hätte  ich  Sie  doch 
nicht  hergesprengt,  sondern  hätte  unter  tiefstem  Ausdruck 
des  Bedauerns  wegen  UberfüUung  abgewunken.  —  Ich 
sollte  Ihnen  wohl  gerührt  die  Flosse  schütteln,  indem  ich 
in  Ihnen  einen  neuen  Mitkämpfer  begrül?e?  W^as?" 

Ostermanns  Erwartungen  waren  in  der  Tat  auf  etwas  der 
Art  gerichtet  gewesen;  er  sank  in  seine  Verlegenheit  zurück. 

,JDaL8  können  Sie  auch  haben,  verehrter  Gönner",  fuhr 
der  andere  fort.  „Alles  auf  Lager  —  hinter  jener  Tür» 
hinter  der  Ihr  die  vollbusige  Teufelin  verschwinden  saht, 
welche  Euren  Sinnen  so  gefährlich  zu  sein  scheint,  irrender 
und  tugendsamer  Ritter.  —  Ihr  irrt,  dorten  ist  kein  Venus- 
und  Hörselberg,  sondern  dort  ruht  und  harrt  einer  fröh- 
lichen Auferstehung  der  höchst  ehrwürdige  Kardinal  alias 
Dr.  phil.  Hesse.  —  Also  alle  Salbaderei  und  dummes 
Zeugs  gehört  in  sein  Ressort.  Ich  rede,  wie  mir  der  spitze 
Schnabel  gewachsen  ist.  —  Also  rund  heraus:  Was  denken 
Sie  für  den  Artikel  da  zu  bekommen?" 

Ostermann  hatte  sich  niedergesetzt;  es  leuchtete  ihm 
ein,  da^  sein  Artikel  doch  wohl  ^fallen  haben  mui?te. 
W^ozu  hatte  man  ihn  sonst  auch  bestellt?  Die  letzte 
Frage  nun  gar  liel?  ihn  wieder  erröten,  diesmal  aber  vor 
Vergnügen. 
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Er  machte  eine  stolz-bescheidene  generöse  Handbe^vegung. 

„Ich  schreibe  nicht  aus  materiellem  Interesse;  —  ich 
bitte  Sie  vertrauensvoll,  das  Honorar  selbst  zu  bestimmen.'* 

Der  andere  sah  ihn  wieder  eine  \Veile  stumm  an. 

„Sind  Sie  vorbestraft?"    fragte  er  dann. 

Sprachlos  starrte  Ostermann  ihn  an;  es  war  schwer, 
diesen  Gedankensprüngen  zu  folgen. 

„Kennen  Sie  die  Partie  Klabrias?"  hiel?  es  w^eiter.  „Waren 
Sie  nie  bei  den  Hermfelds  am  Alexanderplatz?** 

Der  Zusammenhang  auch  dieser  Frage  mit  dem  Thema 
w^ar  nicht  ersichtlich. 

„Nein,  niemals!"  sagte  Ostermann,  aber  doch  entschieden 
den  Kopf  schüttelnd.    „Ich  besuche  derartige  Lokale  nicht!" 

„Schade!  Es  ist  eigentlich  Ihre  Pflicht,  w^enn  Sie  die 
Juden  studieren  wollen.  —  Ich  seh'  jedes  Stück  mindestens 
dreimal  —  preul?ische  Pflichttreue!!  —  Also  da  fragt  der 
eine  Kaffeehausbesucher:  Was,  meinen  Se,  —  bekomme 
ich  für  den  Rock?  —  Und  der  andere  edle  Glaubensgenosse 

antw^ortet:  ein  Jahr  Gefängnis. Drei  Monate  bekommen 

Sie  für  den  Artikel!" 

Ostermann  fuhr  entsetzt  in  die  Höhe. 

„Bleiben  Sie  sitzen  —  Sie  müssen  sich  ans  Sitzen  allmählich 
gewöhnen.  —  Judas  Zorn  wird  mächtig  entbrennen,  und 
man  w^ird  uns  den  Moabitem  ausliefern.  Das  macht  aber 
nichts.  Sow^as  haben  wir  lange  schon  nötig.  —  Verächtlich- 
machung von  Religionseinrichtungen  —  grol?er  Tamtam  — 
Gutachten  —  lange  Prozei?berichte  —  es  w^ird  eine  auf- 
gelegte Sache,  —  und  am  Ende  kommt  noch  die  Pinke  für 
Emmy  raus,  daQ  sie  sich  endlich  ihre  heil?ersehnten  Seiden- 
hemden koofen  kann.  —  So  wird  Israel  auch  seine  Freude 
haben!" 

„Israel?"    stottete  Ostermann  verwirrt. 
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»tNämlich  N.  Israel  in  der  Spandauer  Stral?e!  —  Ja,  diese 
Wirkungen  Ihres  Erscheinens  in  der  Literatur  hahen  Sie 
wohl  nicht  geahnt?  —  Der  Lorheer  ist  zackig!'' 

„Ich  dachte  —  nicht  entfernt  —  und  aui?erdem:  Ich 
wollte  den  Artikel  ohne  meinen  Namen  gedruckt  haben!*' 

„Nanu?  —  Nee,  Verehrtester!  Damit  ich  Ihre  Suppe 
auslöffeln  soll?  —  Den  Zahn  lassen  Sie  sich  man  ziehen! 
Kneifen  ist  nicht!" 

Ostermann  griff  nach  dem  Manuskript. 

„Ich  verzichte  auf  den  Abdruck,"  erklärte  er.  „Es  ist 
keine  Feigheit  von  mir.  Da  sind  persönliche  Beziehungen  — 
ich  kann  einfach  meinen  Namen  nicht  nennen  —  und 
dann  —  es  ist  überhaupt  alles  anders,  als  ich  mir  vorgestellt 
hatte." 

Wieder  schweifte  sein  Blick  unwillkürlich  zu  der  Tür 
des  Nebenzimmers. 

„Ach,  Sie  Jüngling  mit  dem  Tugendrock!"  sagte  der 
Redakteur  aufstehend.  „Ich  hätte  wohl  bei  Ihrem  Erscheinen 
auf  der  Bildfläche  schleunigst  das  Teufelsluder,  die  Emmy, 
runterschmeii?en  und  mich  Ihnen  als  den  biederen  und 
sittigen  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  —  -svarten  Sie!  Sie 
sollen  gleich  bedient  werden  — " 

Er  öffnete  die  Tür  zum  anderen  Zimmer  und  brüllte 
hinein: 

„Kardinal!  —  W^oUen  Eminenz  sich  nicht  bemühen!" 

Auf  der  Schwelle  erschien  die  so  beschworene  Persönlich-^ 
keit;  es  ging  von  ihr  weniger  ein  Geruch  der  Heiligkeit 
aus  als  der,  welchen  starker  Alkoholverbrauch  zeitigt.  Es 
war  ein  untersetzter  ziemlich  korpi:denter  Herr,  in  einem 
etwas  fettigen  Rock.  Fettig  schien  auch  sein  kurzer  kaum 
avis  der  schwarzen  Binde  hervorquellender  Hals  und  sein 
schlecht  rasiertes  bartloses  Gesicht  mit  der  Stülpnase  und 
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den  runden  Brillengläsern.  Im  ganzen  hatte  seine  Er- 
scheinung wirklich  etwas  an  einen  Geistlichen  Ermahnendes, 
zumal  eine  tonsurartige  Glatze  das  Ganze  krönte.  Er  be- 
wegte sich  langsam  und  mit  einer  gew^issen  Feierlichkeit; 
seine  Sprache  war  gemessen  und  ölig. 

„Kardinal,  —  ich  habe  das  Meinige  getan,  —  tun  Sie  das 
Ihre",  sprach  Dr.  Schliephake.  „Dies  Kind,  so  wie  ein 
Engel  rein  —  ist  der  Kandidate  Ostermann,  der  uns  über  das 
Judentum  sexuell  aufklären  möchte.  Er  hat  sich  die  Sache 
so  gedacht,  dal?  er  hübsch  im  Hintergrunde  bleibt,  und  'wir 
für  ihn  brummen  sollen.  — " 

Der  Kardinal  w^iegte  sorgenvoll  sein  Haupt. 

„Aui?erdem  fühlt  er  sich  sittlich  durch  den  Anblick  von 
Emmys  W^aden  gekränkt  und  schien  über  die  Art,  wie  sie 
ihren  Posten  auf  meinem  Schol?e  einnimmt,  einigermal?en 
perplex.  Wen  zum  Teufel  soll  ich  denn  auf  den  Schoi? 
nehmen?  Etw^a  das  heilige  Konsistorium?  Also  der  fällt 
unter  Ihr  Ressort,  Hesse,  —  Schmalz  und  Butter!" 

Er  setzte  sich  wieder  an  den  Schreibtisch  und  begann  eine 
neue  Pfeife  zu  stopfen. 

„Ja",  sagte  der  Kardinal  milde  lächelnd.  „Ee  ist  bisweilen 
ein  schweres  Auskommen  mit  unserem  guten  Schliephake. 
Lassen  Sie  sich  das  nicht  anfechten,  junger  Freund!  —  Sie 
müssen  ihn  nach  seinen  Artikeln  beurteilen;  da  liegt  seine 
eigentliche  Seele.  Was  konmit  es  auf  den  einzelnen  an! 
Wir  alle  stehen  im  Dienste  grol?er  Ideen!  Nicht  wahr?  — 
Der  allergröi?ten!  Wahrheit  —Vaterland  —Volk.  —  Nicht 
so,  mein  junger  Freund?" 

„Gewil?,  —  gewi^",  stammelte  Ostermann.  „Gerade  des- 
halb -" 

„Na,  also !"  sagte  Hesse  nachdrücklich,  als  ob  damit  alles 
erledigt   wäre,   und   sah  Ostermann   an,   als   ob  es  ihm  leid 
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täte,  dal?  dieser  ihm  durch  sein  sittliches  Betragen  Anla(? 
zu  einer  Rüge  gegeben  hatte,  „Na  also!  Nun  lassen  wir's 
gut  sein!  —  Was  ist  denn  der  einzelne?  Was  bin  ich?  — 
Auf  das  groi?e  Ganze  kommt  es  an!  AXJen  darf  das  inter" 
essieren,  oh  hier  unser  Freund  seine  kleinen  Schwächen 
hat,  —  oder  was  machte  es  aus,  wenn  ich  heispiels^veise 
jeden  Abend  mich  schmählich  betrinken  w^ürde!  W^er  ist 
so  kleinlich,  sich  darum  zu  kümmern!  W^er  von  uns  ist  so 
vermessen,  sein  kleines  Privatleben  für  irgendwie  bedeutend 
zu  nehmen?  —  Was  wir  schreiben,  darauf  kommt  es  an! 
Das  geht  in  die  W^elt  und  rüttelt  die  Trägen  im  Geiste 
auf!  —  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  W^er 
fragt  danach,  wie  der  Boden  gedüngt  ist,  auf  dem  die  Früchte 
wachsen,  —  w^elcher  Schmutz  da  lag,  wo  die  schönsten  Bäume 
spriel?en.  —  Urteilen  Sie  nie  nach  dem  Schein!" 

f, Mensch!"  sagte  Schliephake,  „mul?t  du  einen  Jammer 
haben!  —  Mach  mal  Schlul?  mit  der  Predigt!  —  Zur  Sache!!!'* 
„Ich  habe  Ihr  Manuskript  auch  gelesen,  —  viel  Talent,  — 
viel  Talent!  Und  eine  sehr  fleii?ige  Arbeit!  W^ir  müssen 
einiges  streichen  —  die  Hauptsachen  können  alle  bleiben  — 
und  dann  wird  keine  Freiheitsstrafe  zu  besorgen  sein,  — 
besser  wäre  es  vielleicht,  —  aber  ich  glaube,  mit  gar  nicht 
zu  umfangreichen  Änderungen  kann  ich  die  Sache  bis  auf 
eine  Geldstrafe  von  500  M.  herunterbringen.  —  Einiger- 
mal?en  kenne  ich  den  Tarif!" 

„Aber  das  ist  ja  ausgeschlossen!"  schrie  Ostermann. 
„Unter  keinen  Umständen  darf  mein  Name  genannt  werden. 
Das  sind  persönliche  Gründe!" 

„Ich  verstehe  schon",  sagte  Hesse.  „Ich  vermute  wenig- 
stens. Sie  sind  noch  Student.  Sie  reflektieren  auf  Unter- 
stützungen und  da  ja  fast  alle  Stipendienfonds  aus  dem  jüdi- 
schen Geldbeutel  fliel?en  — " 
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„Nein!"  sagte  Ostermann  verbissen.  „Da  habe  ich  nichts 
zu  ho£Fen!   Das  ist  vorbei!" 

„Vorbei?"  sagte  der  Kardinal  teilnahmsvoll.  „Sind  Sie 
abgelehnt?   Um  welches  Stipendium  handelte  es  sich?'" 

„Einerlei!"  sagte  Ostermann.  „Zwei  Rabbiner  gegen  mich 
und  der  dritte  Kurator  ist  ein  getaufter  Jude.' 

„Zwei  Rabbiner  zusammen  mit  einem  Getauften?  —  Wer 
ist  denn  das?" 

„Der  Landgerichtsdirektor  Lehnsen!** 

„Hallo!"  rief  Schliephake  aufspringend.  „Mein  Freund 
Levysohn?  Der  mir  damals  w^egen  der  dämlichen  Ulkaffäre 
im  Cafe  mit  dem  Judenmädel  und  ihrem  Vater  zwei  W^ochen 
gegeben  hat?  —  Der  sitzt  mit  Rabbinern  zusammen?  Ich  denke, 
der  macht  in  Judenreinheit!" 

„Das  soll  ihm  sch^ver  fallen",  lachte  Ostermann  grimmig. 
„Dem  läuft  ja  jetzt  seine  polnische  Familie  das  Haus  ein." 

„Das  müssen  Sie  uns  doch  ausführlicher  erzählen,  lieber 
Herr",  sagte  Hesse  mit  erwachender  Aufmerksamkeit  und 
warf  Schliephake  einen  bedeutungsvollen  Blick  zu. 

„Ach,  es  ist  w^eiter  nicht  von  Interesse",  sagte  Ostermann. 
„Nur  gerade  beim  Geburtstagsfest  des  Fräuleins  taucht  auf 
einmal  mitten  in  der  Gesellschaft,  —  es  w^ar  sogar  eine 
freiherrliche  Familie  da,  —  ein  junger  Judenjunge,  ganz 
unverfälscht  mauschelnd  und  mit  groi?em  Bart  auf,  —  es 
mui?  eine  schöne  Situation  gew^esen  sein.  —  Aber  das  kann 
Sie  ja  nicht  interessieren." 

„Aber  das  interessiert  uns  kolossal!"  schrie  Schliephake. 
„Das  gibt  ja  einen  Hauptulk  und  ist  zehn  Sittlichkeitsauf- 
sätze  w^ert!" 

„Aber  meine  Herren!"  stammelte  Ostermann  blai?  werdend 
und  von  einem  zum  anderen  sehend.  „Das  ist  eine  rein  private 
Sache,   die   ich  Ihnen   zufällig   erzählt  habe,  —  Sic  werden 

240 


iiocii   nickt  in   der  Zeitung  —  wen  kann  das  denn  interes- 
sieren — " 

»Junger  Freund  und  Mitarbeiter  —  so  darf  ich  Sie  doch 
jetzt  nennen",  sagte  Hesse  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit. 
„In  dem  schweren  und  heiligen  Kampfe,  den  wir  führen, 
müssen  wir  als  gew^issenhafte  Arbeiter  auf  keine  Gelegen- 
heit verzichten,  den  vielfachen  Verzw^eigungen  Jüdischen 
Lebens  und  den  feinsten  psychologischen  Motiven  nachzu- 
gehen. —  Es  ist  ja  nur  zu  unserer  persönlichen  Information, 
nicht  für  die  Zeitung  — '* 

„AVenn  Sie  aber  jetzt  nicht  alles  erzählen,  w^as  Sie 
wissen,  Verehrtester,"  sagte  Schliephake  brutal,  „so  mache 
ich  aus  dem,  w^as  Sie  schon  gesagt  haben,  ein  Ragout  für 
die  nächste  Nummer  zurecht,  an  dem  Herr  Lehnsen  lange 
zu  verdauen  haben  wird.  Wenns  nicht  stimmt,  mag  er 
sich  an  unseren  Gewährsmann  halten,  —  an  den  Herrn 
Kandidaten  Ostermann!** 

„Aber  andererseits,"  sagte  Hesse  milde  zu  dem  ganz  ver- 
tattert dastehenden  unglücklichen  Ostermann.  „Wenn  Sie 
uns  Ihre  Informationen  geben,  —  geben  Sie  uns  gleichzeitig 
einen  Beweis,  dal?  Sie  sich  voll  und  ganz  als  zu  uns  gehörig 
betrachten.  Und  dann  natürlich  werden  wir  Ihren 
Wünschen  gern  Rechnung  tragen  und  den  Artikel  über 
die  Sittlichkeit  also  ohne  Nennung  Ihres  Namens  bringen  — 
nicht  wahr,  Schliephake?  —  Sie  brauchen  auch  keinen 
Pfennig  dafür  zu  bezahlen!  — " 

„Und  Sie  'werden  meinen  Namen  auch  nicht  nennen, 
wenn  später  wirklich  Unannehmlichkeiten  entstehen  sollten?" 
fragte  Ostermann  unsicher. 

„Die  Ehre  unseres  Blattes  und  unsere  eigene  bürgt  Ihnen 
dafür",  sagte  Hesse  feierlich.  „Bedenken  Sie  —  Redaktions- 
geheimnis !" 
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,,Und  Tvas  ich  Ihnen  erzähle  —  ich  hahe  es  von  meiner  — 
von  jemand,  der  bei  der  Geburtstagsfeier  war,  —  bleibt 
unter  uns  —  kommmt  nicht  in  die  Zeitung?** 

„Ausgeschlossen!**  sagte  Schliephake.  „Die  Sache  hat  ja 
für  uns  überhaupt  nur  Wert,  wenn  sie  nicht  gedruckt 
wird!" 

Das  war  etwas  dunkel,  aber  Ostermann  fühlte  sich 
beruhigt  und  erzählte  dem  aufmerksam  zuhörenden  Hesse 
von  dem  Auftreten  Josseis  im  Lehnsenschen  Hause.  — 

„Na,  viel  ist  damit  nicht  anzufangen  !*'  brummte  Schliephake. 
„Aber  was  ist  denn  nun  mit  dem  Jüngelchen  an  dem  Tag 
gew^orden?** 

„Ja,  w^eiter  w^eii?  ich  auch  nichts.  Meine  —  die  Gäste 
haben  sich  schnell  fortgemacht  und  w^as  dann  vorgegangen 
ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis!  —  Wann  wird  mein 
Artikel  nun  wohl  erscheinen?  Und  also  ohne  meinen 
Namen!   Redaktionsgeheimnis!** 

„Streng  anonym!  Morgen  geht  der  erste  Teil  in  Druck!'* 
sagte  Hesse.  „Also,  lieber  Herr  Kandidat,  wir  hoffen  aus 
Ihrer  geschätzten  Feder  oft  Beiträge  zu  erhalten  und  öfter 
Ihre  interessante  Unterhaltung  zu  geniel?en.** 

Sie  schüttelten  sich  zum  Abschied  die  Hände. 

„Es  wird  einschlagen!**   sagte  Hesse. 

,,W^ie  eine  Stinkbombe!**    sagte  Schliephake. 

„Vorwärts  —  für  deutsche  Zucht  und  Sitte!**  sagte  Hesse 
pathetisch. 

„Kernig  —  mutig  —  herzhaft!**   sagte  Schliephake. 

„Und  anonym!'*    sagte  Ostermann  und  empfahl  sich. 
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<    III    > 


Allzu  vorsichtig  sein,  tut  nicht  immer  gut. 
.Bisweilen  ist  es  sogar  eine  Unvorsichtigkeit. 

Das  sollte  der  Landgerichtsdirektor  Lehnsen  erfahren. 

Als  der  Rabbiner  ihm  telephonisch  die  Ablehnung  des 
Stipendiums  durch  Kaiser  mitteilte  und  ihm  bestätigte, 
dal?  nunmehr  Ostermann  das  Stipendium  erhalten  könne, 
freute  er  sich  natürlich  nicht  wenig.  Aber  als  er  eben  zu 
seinen  Damen  gehen  und  ihnen  die  angenehme  Nachricht 
bringen  wollte,  kamen  ihm  Bedenken.  Der  Teufel  traue 
dem  sül?en  Magnus!  Unw^illkürlich  war  ihm  schon  während 
des  Telephongespräches  Elses  Kosenamen  in  den  Sinn  ge- 
kommen und  er  hatte,  als  er  den  Hörer  anhängte,  das 
Gefühl  gehabt,  etwas  unangenehm  Klebriges  in  der  Hand 
gehabt  zu  haben.  MVenn  der  rabiate  Professor  den  Rabbiner 
noch  einmal  in  die  Mache  nehmen  würde,  konnte  der  am 
Ende  wieder  umklappen.  So  beschlol?  Lehnsen  denn,  um 
erneuten  Ärger  und  neue  Enttäuschungen  zu  vermeiden, 
lieber  niemandem  etwas  von  der  neuesten  ^Vendung  mit- 
zuteilen, bevor  nicht  das  endgültige  Resultat  vorlag. 

Er  lief?  die  Akte  aufs  neue  zirkulieren,  nachdem  er 
durch  eine  kurze  Notiz  die  Ablehnung  des  Stipendiums 
durch  Kaiser  vermerkt  hatte.  Er  bat  um  die  formelle  Zu- 
stimmungserklärung zur  Auszahlung  des  Geldes  an  den 
nunmehr  alleinigen  Bewerber  Ostermann. 

Die  Akte  kam  am  Freitag  zu  dem  Professor  und  blieb, 
da   dieser  am  Sabbat  keinerlei  Geschäfte  erledigte,  bei  ihm 
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bis  zum  Sonntag  liegen.  Erst  am  Montag  gelangte  sie  zu 
Dr.  Magnus;  unter  die  Notiz  des  Direktors  hatte  der 
Professor  mit  gewaltigen  Buchstaben  geschrieben: 

Nein!!!  —  Nicht  einverstanden!!!  —      ' 
Statutenwidrig!!!  —  Hirsch. 

Das  Ganze  war  dreifach  rot  unterstrichen. 

Dr.  Magnus  lief  verärgert  im  Zimmer  herum.  Er  hatte 
sich  ja  eigentlich,  vielleicht  etw^as  vorschnell,  dem 
Direktor  gegenüber  schon  festgelegt,  —  aber  er  scheute 
sich  doch  auch  nicht  wenig  vor  dem  Professor.  Hatte  er 
sich  selbst  in  der  Sitzung  doch  auch  auf  den  Standpunkt 
gestellt  dal?  die  Zuteilung  des  Stipendiums  an  einen  nicht-" 
jüdischen  Studenten  sta tuten w^idrig  sei!   Was  nun  tun? 

Die  Akte  lag  drei  Tage  auf  seinem  Schreibtisch  und 
ärgerte  ihn.  Endlich  schrieb  er,  nachdem  er  viele  Konzepte 
zerrissen  hatte,  sein  Votum;  er  fand  die  schliel?lich  gefundene 
Fassung  meisterhaft  und  atmete  freudig  auf,  als  er  die  Akte 
in  das  Kuvert  schob. 

Sein  Votum  aber  lautete: 

„Unter  ausdrücklicher  W^ahrung  der  Freiheit  der  Ent- 
scldiel?ung  in  künftigen  Fällen  und  unter  nachdrücklichster 
Betonung  des  Willens  des  Stifters  sei.  A.  als  des  ausschlag- 
gebenden Faktors  bei  allen  Entschliel?ungen  des  Kuratoriums 
einerseits,  —  unter  Berücksichtigung  andererseits  der  ge- 
gebenen aul?ergew^öhnlichen  Bedingungen  und  Umstände 
des  besonderen  Falles  kann  ich  nach  pfLichtmäl?igem  Er- 
wägen aller  Für  und  W^ider  sprechender  Momente  nur  zu 
dem  Resultate  der  Stimmenthaltung  gelangen. 

Dr.  Magnus, 

Rabbiner." 
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Lehnsen  lächelte  spöttisch,  als  er  das  las;  aher  er  verstand 
Magnus  sehr  wohl,  der  so  gut  Nvie  er  wui?te,  dal?  bei  Stimmen- 
gleichheit —  und  die  lag  ja  nun  vor  —  die  Stimme  des 
Vorsitzenden  entschied. 

Als  Träger  solch  glücklicher  Nachricht  hoffte  er  den 
Rest  von  Verstimmung  auszutilgen,  der  etwa  von  dem 
ärgerlichen  Vorfall  an  Elses  Geburtstag  her  bei  der  frei- 
herrlichen Familie  noch  zurückgeblieben  sein  mochte.  Im 
allgemeinen  war  es  ja  besser  abgegangen,  als  man  im  ersten 
Schrecken  annehmen  mul?te.  Er  hatte  den  glücklichen 
Gedanken  gehabt,  Heinz  zunächst  einmal  auf  Reisen  zu 
schicken,  um  allen  neuen  Extravaganzen  und  ärgerlichen 
Auseinandersetzungen  vorzubeugen,  Joseph  kam  nach  wie 
vor  täglich  und  die  offizielle  Verlobung  stand  vor  der  Tür; 
selbst  Baron  Anselm  schien  also  über  die  Existenz  des 
unseligen  Vetters  Jossei  den  Mantel  christlicher  Liebe  decken 
zu  wollen. 


<      IV      > 


So  schien  der  Blitzschlag,  der  mit  dem  Erscheinen  des 
exotischen  Gastes  in  die  Familie  Lehnsen  gefahren  war, 
ein  kalter  Schlag  geblieben  zu  sein.  —  Nach  der  verblüffenden 
Präsentation  Josseis  durch  Heinz  hatte  die  Gesellschaft  für 
einige  Augenblicke  in  einer  Art  Versteinerung  verharrt,  — 
Baron  Anselm  und  der  Direktor  blieben  sogar  krampfhaft 
Hand  in  Hand  stehen  —  und  alle  starrten  entgeistert 
Jossei  an,  der  seinerseits  nicht  weniger  verwirrt  war  als 
die   anderen.    Aber    auch   Heinz    hatte    einen   roten   Kopf 
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bekommen,  selbst  erstaunt  und  erschrocken  über  seine  im- 
pulsive Handlungsweise  und  deren  paralysierende  Wirkung. 

Lea  war  es,  welche  die  Spannung  endlich  löste;  sie 
hatte  die  Gabe,  in  jeder  Situation  das  unpassende  Wort 
zu  finden  und  sagte  mit  frostiger  Liebensw^ürdigkeit: 

„Ich  denke,  wir  empfehlen  uns  jetzt  w^irklich!  Wir 
wollen   das  W^iedersehen  lieber  Verwandter  nicht  stören." 

Damit  w^ar  der  Bann  gebrochen;  es  setzte  ein  ziemlich 
verwirrtes  und  heftiges  Händeschütteln  ein.  Draul?en  mui?te 
der  Direktor  noch  den  Schutzmann  expedieren,  "welcher 
am  Treppenabsatz  wartete.  —  Als  er  dann  glücklich  alle 
verabschiedet  hatte  und  die  Tür  zum  Salon  wieder  öffnete, 
fand  er  nur  noch  Martha  Mertens  und  Jossei  vor;  erbost 
schmetterte  er  die  Tür  "wieder  zu  und  ging  ins  Arbeits- 
zimmer. —  Seine  Frau  schluchzte  im  Schlafzimmer,  —  Else 
und  Heinz  hatten  sich  in  ihren  Zimmern  eingeriegelt.  — 

Die  Gäste  trennten  sich  vor  der  Haustür,  ohne  auf  den 
Vorfall  zurückzukommen.  Joseph  begleitete  Baron  Anselm; 
sie  gingen  langsam  am  Kanalufer  entlang  dem  Lützowplatz  zu. 

Das  nachdenkliche  Schweigen  des  alten  Herrn  beunruhigte 
Joseph  nicht  wenig.  Den  Teufel  auch!  Alles  hatte  sich  so 
gut  angelassen,  bis  dieser  ekelhafte  Judenlümmel  dazwischen 
geplatzt  war.  Der  gute  Heinz,  den  er  sonst  recht  gut 
leiden  mochte  und  über  dessen  barocke  Einfälle  er  sich  oft 
amüsierte,  schien  ja  nun  ganz  und  gar  verrückt  geworden 
zu  sein.  W^as  sollte  er  nun  dem  alten  Herrn  sagen!  Dieser 
bärtige  Cousin  aus  der  Polakei  lief?  sich  doch  nicht  gut 
w^egdisputieren ! 

Endlich  begann  Baron  Anselm  bedächtig: 

,, Diese  junge  Dame  hat  auf  mich  einen  nicht  üblen 
Eindruck  gemacht.  Ein  w^ohlerzogenes,  liebes  Kind,  —  hat 
gute   Formen,    —   w^irklich,    benimmt   sich    eigentlich   recht 
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^ut.  Man  sieht:  die  Eltern  haben  offenbar  alles,  was  in 
ihren  Kräften  stand,  getan,  um  sie  —  hm  —  ihre  Abkunft 
vergessen  zu  lassen." 

Und  zu  Josephs  gröl?tem  Erstaunen  folgte  eine  breite,  von 
äul?erstem  W^ohlwoUen  getragene  Schilderung  der  Vorzüge 
Elses,  gleich  als  gälte  es,  etwaige  Widerstände  Josephs  gegen- 
über der  Verbindung  zu  über^ivinden. 

„AVenn  die  sonstigen  Umstände  zufriedenstellend  sind  — " 
schlol?  Baron  Anselm. 

,,Die  Verhältnisse  des  Hauses  sind  glänzend!"  sagte 
Joseph  feurig. 

,, —  dann  glaube  ich  wohl,  dal?  dieses  Mädchen  einmal 
eine  gute  und  brave  Frau  werden  kann.*' 

„Also  du  willigst  ein?"  rief  Joseph  beglückt.  „Na,  Gott 
sei  Dank!  du  kannst  dich  auch  darauf  verlassen,  —  dal? 
dieser  unglückselige  orientalische  Vetter  nicht  mehr  ins 
Haus  kommt!" 

„Welcher  Vetter?"  sagte  der  alte  Herr  langsam.  „Dieser 
junge  Mensch,  der  so  unmanierlich  aussah?  Inwiefern  stört 
der  dich?" 

Joseph  sah  ihn  verdutzt  an. 

„W^enn  er  dich  nicht  stört  —  ich  nehme  an  —  söhliei?lich 
ist  er  doch  unmöglich  —  man  >;vird  ihn  expedieren  —  ich 
glaube  nicht,  dal?  Lehnsens  selbst  sehr  entzückt  von  ihm 
-waren." 

„Das  ist  wohl  möglich.  Das  ist  aber  die  Sache  des 
Herrn  Landgerichtsdirektors.  Darf  ich  fragen,  was  das  uns 
kümmert?" 

Baron  Anselm  ^'ar  stehengeblieben  und  sah  Joseph 
eindringlich  an. 

„Auf  welchen  Irrwegen  ertappe  ich  dich  da,  Joseph?  Es 
ist  weil?  Gott  ein  schwerer  Schritt  für  uns  alle,  wenn  -wir 
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uns  zu  einer  Verschwägerung  mit  einer  jüdischen  Familie 
entschliel?en.  ^Venn  du  dein  Leben  anders  —  na,  lassen  \vir 
das!  Wir  haben  wie  so  manche  Familien  auch  des  ältesten 
Adels  uns  dazu  entschlossen.  Ich  habe  den'Abgrund  über- 
schritten, als  ich  jenes  Haus  betrat,  um  zu  sehen,  ob  wenigstens 
die  Frau,  die  du  heimführen  w^illst,  persönlich  uns  keine 
Schande  machen  wird.  Und  w^ie  gesagt  —  da  ist  nichts 
auszusetzen.  Blond  ist  sie  auch!  —  Aber  prinzipiell  ist  der 
Schritt  mit  meinem  Besuch  vollzogen.  —  Jetzt  aber,  wenn 
wir  diesen  Schritt  getan  haben,  müssen  wir  um  so  schärfer 
die  notwendigen  Grenzen  sichern.  —  ^Venn  wir  durch  die 
Umstände  schon  gezwungen  sind,  ein  fremdes  Glied  in 
unsere  Familie  einzuführen,  müssen  -wir  es  uns  doppelt  klar- 
machen, wer  wir  sind  und  w^er  jene  sind.  — " 

„Ja  gewil?!"  sagte  Joseph  verwirrt.  „Gerade  deshalb  dachte 
ich,  dal?  dieser  fremde  junge  Mensch  —  er  ist  doch  unmög- 
lich —  in  der  Familie  — " 

„Unmöglich?  Gewil?!  —  Aber  unmöglicher  als  der  Herr 
Landgerichtsdirektor  selber?  Unmöglicher  für  uns?  —  Jo- 
seph, —  du  bist  unsicher  geworden,  —  du  weil?t  nicht  mehr, 
\vo  die  Grenzlinie  läuft.  Der  Abgrund  liegt  zwischen  uns 
und  dem  Direktor,  nicht  jenseits  von  diesem  Herrn,  nicht 
zwischen  ihm  und  dem  Vetter  im  Judenrock.  Jude  ist  Jude! 
Es  verschlägt  nichts,  ob  er  getauft  ist  oder  nicht,  —  ob  er 
einen  Kaf tan  trägt  oder  einen  Frack.  Mit  Hilfe  von  Schneider, 
Friseur  und  von  Innenarchitekten  kommen  sie  uns  nicht 
näher,  —  auch  nicht  mit  Hilfe  von  Kanzel  oder  Katheder. 
Sie  bleiben,  was  sie  sind,  und  wir  bleiben  wir.  Eine  Maske 
kann  sich  jeder  vorbinden;  ich  möchte  beinahe  sagen,  da^ 
der  maskierte  Jude  noch  mehr  abzulehnen  ist,  denn  er  ist 
gefährlicher.  Das  sehe  ich  ja  jetzt  an  dir!  —  Pille  bleibt 
Pille  und  nur  Kindern  versüi?t  man  sie.  —  Hole  du  dir  deine 
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Else,  und  wir  wollen  sehen,  über  alles  hinwegzukommen; 
wir  wollen  sie  freundlich  aufnehmen  und  sehen,  aus  ihr 
eine  brave  christliche  deutsche  Edelmannsfrau  zu  machen. 
Aber  die  Familie!  —  Hand  davon!" 

Auf  diese  Weise    empfing  Joseph    den    ersehnten    Segen 
des  Familienoberhauptes. 


Jossei  Schlenker  war  in  dem  Lehnsenschen  Salon  auf  dem 
Platz,  auf  den  Heinz  ihn  geführt  hatte,  stehengeblieben, 
auch  als  die  vielen  Menschen,  deren  Mittelpunkt  er  auf 
einmal  unfreiwilliger-weise  geworden,  plötzlich  durch  ver- 
schiedene Türen  verschwunden  w^aren.  Er  w^ar  von  all  dem 
Seltsamen,  das  er  erlebt  hatte,  und  besonders  von  der  Art 
seiner  Einführung  in  die  Berliner  Gesellschaft  vollkommen 
benommen.  —  Diese  dicke  vornehme  Dame  sollte  seine 
Cousine  sein,  —  diese  eleganten  feinen  Menschen  seine 
Verwandten?  Er  wul?te  wohl,  dal?  ein  älterer  Bruder  seines 
Vaters  vor  langen,  langen  Jahren  nach  Deutschland  gegangen 
w^ar,  —  man  erwähnte  seinen  Namen  kaum  jemals ;  er  galt  als 
abtrünnig  und  gew^ii?  irgendwo  im  Elend  verkommen,  —  und 
nun  sollte  er  hier  und  in  solchen  Verhältnissen  seine  Familie 
w^iederfinden !   Ihm  schwindelte! 

Als  er  zu  sich  gekommen  war,  bemerkte  er,  dal?  er  allein 
im  Zimmer  war;  nur  eine  junge  Dame  stand  am  Fenster 
und  schaute  ihn  aufmerksam  an.  An  Gew^andtheit  im  Ver- 
kehr mit  Damen  hatte  er  seit  jener  Zeit,  da  er  mit  Chane 
die  folgenschwere  Auseinandersetzung  über  das  Tragen  am 
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Sabbat  Latte,  kaum  zugenommen  und  die  ganze  Lage  war 
nicht  eben  dazu  angetan,  seiner  Ungeschicklichkeit  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Er  hatte  nur  den  einen  \Vunsch,  möglichst 
schnell  aus  diesem  ui^lieimlichen  Hause  zu  verschwinden, 
in  seine  gewohnte  Uisigebung,  zu  seiner  Frau  zurückzu- 
kehren, um  in  Ruhe  seine  verwirrten  Gedanken  zu  ordnen. 
Er  machte  den  unvollkommenen  Versuch  einer  Verbeugung 
und  ging  auf  den  Zehenspitzen,  um  den  kostbaren  Teppich 
möglichst  zu  schonen,  zur  Tür. 

Beinahe  hatte  er  den  Ausgang  schon  erreicht,  —  er  streckte 
schon  die  Hand  aus,  um  die  Klinke  zu  fassen,  —  als  die  Tür 
plötzlich  von  aui?en  aufgerissen  w^urde;  im  Türrahmen  er- 
schien derselbe  stattliche  Herr  mit  dem  kurzgeschnittenen 
graumelierten  Schnurrbart,  der  vorhin  so  liebensw^ürdig  dem 
anderen  alten  Herrn  die  Hand  gedrückt  hatte.  Jetzt  aber 
sah  er  rot  und  zornig  aus  und  warf  ihm  einen  so  wütenden 
Blick  zu,  dal?  er  erschrocken  zurückfuhr.  Im  nächsten 
Moment  wurde  die  Tür  heftig  zugeschmettert  und  die 
Erscheinung  war  verschwunden. 

Jossei  wurde  es  ängstlich;  er  war  entschieden  in  ein 
Tollhaus  geraten.    Er  blieb  unschlüssig  stehen. 

Da  berührte  eine  Hand  leise  seinen  Arm  und  eine  ruhige 
w^eibliche  Stimme  sagte: 

„Sie  wollen  \vohl  auch  gehen,  Herr  Schlenker.  Gehen 
Sie  mit  mir  zusammen.'* 

Er  sah  die  Dame  an  und  hatte  den  Eindruck,  es  endlich 
wieder  mit  einem  vernünftigen  Menschen  zu  tun  zu  haben. 
Ihr  klares,  regelmässiges  und  ruhiges  Gesicht,  —  die  grauen 
hellen  Augen,  —  das  glatte  blonde  Haar,  —  die  Bestimmtheit 
ihres  Tones,  —  alles  zusammen  gab  das  Gefühl  der  Sicherheit. 
Er  folgte  ihr  eilig  und  froh  auf  die  Strai?e. 

„Wo  wohnen  Sie  hier?"    fragte  die  Dame  ruhig  wcitcr- 
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gehend,  als  ob  es  sich  von  selbst  verstände,  da^  Jossei  sie 
noch  begleite.  Jossei  gab  Auskunft,  —  die  Dame  brachte 
ihn  bis  zur  Haltestelle  der  StraiZenbahn  und  sorgte  dafür, 
dai?  er  in  den  rechten  AVagen  kam.  — 

Kaum  war  er  abgefahren,  als  Heinz  Lehnsen  eilig  daher- 
kam; er  blickte  suchend  um  sich  und  kam,  als  er  Martha 
erblickte,  auf  sie  zu. 

„Entschuldige,  Martha,  —  hast  du  nicht  diesen  jungen 
Menschen  gesehen?'* 

Martha  wies  auf  den  nach  dem  Potsdamer  Platz  zu 
verschwindenden  Wagen. 

„Dort  fährt  er;  ich  habe  ihn  in  die  Bahn  gesetzt.*' 

„Du  hast  dich  seiner  angenommen?  —  Natürlich  bist 
du  die  einzige  ge-wesen,  die  an  das  Nächstliegende  ge- 
dacht hat.** 

„Ja**,  sagte  Martha  lächelnd.  „Mir  schien,  er  hatte  einigen 
Schutz  nötig  und  dein  lebhaftes  Interesse  für  ihn  hatte 
so  plötzlich  nachgelassen,  dal?  er  ganz  hilflos  und  einsam 
in  eurem  Salon  stand.  Da  bin  ich  eben  für  dich  ein- 
gesprungen.** 

„Na  ja,  —  Christenpflicht  und  so  weiter!  Du  kannst 
8chliei?lich  nicht  erwarten,  dai?  ich  auf  diesem  Gebiete  schon 
die  rechte  Übung  habe.** 

„Mir  schien  es  heute  einen  Moment,  als  ob  du  sogar 
bisweilen  urchristliche  Anwandlungen  verspürst.** 

„Nä  ja,  —  vielleicht  etabliere  ich  mich  noch  mal  als 
Berlin  -  W-Tolstoi." 

„Jedenfalls  scheint  mir,  dai?  sich  heute  zum  erstenmal  bei 
dir  so  et\vas  wie  Familiensinn  offenbart  hat.  Wenn  auch 
die   eigenartige  Form  nicht  eben  Elses  Fest  verschönt  hat." 

„Tu  mir  einen  Gefallen,  Martha,  —  und  schimpfe  mich 
ordentlich  aus;  aber  ernsthaft!*' 
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„Wenn  du  findest,  dai?  du  Schelte  verdienst,  ist  meine 
Predigt  ja  schon  nicht  mehr  nötig.  Du  kannst  dir  auch 
xvirklich  Vorwürfe  machen!  —  W^as  ist  dir  denn  nur 
eingefallen?" 

„Es  war  eben  nur  ein  Einfall  —  und  ein  recht  kindischer 
dazu.  Ich  war  gereizt  und  der  junge  Kerl  —  ich  hatte 
heute  Verschiedenes  erlebt,  was  mich  nervös  machte.  Ich 
verspürte  mal  ^vieder  die  Lust,  irgendetwas  anzustellen, 
dal?  die  Philister  zu  Salz  erstarren  sollten;  —  im  Grunde 
genommen  natürlich  fühle  ich  nicht  das  geringste  Bedürfnis 
nach  halbasiatischer  Vetterschaft!'* 

„Und  weshalb  läufst  du  jetzt  hinter  dem  jungen  Menschen 
her?" 

„Mir  dämmerte,  dal?  ich  ihn  doch  in  die  allerunangenehmste 
Situation  gebracht  habe,  —  nächst  Else.  Den  fremden  Men- 
schen kann  ich  auch  eher  um  Verzeihung  bitten,  —  mit  Else 
hält  das  sch-werer.  —  Du  w^eil?t,  dal?  ich  mit  Else  kaum 
jemals  ernsthaft  reden  kann,  —  überhaupt  mit  keinem  aus 
der  Familie  oder  näheren  Bekanntschaft,  —  aul?er  natürlich 
mit  dir!" 

Sie  gingen  am  Kanal  entlang  dem  Lützow^platz  zu;  er 
hatte  den  Arm  vertraulich  in  den  ihren  eingehängt. 

,,Es  ist  furchtbar  schade,"  sagte  Martha  nach  einer  \Veile, 
„dal?  du  und  Else  nie  ein  ernstes  W^ort  miteinander  reden. 
Jeder  von  euch  schämt  sich  seiner  Gefühle  und  mit 
schnoddrigen  Redensarten  und  Witzen  spielt  ihr  euch  über 
alles  hinweg.  —  Es  ist,  als  ob  ihr  Angst  habt,  den  Dingen 
ins  Auge  zu  sehen  und  auch  —  euch  selbst  ins  Auge  sehen 
zu  lassen.  Ihr  könnt  nicht  unbefangen  sprechen  und  einfach 
die  Dinge  so  nennen,  w^ie  sie  sind." 

„W^as  w^illst  du?  —  So  sind  w^ir  nun  einmal.  Ihr  seid 
anders!" 
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„Wir?  —  Vielleiclit!  Ihr  tut  mir  so  furchtbar  leid  oft,  — 
euch  fehlt  das  Beste  im  Lehen.  —  Dabei  beneide  ich  euch 
um  so  vieles.  Ich  hsJbe  doch  Else  wirklich  lieb,  seit  wir 
uns  in  der  Schule  kennen  lernten;  ich  habe  sie  immer  be- 
wundert. Ihr  flog  alles  zu,  ohne  Arbeit  und  Lernen;  aber 
sie  machte  sich  gar  nichts  daraus.  Und  oft  wird  mir  bange 
um  sie  —  ich  möchte  sagen,  sie  ist  ständig  auf  der  Flucht 
vor  sich  selbst,  gerade  so  wie  du." 

„Martha",  sagte  Heinz  still  und  drückte  leise  ihren  Arm. 
„Das  ist  es  ja,  w^as  w^ir  in  dir  lieben,  —  das  w^as  uns 
fehlt.  Wie  kommt  es,  dai?  ich  mit  dir  reden  kann,  wie 
mit  keinem  sonst?  —  Ich  habe  schon  oft  gedacht,  da  liegt 
der  tiefere  Grund,  wenn  so  viele  junge  Männer  jüdischer 
Abstammung  keine  Jüdinnen  w^ählen  — " 

„W^as  willst  du  nun  nach  der  Geschichte  heute  machen?" 
fragte  Martha  hastig.  „Dein  famoser  Streich  kann  doch  noch 
ärgerliche  Wirkungen  haben." 

„Ja,  —  es  dürfte  wohl  einige  peinliche  Auseinander- 
setzungen zu  Hause  geben"*,  sagte  Heinz  verdriei?lich  und 
liel?  Marthas  Arm  frei. 

„Und  dieser  junge  Mann  —  willst  du  ihn  nicht  aufsuchen?" 

„W^as  soll  ich  mit  ihm?  —  An  dem  einen  Besuch  habe 
ich  genug.  Obwohl  —  ich  habe  interessante  Dinge  gehört 
und  wenn  es  nicht  unglückKcherweise  ein  veritabler 
Vetter  w^äre  — " 

„Das  stimmt  also  wirklich?" 

„Es  ist  kaum  zu  bezw^eifeln.  .Höre  zu." 

Und  er  erzählte  ihr  das  Abenteuer  von  Beginn  bis  Ende; 
Martha  hörte  interessiert  zu  und .  stellte  viele  Fragen 
über  die  Borytschewer  Verhältnisse.  Heinz  mu^te  gestehen, 
dal?  er  über  die  paar  zufälligen  Mitteilungen  Josseis  hinaus 
wenig  orientiert  w^ar. 
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„Merkwürdig!"  sagte  Martha.  „Merkwürdig  zu  denken, 
w^ie  ganz  nahe  Verw^andte  in  so  verschiedenen  W^elten 
lehen!  Dort  in  Borytschew^,  —  das  mul?  doch  eine  ganz 
andere  \Velt  sein.  Vielleicht  sind  das  dort  die  eigentlichen 
Juden  —  ich   habe  nie   eine  Ahnung  von  so  etwas  gehabt." 

„AVas  jcümmert  mich  im  Grunde  die  versprengte  Ver- 
wandtschaft." 

,,Seid  ihr  nicht  die  Versprengten?  Ihr  seid  doch  von 
dort  ausgerissen  —  und  mir  scheint,  ihr  seid  noch  auf  der 
Flucht.  Was  ich  vorhin  sagte:  Ihr  seid  auf  der  Flucht  vor 
euch  selbst,  —  hat  am  Ende  noch  mehr  Bedeutung,  als 
ich  selbst  verstand." 

„Also  was  meinst  du  nun  eigentlich  damit?  Soll  ich  den 
W^eg  nach  Borytschew^  suchen?  Soll  ich  vielleicht  mir 
Schläfenlocken  w^achsen  lassen?" 

„Das  nun  eben  nicht.  Aber  ich  glaube,  w^enn  ich  du 
w^äre,  —  ich  würde  mich  dafür  interessieren,  —  ich  würde 
die  Gelegenheit  suchen,  einmal  dorthin  zu  kommen.  Es  mu^ 
doch  einen  Reiz  haben,  —  seine  Urahnen  lebendig  auf 
Erden  wandeln  zu  sehen.  Es  -würde  mir  fast  eine  Pflicht 
scheinen.  Noblesse  oblige." 

„Das  ist  merkwürdig!" 

„Was  denn?" 

„Du  begegnest  meinen  Gedankengängen  von  heute  früh, 
vor  diesem  unglückseligen  Zw^ischenfall.  Bin  ich  nicht  am 
Ende  von  urältestem  Adel?  Du  hast  ja  gesehen,  was  dabei 
herauskommt,  w^enn  einer  unserer  Ahnherrn  lebendig  wird 
und  leibhaftig  im  Salon  erscheint.  —  Neugierig  -sväre  ich  ja, 
wie  ein  Stülp-Sanderslebener  Urahn  sich  in  Berlin  W  aus- 
nehmen würde,  —  ein  vierschrötiger,  Schreibens-  und  lesens- 
unkundiger brutaler  Schnapphahn  — " 

„Vielleicht  ist  etwas  derart  doch  auch  noch  heute  aufzu- 

254 


treiben.  Ich  weil?  nicht,  wer  hesser  abschneiden  würde.  — 
Aber  hier  kommt  meine  Bahn;  ich  habe  noch  eine  Stunde 
zu  geben.  —  Denke  aber  mal  über  das  Problem  nach!" 

„Über  meinen  Adel?  Also,  Martha,  —  ich  bitte  dich, 
dich  versichert  zu  halten,  dal?  mein  neu  entdeckter  Adel 
mich  nicht  hochmütig  machen  soll.  Ich  werde  auch  mit  dem 
jungen  Adel  aus  Kreuzzugs-Landsknechtszeiten  nach  wie 
vor  vorurteilslos  beim  Bac  zusammensitzen  und  auch  dir 
ab  und  zu  ein  Wörtchen  gönnen.  Und  wenn  ich  nicht 
schnurstracks  in  meine  Ahnenburg  nach  Borytschew  fahre, 
—  meinen  edlen  Vetter  Jossei  vom  Geschlecht  der  Schlen- 
ker  w^erde  ich  auf  seinem  Sitz  unter  den  Edlen  der  Dra- 
gonerstrasse aufsuchen.   Bei  meiner  Ritterehre P 


<      VI      > 


Heinz  war  auf*  ein  gehöriges  Donnerwetter  gefal?t, 
als  er,  nach  Hause  zurückgekehrt,  von  dem  Mädchen 
hörte,  dal?  sein  Vater  ihn  im  Arbeitszimmer  erwarte. 
Schuldbe\vu^t  -wie  er  war,  beschloß?  er,  möglichst  still  mit 
gesenkten  Augen  alles  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Zu 
seiner  Überraschung  fand  er  aber  den  Direktor  in  ziem- 
licher Ruhe  am  Schreibtisch  hinter  der  Akte  sitzend,  und 
w^as  er  hörte,  liel?  ihn  erstaunt  aufsehen. 

„Du  hast  mehrfach  den  W^unsch  geäui?ert,"  sagte  der 
Direktor,  „zu  der  Tagung  der  internationalen  kriminali- 
stischen Vereinigung  zu  fahren,  die  demnächst  in  Petersburg 
stattfindet.  Ich  habe  bislang  dir  meine  Einwilligung  nicht 
gegeben,  da  ich  einerseits  eigentlich  niemals  bei  dir  besonderes 
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Interesse  für  die  dort  zu  behandelnden  Materien  wahrgenom- 
men habe,  anderseits  auch  finde,  dai?  du  in  Berlin  gerade  genug 
Gelegenheit  zum  Amüsement  hast.  —  Ich  habe  mir  die 
Sache  anders  überlegt.  Du  kannst  dir  morgen  Pal?  und 
Visum  besorgen,  und  es  ist  mir  recht,  wenn  du  deine  Ab- 
reise beschleunigst.  Reiche  ein  Urlaubsgesuch  auf  3  Wochen 
ein;  ich  w^erde  es  befürworten,  wenn  es  nötig  sein  sollte. 
Du  kannst  dir  dann  gleich  Moskau  und  -was  dich  sonst  in 
Rui?land  interessiert  ansehen.  —  Zu  danken  brauchst  du 
mir  nicht;  du  vorstehst,  dal?  das  keine  Belohnung  darstellt. 
Es  scheint  mir  besser,  du  verschw^indest  eine  Weile  von 
hier."* 

Heinz  zog  sich  mit  rotem  Kopf  und  etwas  beschämt  zu- 
rück; diese  russische  Reise  war  sein  starker  Wunsch  ge- 
wesen und  er  hatte  sich  über  das  Veto  seines  Vaters  genügend 
geärgert.  Nun  fiel  sie  ihm  in  den  Scho^.  Kein  Zweifel,  dal? 
sein  Vater  neue  Streiche  von  ihm  fürchtete.  Am  Ende  nahm 
er  gar  das,  was  nichts  als  eine  unüberlegte  Improvisation 
gewesen  w^ar,  für  das  Resultat  planmäl?iger  Überlegung. 
Jedenfalls  aber  Tvar  die  Petersburger  Reise  ein  erfreuliches 
Resultat  des  dummen  Streiches,  der  Lohn  ungeübter  Tugend.  — 

Anderen  Tages  besorgte  sich  Heinz  denn  im  Polizeipräsi- 
dium seinen  Pal?  und  begab  sich  aufs  russische  Konsulat, 
um  sich  das  vorgeschriebene  Visum  des  Konsuls  zu  holen.  - 
In  dem  Geschäftszimmer  mul?te  er  zunächst  -svarten,  da  vor 
ihm  einige  Pal?inhaber  abgefertigt  wurden.  Der  Konsulats- 
schreiber verhandelte  eben  mit  einer  recht  elegant  gekleideten 
Dame,  die  sich  in  grol?er  Aufregung  zu  befinden  schien;  sie 
zerknitterte  mit  nervösen  Händen  ihr  Taschentuch,  das  sie 
bisw^eilen  an  die  Augen  führte,  und  folgte  mit  zitternder 
Ungeduld  den  langsamen  und  phlegmatischen  Bewegungen 
des  Beamten.    Der  hatte  ein  dickes  Register  vor  sich  liegen 
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und  trug  die  Angaben,  -welche  die  Dame  ihm  machte,  darin 
ein,  —  zwischendurch  die  Papiere,  die  ihm  von  ihr  herüber- 
gereicht wurden,  umständlich  prüfend. 

„Also  —  wie  heii?t  die  Firma,  für  die  Sie  nach  Moskau 
reisen?" 

„Friedrich  Schmolke'\  sagte  die  Dame  seufzend.  „Es  steht 
doch  da,  —  in  dem  Auszug." 

„Friedrich  Schmolke,  Margarine  en  gros  und  cn  detail. 
Köpenicker  Stral?e  43",  las  der  Beamte  langsam  aus  dem  Pa- 
pier vor.  „Das  stimmt  soweit;  das  ist  also  der  Handels- 
registerauszug des  Königlichen  Amtsgerichts  Berlin  Mitte." 
Er  hielt  die  Urkunde  gegen  das  Licht,  als  ob  er  an  der 
Echtheit  zweifelte. 

„Und  nun  Ihre  Vollmacht." 

Auch  diese  Urkunde  wurde  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzogen. 

„Nach  dieser  Urkunde  —  Vollmacht  —  Unterschrift  be- 
glaubigt durch  den  Notar  Dr.  Berger  —  reisen  Sie  also  für 
die  Firma  Schmolke  als  Handlungsreisende,  —  bevollmächtigt 
zum  Einkauf  gegen  Kassa.    Stimmt  das?" 

„Mein  Gott  —  ja!  ja!"  —  sagte  die  Dame,  ein  Schluchzen 
unterdrückend.  „Um  Gottes  willen  beeilen  Sie  sich  doch. 
Ich  mui?  heute  den  Zug  noch  bekommen!  —  Sie  wissen  doch  — 
ich  wollte  schon  gestern  —  nun  laufe  ich  wegen  der  Do- 
kumente seit  gestern  früh  herum  — " 

„Bedaure  sehr",  sagte  der  Mann  hinter  der  Schranke  gleich- 
mütig. —  „Ich  bin  an  die  Vorschriften  gebunden." 
Die  Dame  seufzte  schwer. 

Heinz  wunderte  sich  inzwischen  nicht  w^enig  über  diese 
elegante  Margarinereisende  und  noch  mehr  darüber,  was 
an  dieser  nüchternen  Branche  so  herzbewegend  sein  könnte 
und  w^oher  w^obl  die  Aufregung  der  Dame  stammen  mochte. 
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Eben  dachte  er  auch  darüber  nach,  was  in  aller  Welt  \vohl 
eine  Margarinehandlung  in  Rui?land  für  Einkäufe  besorgen 
lassen  könne,  als  er  in  noch  höheres  Erstaunen  versetzt 
wurde,  w^ie  der  Beamte  jetzt  den  Namen  der  Geschäfts- 
reisenden aus  dem  Pal?  vorlas. 

„Frau  Geheime  Sanitätsrat  Professor  Dr.  Mandelbrot, 
Hannah  geborene  Brudskus." 

Heinz  blickte  überrascht  auf;  jetzt  erkannte  er  auch  die 
Dame,  welche  er  früher  bisweilen  in  Gesellschaften  getrofifen 
hatte.  ^Vas  konnte  da  nur  geschehen  sein,  dal?  diese  als 
steinreich  bekannte  Gattin  eines  berühmten  Spezialisten  sich 
in  Kunstbutter  betätigte? 

„Also  den  Pal?  können  Sie  abholen,  wenn  er  fertig  ist", 
sagte  der  Beamte.  „Die  Gebühren  sind:  Visa  4.90  M.,  —  die 
Legalisation  der  Vollmacht  6.50  M.  —  zusammen  11.40  M. 
—  Danke.  —  Ich  rate  Ihnen  aber  dringend,  hier  noch  eine 
beglaubigte  Übersetzung  der  Dokumente  ins  Russische  vor- 
nehmen zu  lassen,  damit  Sie  an  der  Grenze  keine  Schwierig- 
keiten haben,  —  Kosten  91.80  M.  Das  wird  in  drei  Tagen 
fertig  sein." 

„Drei  Tage?"  schrie  die  Dame  entsetzt. 

„Ja,  schneller  geht  es  nicht.  —  Aber  wenn  Sie  -wollen, 
können  Sie  jetzt  die  91.80  M.  zahlen  und  die  Dokumente 
gelegentlich  holen  lassen.  Den  Pal?  bekommen  Sie  in  diesem 
Falle  gleich." 

Die  Dame  seufzte  und  zahlte.  Der  Beamte  verschwand 
im  Nebenzimmer  und  sie  setzte  sich  auf  die  Bank  neben 
Heinz.  Heinz  war  etw^as  verwirrt;  er  w^ul?te  nicht,  ob  es 
der  Dame  recht  sein  mochte,  in  dieser  eigenartigen  Situation 
als  Handlungsreisende  erblickt  zu  werden.  Aber  sie  erkannte 
ihn  und  streckte  ihm  die  Hand  entgegen. 
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„Sie  hier?  —  Wollen  Sie  auch  nach  RulZland  hinein?  Ach 
diese  Pal?schwierigkeiten  sind  schrecklich.  In  welchem  Ar- 
tikel reisen  Sie  denn?" 

Sehr  erstaunt  sagte  Heinz: 

„Pardon,  —  gnädige  Frau!   Ich  bin  Jurist.** 

„Ja,  aber  —  ach,  verzeihen  Sie  vielmals.  Ich  vergai?  ja,  — 
Sie  sind  ja  schon  getauft.** 

Jetzt  waren  beide  Teile  etwas  verlegen. 

„Aber  unsereins!*'  fuhr  die  Geheimrätin  fort.  „Unsere 
Kinder  sind  es  natürlich  längst,  —  aber  ich  konnte  es  nicht 
übers  Herz  bringen,  solange  meine  Mutter  noch  — " 

Sie  fuhr  mit  dem  Tuch  an  die  Augen. 

„Vorgestern  bekam  ich  ein  Telegramm  aus  Moskau  — 
Mutter  hoffnungslos  erkrankt  —  nun  mu^  ich  von  Pontius 
zu  Pilatus  laufen,  um  die  Reise  zu  ermöglichen.  Sie  haben 
es  gut;  Sie  zeigen  Ihren  Taufschein,  zahlen  Ihre  vier  Mark 
neunzig,  bekommen  Ihr  Visum  und  können  reisen.  Aber 
Juden  kommen  ja  nur  über  die  Grenze,  wenn  sie  sich  als 
Reisende  einer  Firma  ausweisen.  Zum  Glück  hat  der  Vater 
meiner  Köchin  ein  kleines  Geschäft;  so  reise  ich  jetzt  als 
seine  Angestellte.  Aber  bis  man  erst  alle  die  Papiere  zu- 
sammengebracht hat!  Man  schämt  sich  ja  ordentlich,  so  zu 
schw^indeln,  —  aber  was  soll  man  tun?  Und  dann  alle  diese 
Schikanen  und  Erpressungen!  —  Jetzt  werde  ich  ja  wohl 
endlich  das  Visum  bekommen.   Geld  hat's  genug  gekostet!'" 

„Ich  hatte  keine  Ahnung  von  all  den  Dingen!"  sagte  Heinz 
erstaunt.  „Aber  bekommen  Sie  denn  den  Pal?  w^enigstens 
jetzt  sicher?  Der  Beamte  sagte  doch,  dal?  die  Abschrift  der 
Dokumente  allein  drei  Tage  daure." 

„Schwindel!"  lachte  die  Geheimrätin  grimmig.  „Die  Ab- 
schriften werden  nie  gemacht  und  nie  verlangt,  —  sind  auch 
ganz  und  gar  überflüssig.  Es  ist  nur  eine  Methode  der  Kerls, 
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um  für  diö  eigene  Tasche  noch  etwas  Geld  zu  erpressen. 
Zahle  ich  nicht,  kann  ich  eine  Woche  warten!'" 

,,Aber  das  ist  doch  empörend!  —  Ist  man  denn  da  als 
Jude  ganz  schutzlos?" 

„Man  kann  sich  ja  taufen  lassen",  sagte  sie  achselzuckend. 
„Ach  Gott!  Ich  werde  meine  Mutter  wohl  kaum  noch 
treffen." 

Sie  seufzte  und  führte  das  Tuch  an  die  Augen, 

„Na  —  es  ist  diesmal  wohl  das  letzte  Mal  —  w^enn  man 
noch  eine  Mutter  hat  —  nicht  wahr,  Herr  Doktor?  —  dann 
bringt  man  gerne  auch  ein  Opfer!  —  Fast  einhundertfünfzig 
Mark  kostet  mich  heute  meine  Religion." 

Das  Erscheinen  des  Beamten  machte  der  Unterhaltung 
ein  Ende.  Heinz  drückte  der  Dame,  die  den  kostbaren  Pal? 
endlich  erhalten  hätte,  seine  W^ünsche  für  glückliche  Reise 
und  für  die  Genesung  ihrer  Mutter  aus  und  kam  nun  end- 
lich an  die  Reihe.  — 

In  wenigen  Minuten  hatte  er  sein  Visum. 

Es  liei?  sich  nicht  verkennen,  dal?  der  Besitz  eines  Tauf- 
scheines seine  Vorteile  hat. 


VII      > 


Heinz  wollte  seinen  Vorsatz,  seinen  Vetter  aufzusuchen, 
ausführen  und  machte  sich  nach  der  Dragonerstral?e 
auf.  Als  er  in  diese  ihm  bisher  völlig  fremde  Stral?e  einbog, 
machte  er  grol?e  Augen  und  fragte  sich,  ob  man  nicht  auch 
hier  schon  sein  Pal?visum  fordern  würde.  Er  befand  sich 
augenscheinlich    nicht    mehr   in    Berlin   oder   Deutschland, 
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sondern  war  auf  irgendeine  zauberhafte  Weise  in  eine 
russische  oder  galiziscKe  Judenstadt  versetzt. 

Rechts  und  links  starrten  hebräische  Lettern  von  den  Laden*- 
schildern  auf  ihn  herab;  orientalisch  aussehende  Frauen  ia 
groI?en  Umschlagtüchern  handelten  kreischend  in  den  Keller- 
eingängen  um  Lebensmittel  oder  um  allerhand  un'wahr- 
scheinlich  aussehende  Dinge.  Männer  mit  Korkzieherlocken 
an  den  Schläfen  und  in  langem  Kaftan  debattierten  mitten 
auf  dem  Stral?endamm,  der  hier  den  Charakter  eines  Fahr- 
weges verloren  und  den  eines  allgemeinen  Versammlungs- 
platzes angenommen  hatte,  und  unzählige  Kinder,  an  male> 
rischem  Schmutz  mit  denen  Genuas  und  Neapels  wetteifernd, 
hemmten  allenthalben  die  Passage. 

Heinz  bahnte  sich  verwnndert  einen  ^Veg  durch  das 
Gedränge,  hier  und  da  stehen  bleibend,  um  einen  Blick 
durch  eine  der  offenen  Türen  zu  werfen,  auf  deren  abge- 
tretenen Stufen  schwarzäugige  Kinder  mit  ernsten  Gesicht- 
chen Tauschgeschäfte  vollzogen.  Er  war  betroffen  von  den 
vielen  ausdrucksvollen  Gesichtern  der  älteren  Männer,  deren 
patriarchalisches  durchgeistigtes  Gesicht  so  gar  nicht  im 
Einklang  mit  den  Tätigkeiten  stand,  denen  sie  sich  ^vidme- 
ten.  Hier  hielt  ein  Alter,  der  zu  einem  Moses  hätte  Modell 
stehen  können,  in  einer  Ladentür  eine  karierte  graue  Hose 
an  den  Beinenden  in  die  Luft  und  sprach  eindringlich  mit 
kummervoller  Miene  auf  einen  jungen  geckenhaft  und  lieder- 
lich gekleideten  Menschen  ein,  der  unschlüssig  an  seinem 
Stockknopf  kaute;  —  dort  an  einem  Fenster  stand  eine 
Gruppe  von  Märtyrergestalten  zusammen,  in  der  Sonne  ein 
Paar  Brillantohrringe  prüfend.  Die  Frauen  sahen  schon 
erheblich  irdischer  aus;  dick  und  fett,  me  sie  über  die 
Strai?e  watschelten,  hätten  sie  schließlich,  wie  Heinz  sich 
sagte,   anders  gekleidet  auch  ganz  gut  in  einen   Salon  des 
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Westens  gepai?t,  ohne  aufzufallen.  —  Es  war  traurig,  zu 
denken,  dal?  die  vielen  auffallend  schönen  jungen  Mädchen 
mit  den  tiefen  dunklen  Augen,  in  denen  sich  die  Leiden 
und  Erkenntnisse  eines  tausendjährigen  Volkes  spiegelten, 
einst  zu  der  Ge'svöhnlichkeit  ihrer  Mütter  herahsinken 
sollten.  — 

Endlich  kam  er  vor  das  Bornsteinsche  Gasthaus  und  trat 
in  den  Wirtsraum.  Hinter  dem  Schenktisch  lehnte  der 
W^irt,  ein  starker  Jude  mit  kurzem  wolligem  Bart,  der  Rock 
und  Weste  aufgeknöpft  hatte.  Er  unterhielt  sich  mit  zwei 
jungen  Leuten»  denen  man  es  ansah,  dal?  sie  nicht  aus 
diesem  Stadtbezirk  stammten.  Der  junge  Mann  trug  ein 
buntes  Studentenband;  seine  Begleiterin  machte  den  Eindruck 
einer  Konservatoristin.  —  Der  Wirt  fuhr  sie  ziemlich 
grob   an : 

„W^as  soll  mir  das?  Unsinn  —  Schekeltag!  —  W^as  ist 
das  überhaupt  —  Schekel?"* 

„Aber  Sie  müssen  doch  schon  vom  Zionismus  gehört  haben'', 
sagte  der  junge  Mann  ruhig.  „Schekel  —  so  heil?t  unser 
Jahresbeitrag,  —  eine  Mark." 

„Nun  —  und  was  ist  mit  der  Mark?  W^enn  ich  die  Mark 
gebe  —  was  wird  dann  sein?" 

„Das  Programm  des  Zionismus  ist  die  Schaffung  einer 
öfiFentlich  rechtlich  gesicherten  Heimstätte  für  das  jüdische 
Volk  in  Palästina," 

„Mit  meiner  Mark?  —  Eine  neue  Schnorrerei!  Jetzt  kom- 
men die  feinen  Herren  und  Damen  vom  Tiergarten  schon 
zu  den  russischen  Juden,  um  Geld  zu  holen!  —  Das  ist  doch 
gar  eine  verkehrte  W^elt!" 

„\Vir  schnorren  nicht",  sagte  das  junge  Mädchen.  „Wir 
gehen  zu  allen  Juden  —  deutsche  oder  polnische,  das  ist  uns 
gleich.  Wenn  es  nur  Juden  sind.  Heute  ist  Schekeltag;  da 
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sammeln  w^ir.  Es  soll  keine  ScKnorrerei  mehr  geben,  sondern 
Arbeit  für  alle." 

,,Hast  du  gebort.  Brandler !"  brüllte  Bornstein  lachend 
und  haute  mit  der  Faust  auf  den  Tisch.  „Keine  Schnorr erei 
mehr!  Und  dein  Geschäft?*' 

Vom  Tisch  am  Fenster  erhob  sich  ein  dicker  rotnasiger 
Mensch  und  schlürfte  näher. 

„Von  mir  aus!  Schekel!  Palästina!  Zionismus!  —  Kein 
Geschäft  für  mich!  —  Das  könnte  den  Reichen  so  passen,  — 
die  Schnorrer  abschaflFen!  Auf  Wohltätigkeit  beruht  die 
Welt!** 

„Also  Sie  wollen  nicht?**  rief  der  Student  ärgerlich.  „Auch 
gut,  -wir  haben  nicht  Zeit,  uns  lange  zu  unterhalten.** 

„Na,  hören  Sie,  junger  Mann!'*  sagte  Bornstein  grinsend. 
, Solch  feine  Schnorrer  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Hier 
haben  Sie  schon  etwas!** 

Damit  krabbelte  er  in  der  Westentasche  herum. 

„Danke  sehr**,  sagte  das  Mädchen.  „Wir  nehmen  keine 
Geschenke.  W^ir  nehmen  nur  den  Schekel  von  Juden,  die 
sich  zu  unserem  Programm  bekennen,  wir  suchen  Menschen 
und  kein  Geld!** 

Sie  warfen  eine  Anzahl  bedruckter  Blätter  auf  den  Tisch 
und  gingen  hinaus,  an  Heinz  vorbei,  der  in  der  Tür  stehen 
geblieben  war.  Bornstein  erblickte  ihn,  als  er  den  beiden 
Zionisten  nachschaute  und  kam  sogleich  mit  kriechender 
Höflichkeit  näher.  Seine  verquollenen  Auglein  nahmen  einen 
unruhigen  Ausdruck  an.  0£Fensichtlich  wul?te  er  nicht,  was 
er  aus  dem  Gast  machen  sollte. 

„Der  gnädige  Herr  wünschen?  — *•* 

Auf  einmal  v^urde  er  mü?trauisch. 

,vAm  Ende  kommen  Sie  auch  wegen  eines  Schekel?** 

Heinz  beruhigte  ihn. 
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^Nein,  —  das  nicKt.  Ich  'wollte  micli  nach  einem  Ihrer 
Gäste  erkundigen  — '* 

,vEs  waren  heute  schon  mehrere  da  —  diese  Zionisten 
laufen  heute  in  der  ganzen  Stadt  herum.  —  Einen  Gast  von 
mir  sucht  der  Herr?  —  Sie  sind  doch  nicht  von  der  Polizei?^ 

„Nein,  nein!  —  Ich  suche  einen  Herrn  Schlenker." 

„Oi!  —  Jossei  Schlenker!"  rief  Brandler.  „Der  ^vohnt  doch 
jetzt  mit  Klatzke  —  kennen  sie  Klatzke?  Auch  ein  Mensch ! 
Briefe  hat  er  schreiben  wollen!  Er  hat  gedacht,  das  ist  so 
eine  einfache  Sache,  Briefe  schreiben.  Der  Lump!  Mein 
Brot  hat  er  mir  nehmen  w^oUen!  —  Brauchen  Sie  einen 
Brief?  W^as  rede  ich?  Er  vi^ird  an  Sie  geschrieben  haben?*' 

„Ich  suche  nicht  den  Herrn  Klatzke",  sagte  Heinz,  amüsiert 
den  grimmigen  rotnasigen  Brieffabrikanten  betrachtend.  „Ich 
suche  Herrn  Schlenker." 

Bomstein  hatte  inzwischen  eine  Menge  Papiere  aus  seiner 
Tasche  auf  den  Schenktisch  entleert  und  brachte  endlich 
einen  zerknitterten  Zettel  mit  der  neuen  Adresse  Josseis  in 
der  Auguststra^e  zum  Vorschein. 

Als  Heinz  sich  entfernen  w^ollte,  hielt  ihn  Bornstein  noch 
zurück;  offenbar  empfand  er  Gew^issensbedenken,  den  feinen 
Herrn  so  ziehen  zu  lassen,  ohne  irgendeinen  Nutzen  aus  ihm 
gezogen  zu  haben. 

„Entschuldigen  Sie",  sagte  er.  „Vielleicht  ist  der  Herr  ein 
Mediziner;  ich  habe  einen  Kasten  mit  Instrumenten  zum 
Operieren  zu  verkaufen  —  wie  neu  —  und  billig." 

Heinz  dankte  und  ging. 

„Können  Sie  einen  kleinen  Dampf  pflüg  gebrauchen?"  schrie 
Bornstein  hinterher.  „Eine  silberne  Handtasche?  —  Schnür- 
senkel?" 

Heinz  beeilte  sich,  die  Stral?e  zu  gew^innen.  In  der  Haus- 
tür studierten  einige  junge  Leute  die  von  den  Zionisten  ver- 
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teilten  Blätter.  Einer  las  vor;  einzelne  W^orte  schlugen  an 
sein  Ohr: 

viSchekeltag  —  Baseler  Programm  —  Lösung  der  Juden- 
frage." 

Heinz  lächelte;  wann  würde  diese  Frage  gelöst  w^erden? 
Sein  Blick  fiel  auf  einen  auf  dem  Trottoir  liegenden  Zettel 
und  er  las  die  groi?gedruckten  Worte: 

Heute  abend  8  Uhr  pünktlich 
Die  Lösung  derjuden  frage. 
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DER    MINJAN-MANN 
<    I    > 


Erich  Sckmidt  sagt  — ""* 
„Es  ist  mir  ganz  gleichgültig,  was  Erich  Schmidt  sagt!** 
„Na  erlaube  mal,  Hamburger!  der  Entdecker  des  Urfaust  — ** 
„Ach,  Goethe  selbst  hat  kein  Verständnis  für  Kleist  ge- 
habt —  wie  soll  sein  Epigone  es  haben!  Nie  und  nimmer 
hat  der  Kurfürst  im  Ernst  den  Prinzen  töten  wollen.  Sein 
monumentales  Charakterbild  wäre  zerstört,  wenn  er  durch 
Natalie  oder  die  Offiziere  umgestimmt  würde.  Er  steht 
doch  geistig  hoch  über  ihnen  allen;  —  er  setzt  in  sein  Kalkül 
von  vornherein  gleich  alle  ihre  Überlegungen  ein.  Sein 
Zweck  aber  ist,  den  einzigen  Menschen,  der  seinesgleichen 
nicht  ist,  aber  doch  werden  kann,  durch  eine  Radikalkur 
zu  erziehen.  Er  benutzt  dazu  mit  der  Unbekümmertheit  des 
Kraftmenschen  das  gewaltige  psychologische  Mittel  der 
Todesfurcht.  —  Er  zwingt  so  den  Prinzen  zum  Nachdenken« 
zur  Analyse,  —  er  zwingt  ihn  zu  sich  hinüber.  Nachdem 
er  das  erreicht  hat,  —  nicht  eher,  —  spricht  er  die  von  jeher 
beabsichtigte  Begnadigung  aus!** 

Das  Problem  des  Prinzen  von  Homburg  beschäftigte  Jacob 
Kaiser  und  Fritz  Hamburger  nun  schon  seit  einer  Woche. 
Die  beiden  Studenten  hatten  sich  auf  das  Thema  mit  dem 
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gleichen  Eifer  gestürzt,  wie  ihn  nur  die  Hörerschaft 
Moische  Schlenkers  für  eine  Streitfrage  des  Talmud  auf- 
brachte. Jossei  Schlenker  und  Klatzke,  die  eben  ins  Zimmer 
traten,  waren  nicht  wenig  erstaunt,  die  beiden  schon  wieder 
dies  Thema  erörtern  zu  hören. 

„Komische  Menschen  das!''  sagte  Klatzke.  „Streiten  sich» 
w^as  der  Dichter  von  einem  Theaterstück  sich  gedacht  hat. 
Eure  Sorgen  möchte  ich  haben!  Was  kommt  dabei  her- 
aus? W^enn  ich  mich  über  ein  Buch  streiten  soll,  nehme 
ich  ein  Blatt  Talmud;  da  kann  man  sich  die  Zähne  dran 
ausbeü?en." 

„Und  was  kommt  dabei  heraus?'*  fragte  Kaiser  lächelnd. 

„Das  sind  doch  praktische  Fragen,  —  Dinge,  die  man 
täglich  braucht",  sagte  Klatzke  ahnungslos. 

„Zum  Beispiel,"  sagteKalser,  „Die  Frage,  wann  das  Früh- 
opfer im  Tempel  zu  Jerusalem  gebracht  werden  darf,  ist 
eine  sehr  praktische  Frage.  Oder  der  Streit  über  das  Ver- 
dauungsprodukt einer  Ziege,  die  vom  Priesterzehnt  gefressen 
hat,  —  das  sied  Dinge,  die  man  so  im  Leben  täglich  ge- 
brauchen kann." 

„Aber  wie  können  Sie  das  vergleichen!"  sagte  Jossei  un- 
ruhig. „Ich  verstehe  ganz  gut,  dal?  man  ein  Gedicht  oder 
ein  Theaterstück  langsam  liest  und  dal?  man  es  gründlich 
verstehen  w^ill.  Aber  der  Talmud,  —  natürlich  ist  das  keine 
blol?e  Unterhaltung,  —  das  ist  doch  unser  ganzes  Leben.  — 
Wieso  lernen  wir  denn  in  allen  Lehrhäusern  Tag  und 
Nacht  seit  Jahrhunderten  und  ist  uns  das  w^ichtiger  als 
Essen  und  Trinken?" 

,Ja,  weshalb?  —  W^er  kann  das^  beantworten?"  sagte 
Fritz  Hamburger.  „W^ir  deutsche  Juden  tun  das  ja  schon 
nicht  mehr;  ich  glaube  viel  Studenten  w^ie  w^ir  wird's  nicht 
geben,  die  Talmud  studieren  — " 
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„Und  Mediziner  scbon  gar  nicht!"'  warf  Kaiser  ein. 
viRichtig!   Du  willst  w^enigstens  selbst  Rabbiner  w^erden, 

—  da  bat^s  noch  Sinn.  Ich  studiere  mit  Vergnügen  Talmud, 
w^eil  es  die  amüsanteste  und  geistscbärfendste  Betätigung 
ist,  die  es  gibt.  Aber  w^ie  kommt  es,  dal?  ein  ganzes  Volk  -- 
nocK  dazu  eins,  dem  man  nachsagt,  dal?  es  eminent  aufs 
Praktische  gerichtet  ist,  —  sein  Leben  damit  hinbringt,  über 
Folianten  zu  hocken?** 

„Aber  ohne  das  w^ürde  es  nicht  mehr  existieren!'*  rief 
Jossei.  „Das  gibt  ihm  ja  die  Kraft  —  das  ist  seine  Auf- 
gabe — ** 

„Nun  sagen  Sie  nur  noch  Mission!**  rief  Kaiser.  „Es  ist 
schon  richtig  —  es  ist  eine  hervorragende   Geistesschulung, 

—  aber  nur  möchte  ich  wissen,  w^ozu  der  Geist  geschult 
wird.  Wieder  nur,  um  neu  lernen  und  tüfteln  zu  können? 
Was  hat  die  Welt,  die  Menschheit  von  dem,  was  innerhalb 
der  Ghettomauern   gezüchtet  wird?  Wozu  das  alles?** 

„Eure  Sorgen  möchte  ich  haben**,  sagte  Klatzke  wieder, 
w^ährend  Jossei  verwirrt  nach  einer  Antwort  suchte.  „Es 
ist,  wie  es  ist,  und  der  liebe  Gott  w^ird  schon  gewul?t  haben, 
w^ozu  er  uns  so  geschaffen  hat.  Und  \vas  machen  Sie,  wenn 
Sie  nicht  Talmud  lernen,  —  dann  lernen  Sie  den  Prinzen 
von  —  wie  heü?t  er  —  von  Hamburg.  Ich  habe  gedacht, 
Hamburg  ist  eine  Republik  und  hat  gar  keine  Prinzen.** 

Alle  lachten. 

„Gut  —  lachen  Sie!  Diese  Sachen  w^erde  ich  auch  noch 
kennen,  wenn  ich  Zeit  dazu  haben  werde.  —  Jetzt  kommen 
Sie  aber  rüber  in  mein  Kontor.  Die  Einrichtung  ist  fertig, 
und  nun  kann  das  Geschäft  losgehen.** 

Alle  begaben  sich  nun  in  die  Nachbarw^ohnung,  an  deren 
Tür  ein  Plakat  prangte,  auf  das  Klatzke  nicht  wenig  stolz 
war: 

268 


W.KLA.TZKE 

Cigaretten  Fabrik 
Vertreter  von  erste  Firmen 


<    II    > 


Klatzke  hatte  sich  kurz  entschlossen,  seine  Brief- 
stellerei  aufzugehen,  um  mit  Jossei  und  Chane 
zusammenzuziehen  und  ein  aussichtsreicheres  Geschäft  zu 
heginnen.  Die  Bettelbrief fabrikation  bot  keine  Entwicklungs- 
möglichkeiten für  einen  höher  strebenden  Geist  und  war  ja  von 
vornherein  von  ihm  nur  als  ein  Notbehelf  für  den  Anfang 
gew^ählt.  Josseis,  seines  alten  Schülers,  Eintreffen  hatte  ihn 
aus  dem  Geleise  gebracht,  und  der  Zufall  mit  den  paar  hun- 
dert Zigaretten,  die  ihm  Gurland  für  seine  Schuld  gegeben^ 
hatte  seinen  schweifenden  Plänen  ein  festes  Ziel  gewiesen. 
Warum  sollte  er  es  nicht  mit  Zigaretten  versuchen?  Er 
besal?  zwar  keinerlei  Fachkenntnisse,  aber  die  besa^  er  auf 
keinem  Gebiete  und  die  konnte  man  sich  im  Laufe  der 
Zeit  schon  aneignen.  Die  Hauptsache  war  ein  Firmenschild 
und  ein  Kontor.  Das  Schild  machte  er  sich  selbst  und 
die  Einrichtung  des  Kontors  bereitete  ihm  auch  keine 
Schwierigkeiten.  Er  schlug  Jossei  und  Chane  vor,  mit  ihnen 
in  die  Auguststral?e  zu  ziehen.  Er  nahm  das  grol?e  Vorder- 
zimmer, während  sie  das  kleine  Hinterstübchen  bezogen. 
Die  Miete  entrichtete  er,  w^ährend  sie  dafür  in  seiner  Ab- 
wesenheit die  Kundschaft  zu  empfangen  hatten.  Chane 
aber  sollte  bei  der  Korrespondenz  helfen. 
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Nun  bewunderten  die  Studenten  die  Geschäftseinricli- 
tung.  Klatzke  hatte  es  wirklicli  verstanden,  aus  dem  mö- 
blierten Zimmer  mit  der  unvermeidlichen  Plüschgamitur  eine 
Art  Geschäftsraum  zu  gestalten.  An  den  Wänden  hingen 
grol?e  bunte  Plakate  von  Tabakfirmen,  die  er  sich  —  weil? 
der  Himmel,  nvo  —  verschafft  hatte.  Auf  dem  Schreibtisch 
lagen  Stöl?e  von  Papier  um  das  kolossale  Tintenfal?  herum. 
—  Das  Bett  war  in  das  Hinterzimmer  geschafft  —  Klatzke 
schlief  auf  dem  schmalen  Sofa.  Dem  MVaschtisch  aber  konnte 
man  tagsüber  seine  Bestimmung  nicht  ansehen;  die  Platte 
war  mit  einem  breiten,  tief  herabhängenden  Tuch  bedeckt, 
und  auf  ihm  waren  die  Talmudfolianten,  die  er  sich  von 
den  Studenten  entliehen  hatte,  aufgestellt.  Sie  machten  von 
weitem  wirklich  den  Eindruck  von  Geschäftsbüchern  und 
erweckten  achtungsvolle  Vorstellungen  über  die  Respekta- 
bilität  und  den  Umfang  des  Betriebes. 

„Na,  habe  ich  das  nicht  fein  gemacht?'"  sagte  Klatzke. 
„Nun  muf?  ich  nur  noch  Kunden  und  ^Vare  haben.  Die 
Hauptsache  sind  die  Kunden!  Ich  werde  in  die  Offiziers- 
kasinos gehen  —  zum  Glück  spreche  ich  noch  schlecht 
Deutsch  —  so  w^ird  man  mich  leicht  für  einen  Ausländer 
halten.  Ich  bin  blond,  —  sonst  wäre  das  nicht  so  gut.  — 
Vielleicht  kaufe  ich  mir  einen  roten  Fez.  Es  wird  schon 
gehen,  —  kleinen  Nutzen  und  gute  ^Vare,  —  das  ist  die 
Hauptsache.  —  Einen  eleganten  Anzug  mul?  ich  mir  noch 
bestellen,  —  das  ist  sehr  w^ichtig.  Essen  werde  ich  Käse,  — 
aber  aussehen  mul?  ich  wie  ein  Graf."" 

„Ja,  aber  wer  wird  hier  in  die  Auguststral?e  kommen?" 
sagte  Hamburger  lachend.  „Ist  das  ein  Heim  für  elegante 
Ausländer?" 

„Ich  werde  zu  den  Herren  sprechen:  Was  haben  Sie  von 
teuren  Lokalen,  die  Sie  doch  bezahlen  müssen?   Ich  will  be- 
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scheiden  wohnen,  um  die  Kunden  hilliger  bedienen  zu 
können.  —  Und  es  wird  niemand  hierher  kommen  und 
nachsehen.  Wenn  wer  kommt,  sind  Sie  meine  jungen  Leute, 
und  die  Talmudhände  sind  meine  Haupthücher.  Den  Ge- 
fallen \verden  Sie  mir  doch  tun,  meine  Kommis  zu  spielen.** 

Die  jungen  Leute  lachten  herzlich  über  diese  Zumutung, 
als  es  pochte.  Joelsohn,  Germersheim  und  Löwenberg  tra- 
ten ein. 

„Wo  seid  Ihr  geblieben?"  sagte  Joelsohn  verdriel?lich. 
„Und  w^o  sind  die  Bücher?  W^ir  sitzen  seit  einer  halben 
Stunde  drüben,  es  ist  schon  Zeit  für  unsere  Talmudstunde. 
Ihr  seid  nicht  da,  —  die  Bücher  sind  nicht  da*  Endlich  sagt 
uns  Amanda,  dal?  Ihr  hier  seid.  W^oUen  wir  hier  lernen?** 

,  Ja  wohl!**  rief  Klatzke  begeistert.  „Das  ist  doch  eine  jüdi- 
sche Sitte,  zur  Einweihung  Talmud  zu  lernen.  W^ir  weihen 
das  neue  Geschäft  und  die  neue  Wohnung  ein.** 

„\Vollen  w^ir  nicht  erst  beten?**  sagte  Germersheim.  „Der 
Doktor  Pinkus,  der  Chemiker,  hier  unten  hat  mich  auf  der 
Treppe  angehalten  —  ich  habe  ihm  gesagt,  —  er  soll  rauf- 
kommen —  er  hat  heute  Jahrzeit  nach  seinem  Vater.** 

,Jahrzeit**,  den  Todestag  eines  nahen  Angehörigen  zu 
begehen,  erscheint  selbst  sonst  ganz  unreligiösen  Juden  eine 
heilige  Pflicht.  An  solchem  Tage  sucht  ein  jeder  an  einem 
Gottesdienste  teilzunehmen,  um  das  vorgeschriebene  beson- 
dere Gebet  des  Trauernden,  den  Kaddisch,  zu  sprechen. 
AVenn's  irgend  geht,  sucht  er  auch  an  solchem  Gottesdienst 
nicht  nur  teilzunehmen,  sondern  selbst  als  „Vorbeter**  zu 
fungieren.  Dieser  W^unsch  kann  ihm  aber  bei  den  offiziellen 
Gottesdiensten  in  der  Synagoge  selten  erfüllt  werden,  schon 
der  zahlreichen  Konkurrenz  wegen.  Deshalb  zieht  er  es  vor, 
selbst  die  zum  Gottesdienst  erforderliche  Zehnzahl,  das 
„Minjan**   zusammenzubringen   und   einen   Gottesdienst    zu 
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improvisieren.  Kein  Jude  wird  sich  der  Pflicht,  einen  solchen 
Gottesdienst  dadurch  zu  ermöglichen,  da^  er  die  erforder- 
liche Zehnzahl  durch  seine  Teilnahme  komplettiert,  ent- 
ziehen. Gibt  es  doch  sogar  eine  besondere  Einkommens- 
quelle für  arme  Juden,  die  als  solche  „Minjanleute"  sich 
stets  zur  Verfügung  halten.  Die  liberalen  Synagogen  sind 
genötigt,  um  überhaupt  ihren  Gottesdienst  zu  ermöglichen, 
ständig  angestellte  Minjanleute  zu  besolden. 

So  waren  die  jungen  Leute  denn  auch  sofort  bereit,  dem 
Doktor  Pinkus  zur  Erfüllung  seiner  frommen  Pflicht  be- 
hilflich zu  sein,  ohne  daran  Anstol?  zu  nehmen,  dal?  er  als 
Vorstandsmitglied  des  Vereins  für  Feuerbestattung  und  als 
Sozialist  ein  ständiges  Ärgernis  für  viele  Orthodoxen  bil- 
dete. —  Klatzke  suchte  ein  Gebetbuch  und  seinen  Gebet- 
mantel heraus,  das  wollene  Tuch  mit  den  dunkelblauen 
Längsstreifen  und  den  seltsamen  Eckfran|en,  den  „Schau- 
fäden'', und  hielt  beides  für  den  Chemiker  bereit,  dessen 
zornige  Stimme  man  schon  von  der  Treppe  her  hörte.  Pin- 
kus trat  zusammen  mit  seinem  Assistenten,  Dr.  Cohn,  ein, 
einem  jungen  Mann,  der  am  Rockaufschlag  ein  silbernes 
Mogendowid,  das  aus  zw^ei  verschlungenen  Dreiecken  be- 
stehende „Davids Wappen",  das  Abzeichen  der  Zionisten,  trug. 

„Und  ich  sage  Ihnen"  schrie  Pinkus,  den  Gebetmantel 
entgegennehmend  und  auseinanderfaltend.  „Es  gibt  keinen 
gröl?eren  Unsinn  als  den  Satz:  Religion  ist  Privatsache. 
Das  ist  eine  Feigheit  von  der  Sozialdemokratie,  und  die 
Zionisten  machen  denselben  Unsinn  nach.  Rückständigkeiten 
müssen  bekämpft  werden  und  ausgerottet!  Nieder  mit  allem 
Aberglauben!    Fort  mit  der  Religion!" 

Er  umhüllte  sich  mit  dem  Gebetmantel  und  verhüllte  eich, 
mechanisch  altem  Brauche  folgend,  damit  für  einen  Moment 
das  Gesicht. 
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„Halt!'*  rief  JoelsoKn,  „wir  haben  ja  noch  kein  Minjan! 
Wir  sind  nur  neun!  Es  fehlt  uns  noch  einer!"" 

„Ich  werde  einen  Minjanmann  holen",  erbot  sich  Klatzke 
diensteifrig.  „In  der  Auguststral?e  werde  ich  doch  wohl 
noch  einen  Juden  treffen.  —  Vielleicht  probieren  die  Herren 
inzwischen  diese  Zigaretten.  Ich  kann  Sie  sehr  kulant  be- 
dienen." 

Als  er  aus  der  Tür  stürzte,  prallte  er  an  einen  hochge- 
wachsenen jungen  Mann,  der  die  Türschilder  musterte. 

„"Wohnt  hier  —  ?"  begann  der  Fremde,  nachdem  er  sein 
Gleichgewicht  wiedergefunden  hatte. 

„Entschuldigen  Sie!"  unterbrach  ihn  Klatzke.  „Sind  Sie 
ein  Jude?" 

Der  Fremde  staunte  ihn  betreten  an. 

„Eine  dumme  Frage!"  rief  Klatzke.  „Man  sieht  ja.  Kommen 
Sie  rein  —  Sie  haben  Glück  —  wir  wollen  eben  beten.  Es 
fehlt  uns  gerade  einer  zum  Minjan!" 

Damit  fal?te  er  ihn  ungeniert  am  Arm  und  zog  ihn  ins 
Zimmer. 

„Herr  Levysohn!"  rief  Jossei  sehr  erstaunt  und  trat  ihm 
entgegen. 

Doktor  Pinkus  aber  hatte  sich  schon,  seine  Rede  gegen 
die  Religion  mit  einer  Handbew^egung  abtuend,  an  die  Ost- 
wand gestellt  und  begann  mit  lauter  Stimme  hebräisch  den 
Eingangspsalm  des  Nachmittagsgebetes  zu  rezitieren.  Alle 
fielen  ein,  —  ohne  jede  Rücksicht  auf  Harmonie  und  Takt,  — 
und  wildes  Gesumme  machte  zunächst  jede  Verständigung 
unmöglich. 

Heinz  Lehnsen  bedeckte  mechanisch  seinen  Kopf  nach 
dem  Beispiel  der  anderen  und  suchte  sich  in  seine  neue 
Würde  als  Minjanmann  zu  finden,  dessen  Funktionen  ihm 
freilich  noch  nicht  klar  waren. 


18 


273 


<    III    > 


Die  Einreihung  in  die  betende  Gemeinde  war  so  über- 
raschend und  schnell  geschehen,  dal?  Heinz  keine  Zeit 
gehabt  hatte,  Protest  einzulegen,  selbst  wenn  er  sich  ent- 
schlossen hätte,  bei  dieser  etw^as  heiklen  Gelegenheit  den 
Irrtum  über  seine  Religionszugehörigkeit  zu  berichtigen.  Nun 
blieb  ihm  nicht  gut  etw^as  anderes  übrig,  als  die  Entw^ickelung 
der  Dinge  abzuwarten.  Er  drückte  sich  in  eine  Ecke  und 
schaute  sich  neugierig  die  Versammlung  an.  — 

Der  Eingangspsalm  war  zu  Ende;  er  w^ar  in  sehr  form- 
loser Weise  abgeplärrt.  Einige  der  Beter  spazierten  dabei, 
die  Arme  auf  dem  Rücken,  im  Zimmer  umher  oder  sal?en 
herum.  Einer  der  jungen  Leute  sal?  sogar  auf  dem  Tisch  und 
rauchte  w^ärend  des  Betens  rasch  seine  Zigarette  zu  Ende.  — 
Nun  wurde  es  auf  einmal  still:  der  Vorbeter  allein  rezitierte 
in  raschem  Tempo  ein  Gebet,  sich  dabei  öfter  verbeugend; 
von  Zeit  zu  Zeit  fiel  der  Chor  in  verworrenem  Geschrei  ein. 
Dann  folgte  ein  längeres  stilles  Gebet,  bei  dem  alle  Beter 
nach  derselben  Richtung  blickend  mit  geschlossenen  Fül?en  an 
einem  Fleck  stehend  sich  beteiligten.  Bald  hier,  bald  dort  ver- 
beugte sich  einer  von  ihnen.  Jossei  und  der  Mann,  der  Heinz  ein- 
geführt hatte,  schaukelten  den  Oberkörper  hin  und  her, 
w^ährend  die  anderen  fast  unbew^eglich  standen.  Die  Ver- 
beugungen fielen  verschiedenartig  aus:  einige  klappten  -wie 
Taschenmesser  zusammen  und  beugten  die  Knie  tief,  — 
andere  machten  ein  tanzstundenmäl?ig  konventionelles  Kom- 
pliment.  —  Nach  einer  ziemlich  ausgedehnten  Zeit  tat  erst 
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der  eine,  dann  der  andere  einige  Schritte  zurück,  sich  nach 
allen  Richtungen  verneigend,  zum  Schlul?  der  Vorbeter,  der 
nun  wieder  eine  Rezitation  begann. 

Heinz  folgte  erstaunt  und  interessiert  den  Vorgängen,  die 
ihm  ziemlich  unbegreiflich  erschienen.  Dieser  Gottesdienst 
in  seiner  unglaublichen  Formlosigkeit,  veranstaltet  in  einem 
von  Zigaretten  qualm  erfüllten  Zimmer,  zwischen  Reklame- 
plakaten  und  Plüschmöbeln,  hatte  keinerlei  noch  so  entfernte 
Ähnlichkeit  mit  dem,  was  er  sonst  unter  einer  kirchlichen 
Feier  verstand.  —  In  der  Tat  gibt  es  auch  kaum  noch  Be- 
ziehungsp unkte  zwischen  der  Zelebrierung  eines  feierlichen 
Aktes  in  einer  Kirche  oder  Synagoge  des  Westens  und  der 
summarischen  Absolvierung  des  vorgeschriebenen  Gebet- 
pensums durch  ein  jüdisches  Minjan  wie  das,  welches  im 
Zimmer  AVolf  Klatzkes  versammelt  war.  —  Der  gesetzes- 
treue Jude  hat  dreimal  des  Tages  gewisse,  sich  gleichblei- 
bende Gebetstücke  zu  sprechen.  Nicht  nur  der  Wortlaut, 
auch  die  Körperhaltung,  die  Stellung  nach  Osten  —  nach 
der  Stätte  des  salomonischen  Tempels  zu,  —  ist  geregelt.  Bei 
gewissen  Stellen  schlägt  man  sich  reuig  die  Brust,  bei  anderen 
verbeugt  man  sich  ehrerbietig.  Im  Laufe  der  Zeit  macht 
Übung  und  Gewohnheit  diese  Bewegungen  mechanisch;  die 
Hand  fährt  zur  Brust,  der  Nacken  krümmt  sich  automatisch, 
ebenso  w^ie  die  W^orte  von  den  Lippen  gesprochen  werden, 
ohne  dal?  irgendeine  Tätigkeit  des  Gehirns  mitwirkt.  Das 
Gebet  xvird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vollkommen  unbe- 
wnl?t  heruntergesprochen,  so  dal?  es  dem  Betenden  oft  erst 
durch  die  automatische  Rückwärtsbewegung  seiner  Fül?e 
zum  Bewul?tsein  gebracht  wird,  da£  sein  Pensum  erledigt 
ist.  Nichts  hindert  ihn,  w^ährend  der  Zeit  des  Betens  seinen 
Gedanken  nachzuhängen;  das  Gebet  ist  eine  rein  körperliche 
Funktion  ohne  Mitw^irkung  eines  geistigen  Faktors,  Natür- 
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lieh  gibt  es  auch  Beter,  welche  das,  was  sie  sagen,  empfinden 
und  w^elche  sich  in  Andacht  zu  sammeln  suchen,  aber  ein- 
mal ist  im  W^esten  die  Zahl  derer,  welche  überhaupt  auch 
nur  den  Text  der  Gebete  verstehen,  verhältnismäl?ig  gering, 
so  da^  es  sich  letzten  Endes  um  das  Abplappern  einer  völlig 
unverständlichen  Wortfolge  handelt,  und  dann  ist  es  für 
einen  im  Berufsleben  stehenden  Menschen  fast  unmöglich, 
sich  alle  paar  Stunden  plötzlich  innerlich  völlig  umzustellen. 
Oft  auch  mag  ein  Betender  wirklich  von  andächtigen  Ge- 
danken erfüllt  sein,  aber  dann  ist  noch  die  Frage,  ob  diese 
mit  den  gesprochenen  \Vorten  in  irgend  einem  Zusammen- 
hang stehen.  — 

MVährend  des  stummen  Gebetes  trat  Chane  ins  Zimmer; 
sie  hatte  allerhand  Einkäufe  für  die  neue  Einrichtung  ge- 
macht und  war  mit  Paketen  beladen.  Als  sie  sah,  was  vor 
sich  ging,  suchte  sie  leise  auf  den  Ful?spitzen  in  die  Hinter- 
stube zu  gelangen.  Dabei  rutschten  ihr  die  Pakete  aus  der 
Hand  und  trudelten  auf  den  Boden.  Sie  fielen  in  die 
Nähe  von  Josscl  und  Kaiser.  In  Unbeweglichkeit  gebannt, 
machten  diese  aber  keiae  Miene,  ihr  beizustehen.  Der  ein'- 
zige,  der  sich  regte  und  hilfreich  zusprang,  w^ar  Heinz.  Sie 
sah  ihn  erstaunt  und  einigermal?en  befremdet  an,  dankte  nur 
durch  ein  Kopfnicken  und  verschwand  in  ihr  Zimmer.  — 
Heinz  erriet  unschwer,  "wem  er  den  kleinen  Dienst  erwiesen 
hatte,  und  sah  Chane  mit  angenehmer  Überraschung  nach. 
Unter  einer  russischen  Studentin  hatte  er  sich  bislang  nach 
Karikaturen  ein  Bild  zurechtgelegt,  das  mit  dieser  Wirk- 
lichkeit nicht  in  Einklang  zu  bringen  war. 

Inzwischen  neigte  der  Gottesdienst  seinem  Ende  zu. 
Doktor  Pinkus  sprach  mit  groi?er  Hast  das  Schlul?gebet, 
den  Kaddisch,  —  dabei  zornige  Blicke  auf  Hamburger  und 
Cohn  werfend,  die  wenige   Schritte  von   ihm  sich  lebhaft 
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unterhielten.  Man  merkte  deutlich,  dal?  er  sich  heeilte,  um 
in  die  ihn  ärgernde  Dehatte  eingreifen  zu  können.  In  einem 
Atemzuge  mit  den  letzten  Worten  des  Gebetes,  so  dal?  es 
'wie  eine  deutsche  Fortsetzung  klang,  rief  er  ihnen  erbost 
zu: 

„Sie  könnten  auch  ruhig  sein,  wenn  ich  das  Kaddisch  für 
meinen  seligen  Vater  spreche.  Und  wie  Akademiker, 
gebildete  Menschan,  an  Unsterblichkeit  der  Seele  und  solch 
einen  Unsinn  glauben  können,  ist  mir  schleierhaft"  Er 
rü?  zornig  den  Gebetmantel  von  der  Schulter.  „Mit  diesem 
Wust  von  altem  Aberglauben  mul?  aufgeräumt  werden! 
Nieder  mit  der  Religion!!"  Er  knautschte  das  Tuch  zdmig 
zusammen  und  schob  es  in  den  Beutel.  Dann  nahm  er  das 
Gebetbuch  in  die  Hand  und  schwang  es  erregt:  „Mit  Stumpf 
und  Stil  mul?  die  sogenannte  Religion  ausgerottet  w^erden!" 
Mit  grimmiger  Miene  führte  er  das  Buch  zum  Munde  und 
kül?te  es.  „Diese  Rückständigkeit  ist  die  Schande  unserer 
Zeit!  Das  sage  ich  Ihnen!"  Damit  warf  er  das  Buch  auf 
den  Tisch  und  ging  hinaus.  — 


<      IV      > 


Während  das  Zimmer  sich  leerte,  —  Joelsohn  und 
seine  Talmudschüler  zogen  mit  den  Folianten  unter 
dem  Arm  in  Kaisers  W^ohnurtg  hinüber,  —  begrül?te  Jossei 
Heinz  und  machte  ihn  mit  Chane  bekannt,  die  wieder 
hereingekommen  war. 

„Ich  fürchte,   ich  bin  etwas  ungelegen  gekommen",  sagte 
Heinz. 
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„Wieso  ungelegen r'  rief  Klatzke,  der  sich  für  den  Be- 
sucher lehhaft  interessierte  und  im  Geist  schon  dessen  vor- 
aussichtlichen Zigarettenkonsum  taxierte.  „Wir  hahen  doch 
gerade  einen  Minjanmann  gebraucht.  —  Und  wenn  schon  un- 
gelegen, dann  sind  Sie  doch  quitt!  Jossei  wird  hei  Ihnen 
zu  Haus  noch  ungelegener  gekommen  sein!" 

„Ich  fürchte  in  der  Tat,"  sagte  Heinz,  Klatzke  mit  wenig 
^Vohlw^ollen  und  einigermaßen  befremdet  ansehend,  „dal? 
Herr  Schlenker  bei  uns  in  eine  etwas  schiefe  Stellung  ge- 
raten ist,  wie  dieser  Herr  andeutet  — " 

„Ich  bin  doch  Klatzke",  sagte  dieser  freundschaftlich 
lächelnd,  „W^olf  Klatzke,  —  Zigaretten  en  gros  und  en  de- 
tail. Ohne  meinen  Brief  würden  Sie  doch  gar  nicht  bekannt 
ge\vorden  sein.  Jetzt  schreib'  ich  keine  Briefe  mehr;  ich 
mache  nur  noch  in  Zigaretten." 

„Ich  glaube,  der  Herr  will  mit  uns  sprechen",  sagte  Chane 
verweisend. 

„W^eü?  ich",  sagte  Klatzke  unberührt.  „Lassen  Sie  sich 
nicht  stören,  Herr  Levysohn.  Jossei  und  ich  sind  alte 
Freunde,  und  Sie  sind  doch  gar  sein  Verwandter.  Chane 
wird  ^Vasser  aufsetzen,  und  wir  werden  gemütlich  Tee 
trinken." 

Es  ergab  sich,  dal?  das  Wasser  schon  kochte.  Heinz 
glaubte  aber  zunächst  doch  auf  den  Vorfall  in  seinem  Eltem- 
hause  zurückkommen  zu  müssen. 

„Ich  bin  eben  deshalb  hergekommen,  um  Sie  um  Ent- 
schuldigung zu  bitten,  w^enn  ich  Sie  in  eine  unangenehme 
Lage  gebracht  habe." 

„Es  braucht  keine  Entschuldigung",  sagte  Chane  ruhig.  „Ich 
glaube  nicht,  dal?  Sie  meinen  Mann  haben  in  Verlegenheit 
bringen  wollen.  In  Wirklichkeit  hat  Klatzke  wohl  doch 
recht.    Jossei  paßt  so  wenig  in  Ihr  Haus,  wie  Sie  in  unser 
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Minian.  Ich  sak  doch,  dal?  Sie  gar  nicht  mitgebetet  haben. 
Es  sind  zwei  verschiedene  W^elten,  die  wenig  miteinander 
zu  tun  haben." 

Das  klang  nicht  allzu  einladend;  aber  Jossei  ergriff  Heinz 
an  der  Hand  und  sagte  warm: 

„Aber  ich  freue  mich  doch,  dal?  Sie  gekommen  sind.  Das 
ist  sehr  fein  von  Ihnen.  Schlie^ich  sind  wir  doch  Verwandte 
und  vor  allem  sind  wir  doch  alle  Juden!" 

Heinz  fühlte,  dal?  er  errötete;  er  konnte  sich  aber  doch 
nicht  entschliel?en,  in  diesem  Moment  von  der  Tatsache 
seiner  Taufe  Mitteilung  zu  machen.  Ihm  fuhr  der  Gedanke 
durch  den  Kopf,  ob  nicht  von  den  Beteiligten  seine  Teil- 
nahme am  Gottesdienst  unter  diesen  Umständen  als  eine 
beabsichtigte  Blasphemie  angesehen  werden  würde. 

„Ich  weil?  leider  wenig  von  jüdischen  Dingen",  sagte  er 
vorsichtig.  „Ich  habe  auch  wirklich  vorhin  nicht  gebetet. 
da  ich  den  Text  gar  nicht  kenne.  Mir  ist  das  alles  überhaupt 
fremd.  In  unserem  Hause  steht  man  diesen  Dingen  ganz 
fern." 

„Nun",  sagte  Jossei  lächelnd.  „Das  ist  sehr  schade.  Das 
macht  ja  aber  nichts  aus.  Deshalb  können  Sie  doch  ein 
ebenso  guter  Jude  sein  wie  wir  alle." 

„Wie  wäre  das  möglich?"  fragte  Heinz  unsicher.  „Sie 
verstehen  mich  wohl  nicht  recht?  Ich  kenne  kein  Wort 
Hebräisch,  —  ich  gehe  nie  in  eine  Synagoge,  —  ich  halte 
weder  den  Sabbat  noch  die  Feiertage,  —  ich  stehe  überhaupt 
in  gar  keiner  Beziehung  mehr  zu  Ihrer  Religion.  So  kann 
ich  wohl  kein  guter  Jude  sein." 

„Merkwürdig,  was  man  für  Ansichten  bei  deutschen 
Juden  trifft!"  sagte  Chane.  „In  den  paar  Tagen,  die  ich  in 
Deutschland  bin,  höre  ich  mehr  von  Religion  und  Judentum 
reden   als  in  meinem  ganzen  Leben.   Ich  möchte  nur  wissen« 
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ob  die  Nichtjuden  auch  immerfort  von  ihrem  Christentum 
oder  ihrem  Deutschtum  sprechen/* 

„Und  ich  werde  Ihnen  was  erzählen*\  rief  Klatzke. 
,,Wenn  Sie  einmal  nach  Rui?land  kommen,  finden  Sie  in 
allen  jüdischen  Häusern  das  Bild  von  Theodor  Herzl,  und 
wenn  Sie  irgendeinen  russischen  Juden  fragen,  wer  der 
gröl?te  und  bedeutendste  Jude,  der  beste  Jude  der  Welt  ist, 
^wird  er  Ihnen  sagen:  das  ist  der  Dr.  Herzl  in  "Wien.  Und 
es  gibt  bestimmt  frommere  Juden  als  ihn.  Er  w^ird  nicht 
viel  mehr  beten  als  Sier' 

Heinz  entsann  sich  dunkel,  den  Namen  Herzl  irgendwo 
gehört  oder  gelesen  zu  haben,  wollte  aber  nicht  fragen. 

„Gibt  es  denn  keine  guten  Deutschen  oder  Russen  ohne 
Religion  r*  fragte  Jossei.  „W^arum  soll  es  keine  Juden  ohne 
Religion  geben?" 

„In  Deutschland",  sagte  Klatzke,  „ist  es  so:  der  Jude  mul? 
entweder  Religion  haben  oder  doch  so  tun,  als  ob  er  sie  hat.'" 

„Aber  ein  Jude  ohne  Religion  ist  für  mich  ein  Unding"", 
rief  Heinz.  „Geradeso  wie  ein  Christ  — "" 

„Ein  Christ?  —  Aber  das  ist  doch  ganz  etwas  Anderes"",  rief 
Klatzke  aufgeregt.  „Wie  können  Sie  das  vergleichen?  Ent- 
schuldigen Sie,  aber  ich  glaube  nicht,  dal?  Sie  nie  in  die  Syna- 
goge gehen.  W^enn  Sie  nicht  die  deutschen  Rabbiner  haben 
predigen  hören,  könnten  Sie  doch  gar  nicht  solch  falsche 
Ideen  haben.  Das  ist  doch  erst  eine  Erfindung  von  den 
deutschen  Rabbinern,  dal?  das  Judentum  eine  Religion  ist 
wie  das  Christentum."" 

„Und  w^as  sagen  Ihre  russischen  Rabbiner?  —  Wie  ant- 
worten die,  w^enn  man  sie  fragt,  was  Judentum  ist?"" 

„Kein  Mensch  w^ird  bei  uns  so  etwas  fragen"",  sagte  Jos- 
sei. „Das  weil?  doch  jeder  von  selbst.  Ein  Jude  ist  ein  Jude 
und  ein  Russe  ein  Russe!"" 
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^Ich  glaubet  sagte  Chane,  „Sie  werden  mich  nicht  ver- 
stehen. Sie  müssen  geradeso  verwundert  über  uns  sein,  wie 
ich  es  zuerst  über  die  deutschen  Juden  war.  Hier  fordert 
man,  scheint  es,  vom  Juden  eine  Art  Glaubensbekenntnis, 
und  wenn  einer  seinen  Glauben  verloren  hat,  verliert  er 
sein  ganzes  Judentum.'" 

„Und  dann  läl?t  er  sich  taufen"",  schrie  Klatzke.  „Christ 
sein,  das  heil?t  für  diese  Leute  nämlich  nichts  mehr  glauben. 
Sie  tun  dann  nur  so,  als  ob  sie  an  etwas  glaubten,  aber  an 
etwas  Neues.  Und  die  sich  nicht  taufen  lassen,  die  tun  so, 
als  ob  sie  an  etwas  glaubten,  und  kein  Mensch  kann  sagen 
an  was!  Schwindler  alle  zusammen!"" 

„Ich  weil?  doch  nicht,  ob  das  alles  Sch^vindel  ist"",  sagte 
Chane  nachdenklich.  „Schuld  ist  nur  diese  seltsame  Idee, 
dal?  Jude  sein  etwas  mit  Glauben  zu  tun  hat.  Das  wird  den 
Leuten  eingeredet:  w^enn  sie  nun  in  ihrem  Glauben  erschüt- 
tert sind,  fühlen  sie  doch  noch  immer,  dal?  sie  trotz  alledem 
Juden  geblieben  sind.  Nun  können  sie  sich  nicht  anders 
helfen,  als  indem  sie  es  sich  und  anderen  verheimlichen 
w^ollen,  dal?  ihnen  das  abhanden  gekommen  ist,  was  hier 
als  die  Grundlage  ihres  Judentums  angesehen  wird."" 

„Richtig!""  sagte  Jossei.  „Man  sagt  ihnen:  ohne  Religion 
kein  Jude.  Nun  fühlen  sie,  sie  sind  Juden;  —  also,  sagen  sie, 
müssen  wir  doch  religiös  sein,  wenn  wir's  auch  selbst  nicht 
merken."" 

„Und  die  andern,  die  sich  taufen  lassen,""  sagte  Klatzke, 
„sagen  sich:  "Wenn  wir  schon  so  tun  müssen,  als  ob  wir 
glauben,  wollen  wir's  lieber  auf  der  Seite,  wo  es  etwas 
einbringt!""  • 

„Ich  ^wundere  mich  hier  in  einem  fort,""  sagte  Jossei, 
„w^enn  ich  sehe,  was  die  deutschen  Juden  mit  Religion  an- 
geben.   Bei  uns  in  Borytschew  fallt  ea  keinem  Menschen 
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ein,  zu  beten,  wenn  er  nicht  'wirklich  glaubt,  was  er  sagt,  — 
und  hier  — *' 

„Hier",  rief  Klatzke,  „finden  Sie  Leute,  die  täglich  dreimal 
um  die  Rückkehr  des  Volkes  Israel  nach  Palästina  beten 
und  dabei  gegen  die  Zionisten  kämpfen,  —  die  öffentlich 
sagen,  da^  das,  wofür  sie  beten,  ein  Unglück  wäre,  wenn  es 
eintreten  w^ürde,  —  und  die  sogar  sagen,  dal?  es  gar  kein 
jüdisches  Volk  gibt." 

„So  etwas  gibt  es  in  Rul?land  nicht?"  fragte  Heinz. 

„Es  gibt  viele  Juden,  die  nicht  Zionisten  sind",  sagte  Jossei. 
„Aber  es  gibt  natürlich  keinen  Menschen,  der  behaupten 
wird,  wir  sind  kein  Volk.  Jedenfalls  ist  es  dort  so,  dal?  man 
nicht  für  ein  Ding  betet  und  zugleich  dagegen  arbeitet.  — 
Dort  bleibt  der  Mensch  das,  "was  er  ist,  und  hier  wird  er 
ein  anderer  Mensch,  w^enn  er  in  den  Tempel  geht."   — 

„Ich  fahre  heute  abend  nach  Petersburg",  sagte  Heinz. 
„Vielleicht   lerne  ich  dort  die   Verhältnisse  etwas  kennen." 

„Nach  Petersburg?"  sagte  Chane.  „Dort  gibt  es  kaum 
luden;  nur  die  ganz  Reichen,  die  Kaufleute  erster  Gilde, 
dürfen  dort  wohnen." 

„W^issen  sie  was?"  rief  Jossei  aufgeregt.  „Machen  Sie 
einen  Umweg  über  Borytschew.  Besuchen  Sie  meine  Eltern. 
Dort  w^erden  Sie  ein  guter  Gast  zum  Fest  sein.  Bei  uns  ist 
ein  Gast  und  noch  dazu  ein  Verw^andter  die  höchste  Freude! !" 

„Auch  wenn  er  ein  solcher  Ketzer  ist,  wie  ich?"  sagte 
Heinz  lächelnd. 

„Bei  uns  wird  das  keinen  Unterschied  ausmachen",  sagte 
Chane  ernsthaft.  „Kein  Mensch  wird  verlangen,  dal?  Sie  sich 
fromm  stellen." 

„Entschuldigen  Sie,"  fragte  Klatzke,  „w^ie  haben  Sie  einen 
Pal?  bekommen?  Sie  müssen  doch  als  Handlungsreiscndcr 
fahren.   Für  was  für  eine  Firma?*' 
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Heinz  machte  einige  unbestimmte  Andeutungen  über  Mar- 
garine und  fragte  nach  den  Verbindungen  nach  Borytschew, 
ohne  dal?  er  in  diesem  Moment  schon  sich  zu  dem  Abstecher 
entschlossen  hätte.  Immerhin  reizte  ihn  die  Gelegenheit,  Ein- 
blicke in  diese  ihm  neue,  verwnnderliche  Welt  zu  nehmen, 
und  dieses  Interesse  wurde  durch  das  Gespräch,  welches 
ihn  noch  lange  am  Teetisch  festhielt,  wesentlich  gesteigert. 

Er  schied  als  guter  Freund;  auch  Klatzke,  dem  er  seine 
Kundschaft  und  Empfehlung  in  Aussicht  gestellt  hatte,  war 
befriedigt.  — 

„Wil?t  Ihr,"  sagte  er,  „Euer  Vetter  hat  mich  auf  einen 
Gedanken  gebracht.  Ich  werde  meine  Firma  bei  Gericht 
eintragen  lassen.  Es  mui?  doch  viele  Juden  geben,  welche 
einen  Pal?  nach  Rul?land  haben  wollen  und  eine  Vollmacht 
brauchen.  Die  werden  doch  gut  bezahlen,  und  ich  kann 
drucken  lassen:  viele  Speziaireisende  für  Ru^and  und  den 
Orient." 


Heinz  hatte  sein  Gepäck  bereits  zur  Bahn  expediert  und 
überlegte,  wie  er  die  Zeit  bis  zum  Abgang  des  Zuges 
hinbringen  sollte.  Im  Umherschlendern  erblickte  er  wieder 
das  Plakat,  welches  zu  einer  ö£Fentlichen  Erörterung  des 
Themas  „Die  Lösung  der  Judenfrage*'  einlud.  Er  beschlol?, 
sich  einmal  die  Versammlung  anzusehen.  — 

Auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  sich  diese  Art  von 
Versammlungen  kaum  von  den  sonstigen  Veranstaltungen 
dieser  Art,  in  denen  die  augenblicklich  „brennenden  Tages- 

283 


fragen"  bei  gewaltigem  Alkoholkonsum  erörtert  werden.  Am 
ehesten  freilicli  zeigt  sich  der  Unterschied  gerade  bei  diesem 
Punkte,  nämlich  dem  Alkoholverbrauch.  Es  w^ird  ganz  er- 
heblich weniger  getrunken,  als  sonst  bei  politischen  Zu- 
sammenkünften ;  das  ist  nur  zum  Teil  darauf  zurückzuführen, 
dal?  die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechtes  bei  Jüdischen 
Versammlungen  ungleich  gröl?er  ist  als  bei  anderen;  auch 
die  männlichen  Teilnehmer  trinken  fast  gar  nicht,  und  nur 
ein  Teil  von  ihnen  bestellt,  ohne  rechte  Lust,  mehr  aus 
Gründen  der  Schicklichkeit,  ein  Glas  Bier,  w^ährend  sonst 
doch  zunächst  eine  ernsthafte  Besprechung  mit  dem  Kellner, 
welche  der  vorhandenen  Biersorten  heute  besonders  emp- 
fehlenswert sei,  erfolgt  und  dann  die  Ordre  als  reifes 
Resultat  gründlicher  und  ernsthaftester  Überlegung  geschieht« 
Mit  bedeutungsvoller  Würde  wird  dann  die  Blume  betrachtet, 
ins  Glas  geblasen  und  der  erste  Schluck  wird  unter  sorg- 
lichster Konzentrierung  aller  kritischen  Fähigkeiten  ge- 
nommen. Von  dem  Ergebnis  der  Probe  hängt  gar  viel  ab, 
auch  für  den  Erfolg  des  Redners  wie  der  Partei;  entspricht 
aber  das  Resultat  nur  einigermal?en  den  Erwartungen,  so 
folgen  der  ersten  Bestellung  gar  viele  andere  und  die  Kellner 
haben  den  Abend  hindurch  dauernd  schwerbeladene  Bier- 
tablette durch  den  Saal  zu  schleppen.  —  Hier  aber  ist  ihre 
Tätigkeit  eine  beschauliche;  das  Bierglas  bleibt  lange  Zeit 
unberührt  stehen,  die  Blume  steht  ab  und  das  Getränk  ist 
längst  ausgeschalt,  wenn  sich  der  Gast  endlich  seiner  er- 
innert und,  um  doch  das  Geld  nicht  umsonst  ausgegeben  zu 
haben,  langsam  und  ohne  Interesse  einen  Schluck  nimmt. 
Mechanisch  schiebt  er  dann  das  kaum  angenippte  Glas  zu- 
rück —  noch  ein  paarmal  versucht  er  es,  den  Gegenwert 
für  seine  Münze  sich  einzuverleiben:  aber  er  zw^ingt  es 
nicht,  und  nach  dem  Schlui?  der  Versammlung  stehen  aller- 
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seits  die  üblen  Reste  herum,  —  So  führen  die  Kellner  nach 
Ausführung  der  zu  Anfang  gegebenen  Bestellungen  ein 
geruhiges  Dasein  und  blicken  mit  Geringschätzung  auf  dieses 
Auditorium,  ganz  abgesehen  davon,  dal?  sie  in  ihrer  Würde 
auch  vielfach  durch  Aufträge  in  Limonade  und  Selters  ge- 
kränkt werden,  Getränke,  -welche  von  den  toleranten  Wirten 
im  wesentlichen  w^ohl  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  jüdischen 
Gäste  geführt  werden. 

Weiter  ist  es  ein  besonderes  Kennzeichen  dieser  Art  von 
Versammlungen,  deren  eine  Heinz  mit  Neugier  sich  heute 
ansah,  dal?  hier  nicht  wie  sonst  fast  nur  Angehörige  einer 
bestimmten  sozialen  Schicht  zusammenkommen.  Heinz  sah, 
als  er  sich  bemühte,  durch  den  dicht  gefüllten  Saal  näher 
an  die  Rednerbühne  zu  gelangen,  dal?  die  Zuhörerschaft  aus 
Leuten  aller  möglichen  Berufsstände  und  Vermögensschichten 
zusammengesetzt  war. 

W^eiter  fiel  ihm  die  starke  aktive  Beteiligung  jugendlicher 
Elemente  auf.  Am  Eingang  hatte  er  einen  Kordon  von  ganz 
jungen  Leuten,  fast  noch  Kindern,  zu  überw^inden,  die  mit 
blauw^eil?en  Emblemen  geschmückt,  jedem  Passanten  ihre 
Sammelbüchsen,  Flugblätter,  Broschüren  oder  Zeitungen 
entgegenstreckten.  Im  Saale  wanden  sich  andere  Funktionäre, 
hauptsächlich  junge  Mädchen,  von  Tisch  zu  Tisch,  mit 
Quittungsblocks,  Listen,  Beitrittskarten  um  die  Seelen  der 
Besucher  werbend. 

All  das  hinderte  aber  nicht,  dal?  die  Zuhörer  eifrig  und 
gespannt  dem  Redner  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 
Auf  der  Tribüne  sal?en  sechs  oder  sieben  meist  junge  Leute; 
den  Vorsitz  führte  das  einzige  ältere  Mitglied  des  Vor- 
standes, der  vielleicht  seines  langen  graumelierten  Bartes 
und  überhaupt  seiner  dekorativ  w^irkenden  Persönlichkeit 
wegen   mit  der  Leitung  der  Versammlung  betraut  war.   Er 

285 


hatte  beide  Hände  um  das  Zeichen  seiner  W^ürde,  die 
Glocke,  gefaltet  und  sah,  wie  es  schien,  mit  einiger  Besorg" 
nis,  zu  dem  neben  ihm  stehenden  Redner  hinauf,  dessen 
lebhafte  Gestikulation  in  der  Tat  jeden  Augenblick  drohte, 
die  MVürde  seiner  Person  und  seines  Amtes  mit  einem 
Schlage  zu  gefährden. 

Der  Redner  war  eine  lang  aufgeschossene  hagere  Gestalt 
mit  dünnem  braunen  Bärtchen,  aber  desto  dichterem  Haupt- 
haar. Er  sprach  mit  rasender  Schnelligkeit,  und  es  wurde 
Heinz  lange  Zeit  schwer,  mehr  als  einzelne  Worte  zu  ver- 
stehen. Mehrfach  hörte  er  „Palästina"  und  „Zion"*  und  fast 
regelmäl?ig  setzte  dann  ein  starkes  Beifallsklatschen  ein,  das 
aber  rasch  abbrach,  da  der  Redner  sich  nicht  im  mindesten 
dadurch  stören  liel?,  sondern,  unbekümmert  um  den  Lärm, 
der  ihn  absolut  unverständlich  machte,  in  gleichem  Tempo 
w^eiterredete,  was  man  nur  aus  den  Bewegungen  seines 
Mundes  und  seiner  Hände  merken  konnte.  —  Er  war  aber 
schon  am  Schlui?  seiner  Rede  und  schlol?  jetzt  endlich  — 
sehr  zur  Erleichterung  des  Vorsitzenden  —  mit  den  nun 
auch  für  Heinz  vernehmlichen  W^orten : 

„Die  Sehnsucht  nach  Palästina  ist  es,  die  unser  Volk  durch 
die  Jahrhunderte  geführt  hat!  Die  Sehnsucht  nach  Palästina 
ist  es,  die  uns  zusammenführt  —  Juden  von  Ost  und  West, 
Reiche  und  Arme  —  gebildete  und  einfache  Menschen  — 
Fromme  und  Unfromme!  Wir  alle  —  wir  wollen  heim  — 
in  unser  Land  —  in  unsere  Heimat  —  nach  Palästina!" 

Ein  ungeheurer  Beifallssturm  brach  los,  der  sich  immer 
"wieder  erneuerte  und  nicht  enden  zu  wollen  schien.  Der 
Redner  erhob  sich  immer  wieder  von  neuem  und  verbeugte 
sich  mit  geistesabw^esender  entrückter  Miene,  während  er 
sich  mechanisch  den  Schw^eil?  abtrocknete,  und  jedesmal  war 
sein  Erheben  das  Signal  zu  neuen  Ovationen. 
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Erstaunt  sah  Heinz  in  die  tobende  Menge.  Alle  diese 
Leute  wollten  nach  Palästina  —  betrachteten  Palästina  als 
ihre  Heimat?  Da  sal?en  würdig  und  philiströs  ausschauende 
Spiei?er,  matronenhaft  dicke  brave  Hausfrauen,  modisch 
frisierte  junge  Mädchen,  mit  Schmissen  bedeckte  Studenten, 
alte  russische  Juden  im  Käppchen  —  bebrillte  Doktoren 
oder  Ingenieure,  elegant  gekleidete  junge  und  ältere  Herren, 
unter  denen  er  mit  Erstaunen  einen  Anw^alt  vom  Kammer- 
gericht erkannte  — ,  sie  alle  klatschten  wie  toll,  klatschten 
diesem  ungebärdigen  Redner  zu,  der  ihm  w^ie  der  Apostel 
einer  fanatischen  Sekte  vorkam.  Palästina?  Mein  Gott  — 
gab  es  das  überhaupt  noch?  Hinten,  -weit  in  der  Türkei! 
Beim  Klang  des  Namens  Palästina  tauchten  in  ihm  zunächst 
Erinnerungen  an  Betlehem,  Golgatha,  den  Olberg  auf  — 
dann  an  den  \Vahnsinn  der  Kreuzzüge.  Das  Palästina  von 
heute  war,  soviel  er  wul?te,  ein  ödes  verlorenes  AVüsten- 
land,  von  räuberischen  Beduinen  unsicher  gemacht,  allen- 
falls ein  Ziel  für  nordische  und  englische  Sektierer,  für 
russische  Pilger  und  jüdische  Bettler,  in  das  ab  und  zu  aus 
Europa  unter  dem  Schutz  und  Geleite  Cooks  ein  Tourist 
seinen  Kodak  spazierenführte,  oder  in  dem  ein  verwegner 
Archäologe   Material  für  seine  Habilitationsschrift  suchte. 

Der  Beifall  ebbte  allmählich  ab  und  nun  hörte  Heinz 
hinter  sich  ein  vernehmlisches  Zischen.  Er  w^andte  sich  um 
und  sah  an  einem  Seitentisch  eine  Gruppe,  welche  offenbar 
die  Opposition  darstellte  —  junge  Studenten,  die  nach  ihrem 
Aussehen  ebensogut  auch  auf  der  anderen  Seite  hätten  stehen 
können,  wenn  nicht  die  etwas  ostentativ  zur  Schau  ge- 
stellten geleerten  Biergläser  darauf  hindeuteten,  dal?  an 
diesem  Tisch  germanische  Art  gepflegt  wurde.  Ein  grol?- 
gew^achsener  Mensch,  mit  dunkel  gerandetem  Kneifer  auf 
der  stark  gekrümmten  Nase,    schien   der   Mittelpunkt   der 
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Gruppe  zu  sein.  Er  rief,  die  Hände  zum  Schalltricliter 
formend,  etwas  zur  Tribüne  hinauf,  w^as  im  ganzen  unver- 
ständlich blieb.  Heinz  glaubte  die  Worte  „Abfahrt  nach 
Palästina!"  zu  verstehen.  Seine  Freunde  lachten,  laut  Bei- 
fall spendend,  und  liel?en  ihre  Bierseidel  auf  dem  Tisch 
klappern. 

Indessen  erhob  sich  zur  Linken  des  Präsidenten  ein 
zweiter  Redner,  ein  stämmiger  mittelgrol?er  Mann,  dessen 
glattrasiertes  dunkles  Gesicht  merkw^ürdig  energische  und 
scharfe  Züge  aufwies.  — 

Heinz  w^ar  auf  einen  neuen  fanatischen  Ausbruch  gefal?t 
und  war  sehr  betroffen,  als  der  Redner  einen  ganz  anderen 
Stil  brachte.  Seine  Rede  war  die  Nüchternheit  selbst, 
gab  fast  nur  Tatsächliches  und  strotzte  von  Ziffern.  Sie 
klang  wie  der  Bericht  des  Aufsichtsrates  in  der  General- 
versammlung einer  Aktiengesellschaft.  Der  Redner  gab 
einen  Überblick  über  die  bisherige  Entwicklung  der  zioni- 
stischen Bewegung.  Heinz  hörte  von  der  Schöpfung  der 
Organisation  durch  Theodor  Herzl,  und  nun  fiel  ihm  auch 
ein,  woher  er  diesen  Namen  kannte.  Er  hatte  eine  Anzahl 
Feuilletons  dieses  Schriftstellers  gelesen  und  sich  an  der 
Feinheit  der  Sprache,  der  Klarheit  der  Gedankenführung 
und  an  dem  w^ehmütigen  an  Heine  gemahnenden  Humor 
erfreut.  Er  w^ar  sehr  verwundert,  dal?  dieser  Mann,  der 
ihm  nach  seinen  Schriften  ein  Vertreter  der  feinsten 
deutschen  Kultur  zu  sein  schien,  der  Schöpfer  jener  Be- 
wegung sein  sollte,  deren  fanatische  Jünger  ihn  eben  so 
erstaunt  und  befremdet  hatten.  Er  vernahm  wieder  das 
auf  dem  Zionistenkongre^  in  Basel  formulierte  Programm, 
das  er  in  der  DragonerstraI?e  heute  schon  gehört  hatte,  vmd 
er  erfuhr,  dal?  über  die  Verwirklichung  dieses  Programms 
mit  der  türkischen  Regierung  und   den  politischen  Macht- 
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habem  aller  möglichen  europäischen  Regierungen  bereits 
ernsthaft  verhandelt  wurde.  Er  hörte  von  den  ersten  Siede- 
lungen in  Palästina,  von  Versuchsstationen  und  Bankgrün- 
dungen, von  wissenschaftlichen  Expeditionen  und  Gut- 
achten, von  Voranschi äg^en  und  Industrieprojekten,  —  es 
war  die  Rede  von  sanitären  Einrichtungen,  von  Meliorations- 
projekten und  Siedelungsgenossenschaften.  Der  Redner  er- 
örterte die  Frage  der  Em-  und  Ausfuhr,  der  Rohstoffe, 
der  natürlichen  Kraftquellen,  der  künstlichen  Düngang  und 
des  Aufbaus  des  Schulwesens.  —  Ohne  Übergang  besprach 
er  ein  Ding  nach  dem  anderen  —  alle  mit  gleicher  Nüch- 
ternheit. Ohne  eine  Phrase,  ohne  jede  pathetische  od^r 
sentimentale  Wendung  erörterte  er  in  rein  referierender 
Art  die  Fragen,  die  Zahlenangaben  einem  Zettel  entnehmend. 
Das  Auditorium  folgte  auch  diesem  Redner  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit,  als  ob  jeder  einzelne  sich  alle  diese  Zahlen 
einprägen  -wolle.  —  Nur  an  dem  Tisch  der  Opposition  schien 
man  sich  zu  langweilen  und  unterhielt  man  sich  ziemlich 
geräuschvoll.  —  Lauter  Beifall  folgte  auch  diesem  Redner. 
Heinz  war  durch  die  erste  Rede  und  noch  mehr  durch 
den  Eindruck,  den  sie  auf  die  Versammlung  gemacht  hatte, 
in  Verw^underung  versetzt;  die  zweite  Rede  steigerte  sein 
Erstaune  Q  und  verstimmte  ihn  etwas.  —  Fanatismus,  das 
alles  vergessende  Einsetzen  für  eine  Idee  und  sei  es  für  die 
abw^egigste,  verschrobenste  Idee  der  Welt,  hat  doch  etwas 
GroI?zügiges  in  sich;  der  Gedanke,  dal?  eine  Menge  Men- 
schen, —  Millionen,  w^enn  man  den  Rednern  glauben  konnte,  — 
sich  für  die  Idee  begeistern  konnten,  war  in  dieser  Zeit  des 
Materialismus  fast  beglückend.  Aber  ein  kaltblütig  rech- 
nender Fanatismus,  eine  Begeisterung,  die  mit  Ziffern  rechnet 
und  auf  Voranschlägen  gegründet  ist,  schien  ihm  ein  Wider- 
spruch in  sich  selbst,  kam  ihm  fast  entwürdigend  vor.    — 
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Er  sah  mit  Befriedigung,  dal?  der  Oppositionsführer  jetzt 
nehen  dem  Präsidenten  erschien  und  sich  zu  reden  an- 
schickte, —  von  einem  lehhaften  Klatschen  seiner  Freunde 
empfangen. 

Der  Redner  hegann  mit  der  Erklärung,  dal?  er  sich  voll 
und  ganz  als  Deutscher,  als  Glied  des  deutschen  Volkes 
fühle  und  als  Deutscher  seine  Pflicht  gegen  das  deutsche 
Vaterland  zu  erfüllen  bestrebt  sei!  —  Schon  hier  wurde  es 
im  Saal  unruhig  und  ein  dicker  Mann  schrie  aufspringend 
mit  kirschrotem  Gesicht:  „Wir  auch!  Das  ist  eine  Gemein- 
heit!" Alles  stand  auf,  um  den  Zwischenrufer  zu  sehen. 
Die  einen  klatschten  ihm  Beifall,  —  die  Opposition  schrie: 
Zur  Ordnung!  Zur  Ordnung!  —  und  viele  vermehrten  den 
Lärm,  indem  sie  Ruhe!  Ruhe!  riefen.  Der  Präsident  läutete 
dazu  unausgesetzt  mit  Ausdauer  und  Gleichmut,  die  verrieten, 
dal?  er  an  derlei  Szenen  gewöhnt  war,  w^ährend  der  Redner 
mit  einem  der  Herren  vom  Vorstandstisch  Grobheiten  aus- 
tauschte, die  aber  in  dem  Lärm  unverständlich  blieben.  All- 
mählich trat  Ruhe  ein  und  der  Diskussionsredner  konnte 
fortfahren.  Er  wiederholte,  dal?  er  als  Deutschnationaler 
also  den  Zionismus  bekämpfen  müsse.  —  Er  sei,  fuhr  er  fort, 
gegen  diese  jüdisch-nationale  Bew^egung,  da  er  Kosmopolit 
sei  und  nicht  chauvinistischen  Bestrebungen  Vorschub  leisten 
könne.  W^eiter  erklärte  er  den  Zionismus  für  ein  Hirngespinst, 
für  eine  Utopie,  da  Palästina  den  Juden  niemals  gegeben 
werden  -würde,  da  es  das  Juw^el  der  Türkei  und  aul?erdem 
das  Heiligtum  aller  christlichen  Völker  sei.  Würde  es  aber 
gegeben  werden,  wäre  damit  nichts  anzufangen,  da  es  ein 
trostlos  ödes  unfruchtbares  Gebiet  w^äre,  zur  Ansiedlung 
ungeeignet.  Die  Juden  seien  aul?erdem  unfähig  zu  jeder 
Kolonisationsarbeit,  —  sie  seien  überhaupt  kein  Volk.  — 
Das  jüdische  Volk  sei  in  der  W^elt  zerstreut,  um  den  anderen 
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Völkern  als  Lehrer  seiner  heiligen  "Wahrheiten  zu  dienen. 
Dies  sei  seine  Mission!  Er  hekämpfe  den  Zionismus  als  eine 
reaktionäre  Bewegung,  die  allen  modernen  liberalen  Strö- 
mungen widerspräche.  Er  sprach  Beträchtliches  über  Auf- 
klärung, Gleichberechtigung,  Bekämpfung  allen  Muckertums 
und  Aberglaubens  und  schlol?  mit  den  W^orten: 

„Seien  w^ir  unserer  erhabenen  Mission  eingedenk  und 
unseres  Deutschtums!  Entäul?em  w^ir  uns  aller  besonderen 
Wünsche  und  Eigenarten,  damit  wir  uns  von  der  uns  um- 
gebenden Gesamtheit  nicht  mehr  unterscheiden!  Und  ver- 
gessen wir  nicht  der  Lehren  unserer  ehrwürdigen  Religion, 
nach  denen  w^ir  in  Ruhe  abwarten  sollen,  bis  der  Messias, 
von  dem  der  Prophet  spricht,  sein  Volk  nach  Zion  zurück- 
führt" 

Diese  letzte  W^endung,  mit  der  vielleicht  der  Redner  sich 
auch  bei  der  feindlich  gesinnten  Majorität  einen  gelinden 
Abgang  sichern  wollte,  —  übrigens  ohne  jeden  Erfolg,  denn 
das  Klatschen  seiner  Getreuen  wurde  von  energischem 
Gezisch  und  einigem  Geheul  niedergehalten,  —  ärgerte  Heinz 
ganz  besonders.  Er  hatte  schon  bald  den  Eindruck  gewonnen, 
dal?  dieser  Opponent  sich  die  Sache  reichlich  bequem  machte 
und  die  Argumente  nahm,  so,  wie  sie  sich  ihm  boten,  nur 
nicht  einer  eigenen  durchgebildeten  Überzeugung.  Gegen 
das  Ende  aber  hatte  er  gehofft,  dal?  der  Redner  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  Reaktion  ehrlich  genug  nun  zur  Aufgabe 
des  eigensinnigen  Festhaltens  an  einem  überwnndenen  Glauben 
auffordern  -würde;  statt  dessen  kam  nun  gar  eine  Art  von 
Verbeugung  vor  derselben,  eben  bekämpften  Tradition.  — 
Und  tragikomisch  erschien  es,  dal?  der  Redner  in  gleicher 
Weise  jedesmal,  wenn  er  ein  neues  Argument  vorbrachte, 
ob  dieses  nun  aus  nationalem  oder  kosmopolitischem,  aus 
freigeistigem  oder  orthodoxem  Arsenal  stammte,  von  seinen 
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Anhängern  beklatscht,  von  den  Gegnern  ausgezischt  wurde.  — 
Denn  die  Sturmszenen  hatten  sich  fast  nach  jedem  Satze 
der  Rede  mit  wenig  Variationen  wiederholt  —  Beide 
Parteien  waren  offenbar  entschlossen,  jedes  Argument  nicht 
nach  seinem  sachlichen  Gewicht,  sondern  nur  nach  dem 
Grade,  in  dem  es  ihren  persönlichen  Wünschen  diente,  zu 
bew^erten. 

Jetzt  kam  wieder  ein  Zionist  an  die  Reihe,  ein  blonder 
Student  mit  e"wig  rutschendem  Kneifer,  der  unter  lebhafter 
Zustimmung  der  Versammlung  den  Nachweis  zu  erbringen 
suchte,  dal?  ein  Jude  nur  als  Zionist  ein  echter  deutscher 
Patriot  sein  könne,  worüber  der  Oppositionstisch  ein  groi?es 
Hallo  erhob,  was  wieder  bei  denen,  welche  vorher  getobt 
hatten,  mal?lose  Entrüstung  hervorrief.  „Wer  nicht  national 
empfindet  oder  sichseines  Volkstums  schämt,"  rief  der  Redner, 
„mul?  von  jedem  ehrlichen  Menschen  als  verdächtig  angesehen 
werden!  —  Nationales  und  religiöses  Bekenntnis  hat  mit 
dem  Staatsbürgertum  nichts  zu  tun;  aber  wenn  wir  Juden, 
die  wir  uns  als  zum  ältesten  Adel  der  Menschheit  gehörig 
betrachten  — " 

Hier  brach  am  Oppositionstisch  geräuschvolle  Heiterkeit 
aus;  die  Herren  lachten  dröhnend  und  klapperten  mit  den 
Seideln. 

„Adlig!  Blaues  Blut!  —  Hurra!"  brüllten  sie.  „Hört  — 
Hört!   Herr  von  Cohn!   Graf  Levy!   Edler  von  Levysohn!" 

Heinz  fuhr  blutrot  in  die  Höhe,  stürzte  auf  den  Tisch  zu 
und  rief: 

„W^orüber  lachen  Sie,  meine  Herren?  Über  sich  selbst? 
Sie  lachen  über  ihre  eigene  Mutter!" 

Seine  W^orte  gingen  in  dem  Höllenlärm,  der  ausgebrochen 
w^ar,  unter;  er  selbst  aber  w^ar  von  der  Explosion  in  ihm 
aufgehäufter  Zündstoffe,  von  deren  Existenz  er  selbst  kaum 
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etwas  geahnt  hatte,  aufs  höchste  hetro£Fen.  Einen  Moment 
vorher  noch  hatte  er  sich  zurechtgelegt  wie  er  seihst  auf 
der  Tribüne  dem  zionistischen  Redner  erwidert  hätte.  Und 
nun  dieser  wütende  Ausfall  gegen  die  andere  Seite!  —  Er- 
nüchtert drängte  er  sich  durch  die  erregte  Menge  zum  Aus" 
gang.  Alle  waren  aufgestanden  und  schrien  durcheinander. 
Der  Präsident  hatte  sein  Läuten  schliel?lich  als  nutzlos  ein- 
gestellt und  seinen  Platz  verlassen.  Man  begri£F,  dai?  die 
Versammlung  beendet  sei  und  allmählich  leerte  sich  der 
Saal.  —  Die  jungen  Herren  von  der  Opposition  schoben  sich 
geschlossen  zur  Tür  und  stimmten  im  Herausgehen:  „Deutsch- 
land, Deutschland  über  alles^  an. 

Heinz  trat  auf  die  Strai?e  und  hielt  eine  vorüberfahrende 
Droschke  an.  Er  war  eben  eingestiegen  und  hatte  dem 
Kutscher  den  Auftrag  erteilt,  zum  Bahnhof  zu  fahren,  als 
unter  der  herausströmenden  Schar  die  Sänger  erschienen 
und  nun  vor  dem  Portal  ihren  Kantus  weitersangen. 

Der  alte  Kutscher  drehte  sich  im  Fahren  um  und  sagte 
kopfschüttelnd,  mit  der  Peitsche  nach  jenen  deutend : 

„Nu  jeht  der  olle  Rummel  schon  w^ieder  los!  —  Ick  kenne 
den  Radau  von  diese  Annesemiten  noch  von  Ahlw^ardten 
her.  Immer  mit  Deutschland  —  Deutschland!  Ick  sage 
Ihnen"*  —  er  beugte  sich  vertraulich  zu  seinem  Fahrgast  zu- 
rück —  „det  janze  Unjlück  mit  de  Annesemiten  hätten  w^ir 
ooch  nich,  wenn 's  keene  Juden  nich  jeben  däte!" 
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DIE  ERSTGEBORENEN 


<     I     > 


Der  kleine  Jacob  Schlenker  bil?  vergnügt  in  den  Pfeffer- 
kuchen, obwohl  er  eigentlich  keine  berechtigten  An- 
sprüche auf  die  Teilnahme  an  den  Leckerbissen  hatte,  die 
heute  früh  im  Bethaus  ausgeteilt  wurden.  \Varen  diese  doch 
nur  für  die  erstgeborenen  Söhne  bestimmt  und  aui?er  dem 
groI?en  Bruder  Jossei  hatte  er  in  Riwke  noch  eine  ältere 
Schw^ester.  —  Er  hatte  sich  auf  der  „Bime",  dem  groI?en, 
die  Mitte  des  Raumes  einnehmenden  Podium,  auf  eine  Stufe 
gekauert  und  war  so  den  Blicken  der  eigentlichen  Teil- 
nehmer an  dem  gemeinsamen  Mahl  und  vor  allem  denen  seines 
Vaters  entrückt.  — 

Er  hätte  sich  aber  gar  nicht  so  zu  verstecken  brauchen. 
Alle  die  sich  da  um  den  langen  Tisch  an  der  Fensterseite 
drängten,  —  die  Avenigsten  hatten  auf  den  beiden  Bänken 
Platz  gefunden,  —  waren  intensiv  in  Anspruch  genommen 
und  vor  allem  Moische  Schlenker  selbst,  der  wieder  vor- 
lernte. Sie  dachten  auch  noch  längst  nicht  an  den  Kuchen 
und  den  Schnaps,  der  auf  der  Bime  ihrer  harrte,  sondern 
hatten  Augen  und  Sinn  nur  auf  die  Folianten  gerichtet, 
welche  den  Tisch  bedeckten.  Trug  doch  das  heutige  Lernen 
noch  einen  besonderen   Charakter:    es   war   die   am  Rüst- 
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tage  des  Pessachfestes  übliche  Veranstaltung  der  ..Erstge* 
borenen**. 

Zum  Andenken  nämlich  daran,  dal?  einst  in  Ägypten  bei  dem 
Sterben  der  Erstgeborenen  der  Todesengel  an  den  Häusern 
Israels  vorbeischritt,  haben  nach  jüdischem  Brauche  alle 
erstgeborenen  Söhne  an  diesem  Tage  zu  fasten.  —  Dergleichen 
besondere  Fasttage  gibt  es  gar  viele  au/?er  den  hohen  allge- 
meinen  Fasten,  —  so  viele,  dai?  es  schier  unmöglich  erscheint, 
ohne  ernste  Schädigung  der  Gesundheit  an  so  vielen  Tagen 
sich  jeglichen  Genusses  von  Speise  und  Trank  zu  enthalten. 
Da  ist  nun  wieder  weise  vorgesorgt.  Wer  nämlich  an 
solch  einem  Fasttage  Gelegenheit  hat,  an  einem  aus  heiligem 
Anlai?  veranstalteten  Zweckessen  teilzunehmen,  ist  vom 
Fasten  befreit.  Solcher  Zweckessse n  gibt  es  mancherlei,  — 
als  da  Hochzeits-  oder  Beschneidungsmahl  oder  vor  allem 
die  Mahlzeit,  die  zur  Feier  der  Beendigung  des  Studiums 
eines  Talmudabschnittes  veranstaltet  wird.  Das  ist  ein  be- 
sonders im  Anseheil  stehendes  Fest  und  w^enn  gar,  w^as  alle 
paar  Jahre  sich  einmal  ereignet,  in  einem  Lehrhaus  der 
ganze  Talmud  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch  „gelernt"  ist, 
gibt  es  ein  Fest,  an  dem  die  ganze  Stadt  Anteil  nimmt 
Einen  einzelnen  Abschnitt  aber  zu  absolvieren,  braucht  nicht 
eben  allzu  viel  Zeit  und  so  tun  sich  einige  Monate  vor  dem 
Pessachfeste  regelmäi?ig  Gruppen  von  Erstgeborenen  mit 
einem  Lehrer  zusammen,  um  einen  solchen  Abschnitt  zu 
studieren,  und  sie  richten  es  so  ein,  dal?  der  Absehlul?  gerade 
am  Rüsttage,  an  dem  eigentlich  zum  Fasttag  bestimmten 
Tage  erfolgt.  Nach  den  letzten  Worten  des  Lehrvortrages 
wird  dann  etw^as  Pfefferkuchen  und  Schnaps  ausgeteilt,  als 
Andeutung  des  Festmahles;  so  ist  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  verbunden  und  statt  des  wenig  erfreulichen 
Fastens  haben  alle  Teilnehmer  das  frohe  Gefühl  gewonnen, 
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ein  gutes  Stück  erfreulicher  geistiger  Arbeit  hinter  sich  ge- 
bracht zu  haben. 

Diese  Sitte  hat  sich  merkwürclig  tief  eingewurzelt  und 
wird  auch  an  Orten  geübt«  an  denen  sonst  wenig  Sinn  fiir 
Talmudstudium  zu  finden  ist;  und  viele  Juden,  die  fast 
alles  sonst  aufgegeben  haben,  halten  darauf,  an  diesen  Ver- 
anstaltungen teilzunehmen,  auch  ihren  ältesten  Sohn  von 
klein  auf  daran  zu  gew^öhnen.  — 

Auch  in  Berlin  w^ird  diese  Sitte  geübt;  dort  hat  sie  frei- 
lieh  ein  anderes  Gepräge  angenommen.  —  Da  ist  die  Mahl" 
zeit  die  Hauptsache  gew^orden  und  das  Lernen  w^ird  nur 
angedeutet.  —  Dort  ist  eine  Vereinsangelegenheit  daraus 
geworden;  es  gibt  einen  richtigen  „Verein  der  Erstgebo- 
renen" mit  Statuten,  Mitgliedsbeiträgen  und  Eintrittsgeldern 
und  natürlich  vor  allem  mit  Vorstehern  und  Beamten.  — 
Der  Verein  versammelt  sich  nur  einmal  jährlich,  nämlich 
eben  am  Pessachrüstetag  des  Morgens  in  aller  Frühe.  Erst 
w^ird  das  Morgengebet  verrichtet,  —  dann  trägt  der  Rab- 
biner hastig  die  Schlul?sätze  eines  Talmudabschnittes  vor, 
den  er  für  sich  studiert  hat,  —  keiner  der  Anwesenden  hat 
sich  daran  beteiligt  und  kaum  einer  hört,  worum  es  sich 
handelt,  —  die  meisten  kennen  überhaupt  nicht  mehr  den 
Ursprung  oder  den  Sinn  der  Veranstaltung ;  dann,  nachdem 
diese  lästige  Zeremonie  erledigt  ist,  lä^t  man  sich  an  der 
reichbesetzten  KaflFeetafel  nieder.  Viele  erscheinen  auch 
erst  w^ährend  des  Essens.  Es  folgen  bei  Tische  Rechen- 
schaftsberichte des  Vorstandes  und  des  Kassierers,  —  die 
Dechargeerteilung  und  die  Neuw^ahlen,  —  es  gibt  eine 
Reihe  von  Tischreden,  in  denen  nach  bew^ährtem  Muster 
alle  um  den  Verein  verdienten  Persönlichkeiten  gefeiert  und 
die  Vorzüge  des  Vereines,  seine  hohen  Ideale  und  seine 
erfolgreiche  ^Wirksamkeit  gepriesen  w^erden,  —  es  fehlt  nicht 
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der  Appell  an  alle  Erstgeborenen,  auch  weiter  ihrer  hohen 
Misaion  sich  bewul?t  zu  bleiben  und  im  künftigen  Jahre  noch 
enger  sich  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  und  zur  Vertretung 
ihrer  gemeinsamen  Interessen  zusammenzuschließen.  Es 
wird  der  Verstorbenen  gedacht  und  es  w^erden  Begrüßungs- 
telegramme abwesender  Vereinsmitglieder  verlesen.  —  Dann 
versinkt  der  Verein  für  ein  Jahr  wieder  in  das  absolute 
Nichts. 

Nun  hatte  Heinz  Lehnsen,  auch  als  er  noch  Levysohn 
hieß,  weder  von  der  Existenz  eines  solchen  Vereines  noch 
von  den  besonderen  Pflichten  der  Erstgeborenen  je  etw^as 
gehört.  So  schaute  er  denn  recht  befremdet  und  befangen 
auf  das  Bild,  das  sich  ihm  bot,  als  er  an  diesem  Morgen, 
dem  Rüsttag  des  jüdischen  Osterfestes,  das  Bethaus  in 
Borytschew  betrat.  Er  war  spät  abends  angekommen  und 
hatte  sich  neugierig  schon  am  frühen  Morgen  aufgemacht, 
um  sich  umzusehen.  Das  laute  Gemurmel  und  der  Singsang, 
der  aus  einem  Hoftor  klang,  hatten  ihm  den  AVeg  gewiesen.  — 
Er  war  durch  das  Tor  getreten,  durch  das  alte  oärtige  Juden 
mit  einem  Beutel  unter  dem  Arm  aus  und  ein  gingen  und 
hatte  sich  auf  einem  w^inkligen,  schlechtgepflasterten,  von 
einer  Menge  regellos  durcheinanderstehender  kleiner 
Gebäude  besetzten  Platz  gefunden.  Aus  allen  Häusern 
drang  Stimmengeräusch.  Er  näherte  sich  einem  offnen  Fen- 
ster und  sah  in  ein  Gewimmel  von  in  lange  schmutzige 
weiße  oder  gelbe  Tücher  gehüllten  Männern,  die  in  leb- 
haftem, nichts  weniger  als  taktmäßigem  Chor,  heftig  den 
Oberkörper  schaukelnd,  in  kurzen  Abständen  den  Vorbeter 
unterbrachen.  Viele,  auch  der  Vorbeter,  hatten  ihre  Tücher 
so  über  den  Kopf  gezogen,  daß  man  vom  Gesicht  nichts  sehen 
konnte;  andere  in  aller  Eile  machten  sich  eben  zum  Gebete 
fertig,   indem    sie   ihre  Betmäntel   aus   dem  Beutel  packten 
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und  umlegten,  oder  indem  sie  sch^warze  Riemen  mit  Kapseln 
um  den  Kopf  oder  den  entblöi?ten  linken  Arm  legten.  — 
Im  Hof  selbst  standen  Gruppen  von  Juden  herum,  die  sich 
lebhaft  und  unruhig  unterhielten.  —  Heinz  trat  einige  aus- 
getretene Stufen  hinabsteigend  in  eine  der  Betstuben,  in  der 
es  etwas  stiller  zu  sein  schien,  und  gelangte  so  in  die  Erst- 
geborenenfeier, welcher  Moische  Schlenker  präsidierte. 

Der  nicht  allzu  grol?e  Raum  war  in  Halbdunkel  gehüllt: 
die  schmutzigen  und  blinden  kleinen  Fenster,  die  etwa  in 
Strai?enhöhe  lagen,  liel?en  wenig  Licht  durch.  —  Auf  dem 
Tisch,  um  den  die  Lernenden  sal?en,  brannten  in  Armleuch- 
tern zwei  Talglichter.  Alle  waren  so  vertieft,  da/?  keiner  auf 
den  Fremden,  in  seiner  europäischen  Tracht,  an  dieser  Stelle 
an  sich  eine  auffallende  Erscheinung,  achtete.  —  Heinz 
betrachtete  die  sich  dicht  an  den  Tisch  drängenden  Menschen 
mit  Verwunderung;  er  konnte  von  seinem  Stand  an  der  Tür 
nicht  erkennen,  was  die  Aufmerksamkeit  aller  so  gefangen 
nahm ;  die  dichte  Menschenmasse  machte  ihm  jeden  Ausblick 
auf  den  Tisch  unmöglich.  Unw^illkürlich  wurde  er  an  ein  ganz 
ähnliches  Bild  erinnert,  das  er  oft  gesehen  hatte,  —  ohne 
dal?  er  im  Moment  sich  darauf  entsinnen  konnte,  w^o  das 
gewesen  war.  W^o  in  aller  AVeit  gab  es  im  AVesten,  in 
Europa  dieselbe  Situation :  eine  Menge  Menschen  um  einen 
langen  Tisch  gedrängt,  eng  aneinander  geprei?t,  —  die  meisten 
stehend  sich  über  die  wenigen  Sitzenden  beugend,  —  alle 
von  augenscheinlich  aufs  Höchste  gesteigerter  Spannung  er- 
füllt, wie  unter  einem  Bann  den  Vorgängen  auf  dem  Tische 
folgend?  —  Endlich  hatte  er's  und  machte  verwundert  einige 
rasche  Schritte  auf  den  Tisch  zu:  in  Monte  Carlo,  —  im 
Klub  in  Berlin  auch,  —  am  grünen  Tisch  bei  Roulette  oder 
Bakkarat  hatte  sich  dieses  Bild  geboten.  —  Sollte  hier  — ? 
Unmöglich!   —   Er   hätte  nie  geglaubt,   dal?  aul?er  dem  Spiel 
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noch  irgendein  Ding  solck  konzentriertes  Interesse  zu 
sammeln  vermöchte.  Er  trat  in  seinem  Eifer  auf  das  Mittel- 
podium und  konnte  nun  die  dicken  Bücher  erkennen,  über 
die  die  Köpfe  sich  neigten. 

Etwas  zupfte  an  seinem  Rock;  sich  umschauend,  bemerkte 
er  einen  kleinen  Jungen  von  etwa  zehn  Jahren,  der  mit 
ernster  Sachlichkeit  den  Sto£f  seines  Anzugs  befühlte. 

„Das  ist  guter  Stoff  —  sehr  feiner  StofiF!"  sagte  er  aner- 
kennend und  nickte  ernsthaft  mit  dem  Kopf,  als  Heinz  sich 
zu  ihm  umdrehte. 


II       > 


Heinz  w^urde  gew^ahr,  dal?  er  der  Gegenstand  angestreng- 
tester Beobachtung  für  ein  zahlreiches  Auditorium 
gew^orden  w^ar.  Ungefähr  zw^ei  Dutzend  Knaben  umringten 
ilin,  in  voller  Unbefangenheit  ihn  studierend,  —  sein  Gesicht, 
seine  Tracht,  sein  Schuhw^erk.  Er  bildete  offensichtlich  ein 
Schaustück  von  aller gröl?ter  Anziehungskraft.  —  Heinz 
w^ieder  betrachtete  die  Kinder  mit  kaum  geringerem  In- 
teresse, sie  waren  für  ihn  in  ihrer  Art  auch  eine  Sensation. 
Die  Ernsthaftigkeit  in  ihren  grol?en,  dunklen  Augen,  —  die 
Ruhe  und  Sicherheit,  mit  der  sie  seinen  Blick  aushielten, 
schienen  ihm  fast  unw^ahrscheinlich.  Doch  konnte  man  nicht 
sagen,  dal?  die  Physiognomien  etw^a  unkindKch  gewesen 
wären.  Ihnen  fehlte  nur  gänzlich  die  Puppenhaftigkeit,  an 
die  er  aus  dem  W^esten  gewöhnt  war;  es  w^aren  bereits 
denkende  Menschen,  nur  eben  kleine  und  unentwickelte,  die 
aber   doch   schon   eine   gewisse   Geschlossenheit   aufw^iesen. 
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Wie  Puppen  sahen  sie  wirklich  nicht  aus:  die  hesser  ge- 
kleideten trugen  lange,  schwarze  Kittel  und  runde  steife 
Mützen,  —  viele  waren  harfu^  und  in  w^ahre  Lumpen  ge- 
kleidet; die  Fetzen  hingen  aus  grol?en  Löchern  heraus.  Einige 
trugen  auf  dem  Kopf  viel  zu  grol?e  verschmutzte  und  ver- 
heulte Hüte.  Das  Auffallendste  aher  hliehen  doch  die  ernst- 
haften Augen,  hei  deren  Anhlick  man  sich  unwillkürlich 
fragte,  wie  Kinder  zu  solch  alten  Augen  kämen.  — 

Einer  der  Jungen  trat  auf  Heinz  zu  und  streckte  ihm 
seine  nicht  ehen  reinliche  Hand  entgegen,  dazu  einige  MVorte 
in  einer  fremden  Sprache  aussprechend.  —  Als  Heinz  die 
Hand  ergrifiF,  drängte  plötzlich  die  ganze  Schar  auf  ihn  ein, 
alle  dieselhen  "Worte  wiederholend,  die  allmählich  zu  einem 
Geschrei  anschwollen,  da  jeder  den  anderen  ühertönen 
wollte.  Und  alle  wollten  ihm  die  Hand  schütteln;  manche 
versuchten  es  zum  zweiten  oder  dritten  Male.  Es  hegann 
eine  Art  Sport  zu  w^erden  und  schien  den  Kindern  ein  un- 
bändiges Vergnügen  zu  hereiten,  ungefähr  wie  es  den  Kin- 
dern im  Berliner  Zoologischen  Garten  Freude  und  Genug- 
tuung verschatFt,  dem  zahmen  Schimpansen  die  Hand  zu 
schütteln. 

„Sagen  Sie  Aleichem  Scholem!"  rief  einer. 

Und  „Scholem  Aleichem !  —  Aleichem  Scholem!  —  Scholem 
Aleichem!  —  Aleichem  Scholem!"  schrie  es  im  Chore. 

Es  w^urde  Heinz  ungemütlich,  wenn  ihm  auch  die  Unart 
der  Kinder,  in  die  sich  ihre  frühere  Ernsthaftigkeit  auf- 
löste, fast  eine  innerliche  Erleichterung  hedeutete. 

Auf  einmal  fuhr  ein  kleiner  rotbärtiger  Jude  dazwischen 
und  trieh  mit  viel  Geschrei  und  einem  gro(?en  Aufwand 
von  Scheltworten  den  Kreis,  der  sich  um  Heinz  gebildet 
hatte,  etw^as  zurück.  Dann  näherte  er  sich  auch  Heinz  und 
bot  ihm  seinerseits  die  Hand: 
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,,Scholem  Alcichem!'* 

Und  nun  verstand  Heinz  auch  den  alten  orientalischen 
Friedensgrui?,  das  Salem  Aleikum,  das  ««Frieden  mit  Euch!"^ 

—  Er  hatte  seine  orientalischen  Märchen   nicht  ganz  ohne 
Erfolg  gelesen. 

«v?^eichem  Scholem!"  murmelte  er  gelehrig  und  kam 
sich  in  dem  Moment  recht  interessant  vor.  —  Er  hatte  Ger 
legenheit,  diese  neueste  sprachliche  Errungenschaft  noch  oft 
zu  verwenden,  denn  nun  strömten  alle  die  Juden  von  dem 
langen  Tisch  herüher  und  jeder  einzelne  heeilte  sich,  dem 
Fremden  die  Hand  zu  reichen  und  ihm  den  alten  W^ill- 
kommengrul?  zu  hieten.  Sie  umringten  ihn  und  begannen 
die  Musterung  mit  nicht  'weniger  Interesse  als  vorher  die 
Kinder. 

Danehen  setzte  ein  scharfes  Kreuzverhör  ein:  woher  der 
Herr  käme  —  wo  er  wohne  —  ob  er  hier  Geschäfte  habe 

—  was  für  Geschäfte  das    seien  und  w^as  der  Fragen  mehr 
waren. 

Heinz  war  überrascht,  w^ie  gut  er  doch  meistens  den  Sinn 
der  w^ie  fremdartiges  Deutsch  klingenden  Worte  verstand; 
seine  Antw^orten  w^aren  etwas  allgemein  gehalten,  doch  kam 
er  bei  der  Fülle  der  auf  ihn  niederprasselnden  Fragen  kaum 
zu  Gehör.  — 

Aus  der  Flut  der  Fragen  hob  sich  aber  eine,  die  ständig 
w^iederkehrte  und  deren  Sinn  ihm  lange  verborgen  blieb: 

„AVo  ist  der  Herr  heute  zum  Sseder?** 

„Sseder?"  fragte  er  ratlos. 

,Ja  —  heute  abend  ist  doch  Sseder."' 

Und  als  nun  schliei?lich  herauskam,  dal?  er  am  heutigen 
Abend  noch  nicht  vergeben  sei,  —  man  denke,  am  Sseder- 
abend, dem  Eingangsabend  des  Pessachfesfces,  an  dem  ein 
jeder  Jude  doch  wenigstens  einen  Gast  an  dem  Festmahl  teil- 
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nehmen  lassen  will  —  begann  erst  das  rechte  Geschrei,  das 
ofiFensichtlich  in  ein  Gezänk  ausartete. 

Heinz  starrte  mit  grol?er  Verwunderung  und  beinahe 
mit  Besorgnis  in  das  abenteuerliche  Getriebe.  Jeden  Augen- 
blick sah  es  aus,  als  ob  es  zu  Tätlichkeiten  kommen  w^rde. 
Er  begri£f  lange  Zeit  nicht,  w^as  in  aller  Welt  denn  eigentlich 
der  Gegenstand  des  Streites  w^ar.  Nur  so  viel  merkte  er, 
dal?  es  sich  um  seine  Person  handelte;  man  deutete  auf  ihn 
oder  es  fal?te  ihn  gar  in  der  Hitze  des  Gefechts  der  eine 
oder  andere  am  Arm  und  suchte  ihn  an  sich  zu  ziehen,  wie 
ein  Stück  Ware,  um  dessen  Besitz  man  sich  streitet.  Andere 
w^ieder  schrieen  ihm  unaufhörlich  ihren  Namen  und  ihre 
Adresse  ins  Ohr.    Er  sah  hilflos  um  sich. 

Es  w^ar  ja  aber  auch  keine  Kleinigkeit  für  die  Borytschewer 
Familienväter.  Da  w^ar  ein  fremder,  ofifenbar  im  Orte  ganz 
unbekannter  Jude  —  dal?  er  am  Ende  gar  kein  Jude  sei,  war  eine 
Möglichkeit,  an  die  kein  Mensch  in  der  Synagoge  dachte;  was 
soll  ein  Nichtjude  auch  bei  der  Erstgeborenenfeier  im  Lehr- 
haus zu  Borytschew^  suchen?  —  also  ein  fremder  Jude,  ver- 
mutlich ein  „Taitsch"  ein  Deutscher,  vielleicht  kein  gelehrter 
und  frommer  Jude,  aber  doch  ein  Jude.  Er  war  ofiFensichtlich 
vom  Himmel  gesendet,  um  dem  heutigen  Festabend  in  einem 
der  jüdischen  Häuser  zu  besonderem  Glanz  zu  verhelfen. 
Die  Gastfreundschaft,  w^elche  unter  allen  Tugenden  im 
jüdischen  Volke  obenan  steht,  ist  für  diesen  Abend,  der  dem 
Andenken  an  den  Auszug  aus  dem  ungastlichen  Ägypten 
gewidmet  ist,  noch  eine  besondere  Pflicht.  Und  kaum  jemals 
hatte  es  ein  so  interessantes  Objekt  der  Gastfreundschaft 
in  Borytschew  gegeben,  als  dieser  feingekleidete  Fremde  eins 
w^ar,  der  so  zur  rechten  Zeit  auftauchte.  —  W^ elcher  Triumph 
für  den  Familienvater,  der  ihn  an  den  Familientisch  brachte; 
wie  würde  er  von  allen  den  w^eniger  glücklichen  Konkurrenten 
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beneidet  ^verclen!  So  wollte  jeder  ihn  haben  und  keiner  nach- 
geben. 

Endlich  aber  drang  doch  die  vernünftige  Ansicht  durch, 
dal?  der  Fremde  selbst  entscheiden  solle. 

Heinz  wurde  allmählich  die  Sachlage  klar:  man  ril?  sich 
um  den  Gast  für  die  Abendtafel.  Sein  europäisches  Gew^issen 
sträubte  sich  etwas ;  aber  offenbar  w^aren  die  Umgangsformen 
wie  die  Begriffe  über  Gastfreundschaft  und  Behandlung  von 
Fremden  hier  wesentlich  verschieden  von  den  in  der  Gegend 
um  die  Potsdamer  Brücke  herrschenden.  Von  Einführung, 
Vorstellung,  Antrittsbesuchen  und  dergleichen  Zeremonien 
konnte  hier  w^ohl  nicht  die  Rede  sein.  Einigermal?en  ver- 
lockend schien  ihm  die  Aussicht,  bei  einem  dieser  Männer 
Gast  zu  sein,  eigentlich  nicht,  wenn  er  auch  andererseits 
hofiFen  konnte,  auf  diese  AVeise  einen  näheren  Einblick  in  die 
ihn  interessierenden  Verhältnisse  zu  erfahren. 

Da  klang  unter  den  ihm  zugerufenen  Namen  ein  bekannter 
an  sein  Ohr:  Schlenker. 

Sollte  das  — ? 

„Kommen  Sie  zu  uns,''  sagte  einer  der  Knaben,  die  Bitte  seines 
Vaters  unterstützend,  in  leidlichem  Deutsch.  „Zu  Moische 
Schlenker  —  \Vilnaer  Stral?e  8.  Ich  werde  Sie  abholen  im 
Hotel  —  ich  kann  hochdeutsch.   Mein  Bruder  ist  in  Berlin." 

Er  sagte  das  mit  grol?em  Stolz. 

Entschlossen  schlug  Heinz  ein. 

„Wenn  Sie  wollen,"  sagte  Jacob  beglückt,  „w^ill  ich  Sie 
führen.  Sie  wollen  vielleicht  die  Stadt  sehen?  Ich  habe 
heute  keine  Schule." 

Und  so  machte  sich  Heinz  Lehnson  mit  seinem  kleinen 
Vetter  Jacob  Schlenker  auf,  um  Borytschew^  kennenzu- 
lernen, die  Stadt,  deren  Enge  sein  Grol?vater  einst  entflohen 
w^ar,  um  deutsche  Kultur  und  Freiheit  zu  suchen. 
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Moisclie  Schlenker  aber  eilte  nach  Hause,  um  seine  Frau 
auf  den  prächtigen  Gast  vorzubereiten,  den  ihnen  der  liebe 
Gott  zugeschickt  hatte. 


<    III    > 


Es  war  keine  geringe  Enttäuschung  für  Jacob  Schlenker, 
dai?  gerade  die  Sehenswürdigkeiten,  von  denen  er  sich 
die  meiste  Sensation  versprochen  hatte,  in  ihrer  \Virkung 
auf  den  Gast  gänzlich  versagten.  —  Weder  der  Boulevard, 
noch  der  Gouverneursgarten,  selbst  nicht  die  neue  Dragoner- 
kaseme  oder  das  Alexanderdenkmal  brachten  ihn  aus  der 
Ruhe.  Dagegen  interessierte  er  sich  merkw^ürdigerweise  für 
ganz  alltägliche  und  gewöhnliche  Dinge.  Aus  der  schmutzigen 
Fischgasse,  an  der  Jacob  eigentlich  schnell  vorbei  wollte, 
in  die  Heinz  aber  absolut  hinein  wollte,  w^ar  er  lange  Zeit  gar 
nicht  wieder  heraus  zu  bekommen.  Er  blieb  vor  jedem  Laden 
stehen  und  starrte  in  die  schmutzigen,  dunklen,  mit  unglaub' 
liebstem  Trödel  überfüllten  Löcher,  deren  Besitzer  resigniert 
auf  Leute  warteten,  die  so  geistesverwirrt  sein  konnten, 
ihre  ^Varen  zu  kaufen.  —  Das  Getriebe  des  Marktes,  auf 
dem  es  heute  vor  dem  Fest  besonders  lebhaft  zuging,  fesselte 
ihn  dann  lange.  —  Als  Jacob  ihn  mit  einer  Mischung  von 
Stolz  und  ehrfürchtiger  Scheu  auf  einen  alten  Mann  auf- 
merksam machte,  der  den  ganzen  Talmud  ausw^endig  könne, 
schenkte  er  diesem  Ausbund  von  Gelehrsamkeit  kaum  einen 
flüchtigen  Blick,  aber  an  den  zerlumpten  Bettlern  am  Brunnen 
konnte  er  sich  gar  nicht  satt  sehen.  —  Und  vor  dem  Brannt- 
weinladen,  in  dem  der  Monopolschnaps  ausgeschenkt  wurde, 
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bewxinderte  er  verblüfft  die  Virtuosität,  mit  der  die  Bauern 
verstanden,  durch  einen  mit  der  Hand  gegen  den  Boden  der 
Flasche  geführten  Schlag  oben  den  Pfropfen  herausspringen 
zu  lassen,  eine  Fertigkeit,  die  höchstens  noch  durch  die, 
welche  sie  bei  Leerung  der  Flasche  bewiesen,  übertroffen 
wurde. 

„Ein  komischer  Mensch !"  dachte  Jacob,  aber  er  lief?  nicht 
nach,  gewissenhaft  alle  Merkvi^ürdigkeiten  aufzuführen.  — 
Daneben  führte  er  noch  einen  erbitterten  Kampf  gegen  eine 
Anzahl  von  barfül?igen  kleinen  Jungen  und  Mädchen,  welche 
hinter  dem  Fremden  einherliefen,  die  bettelnden  Hände 
hochgestreckt  und  unaufhörlich  mechanisch  ihre  Bitten  in 
winselndem  Tone  wiederholend.  Heinz  hatte  längst,  was 
er  an  Kleingeld  hatte,  verteilt,  aber  Jacob  hatte  noch  lange 
zu  tun,  bis  er  einigermaßen  Ruhe  geschafft  hatte.  —  Der 
Junge  plauderte  dabei  die  ganze  Zeit  unaufhörlich,  von  sich 
und  den  Seinen  erzählend,  dazwischen  die  ihm  interessant 
erscheinenden  Geschichten,  welche  sich  auf  die  passierten 
OrtKchkeiten  oder  auf  begegnende  Menschen  bezogen.  Es 
machte  ihm  offenbar  groi?es  Vergnügen,  seine  deutschen 
Sprachkenntnisse  anzubringen. 

So  erfuhr  Heinz  denn  während  seines  Spazierganges  nicht 
nur  viele  Dinge  über  seine  Verwandten  und  die  Geschichte 
der  Gemeinde,  sondern  bekam  auch  einen  guten  Teil  des 
Stadtklatsches  in  Kauf  und  wurde  sogar  mit  den  Spitz- 
namen bekannt,  deren  sich  einzelne  der  ihnen  Begegnenden 
erfreuten;  die  Zuerteilung  von  Spitznamen  ist  bei  den  Juden 
im  Osten  ja  besonders  beliebt. 

Mit  besonderem  Stolze  erzählte  Jacob  immer  wieder 
von  seinem  groI?en  Bruder  in  Berlin,  der  dort  studiere,  — 
er  selbst  solle  das  auch;  er  lerne  jetzt  .bei  dem  Doktor 
Strösser  und  könne  schon  gut  deutsch  lesen  und  schreiben. 
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Er  unterriclite  wieder  seine  Schwester  Riwke;  der  Herr 
w^ürde  ja  selbst  sehen,  wie  gut  die  deutsch  verstünde,  viel- 
leicht noch  hesser  wie  er,  —  nein,  besser  wohl  doch  nicht, 
aber  eben  so  gut!  —  Der  Mann  da  drüben  vor  dem  Kram- 
geschäft in  Polizeiuniform,  das  sei  der  Pristav^  Kujarofif, 
der  jetzt  den  Pogrom  machen  wollte,  und  die  zw^ei  jungen 
Leute  gegenüber,  die  auf  und  ab  gingen,  die  seien  von  der 
Selbstwehr;  —  der  Mann  mit  dem  merkwürdigen  Gesicht 
und  der  grol?en  Stirn  sei  „Rosenfeld  ohne  Nos'*  der  Schad- 
ehen, —  der  käme  jetzt  oft  zu  ihnen  ins  Haus,  —  seine 
Schwester  solle  heiraten,  aber  sie  wolle  nicht,  —  das  sei 
übrigens  ein  merkwürdiger  Mensch,  er  kenne  den  Talmud 
so  genau,  dal?,  w^enn  man  ihm  einen  Band  hinlegte  und  eine 
Nadel  irgendwo  in  das  Buch  stecke,  er  genau  sagen  könne, 
durch  w^elches  Wort  die  Nadel  auf  jeder  Seite  durch- 
ginge; —  das  Haus  mit  dem  grol?en  Tor  sei  die  Feuerwehr; 
die  sei  sehr  gut.  Der  Oberst  von  der  Feuerwehr  habe  schon 
viele  Prämien  bekommen,  weil  er  immer  so  schnell  mit 
seiner  Spritze  da  wäre;  allerdings  sage  man,  dal?  er  es  im- 
mer schon  vorher  wisse,  wo  es  brennen  w^ürde.  Er  sei 
schon  zweimal  in  Untersuchung  gewesen.  —  Das  Denkmal 
für  Alexander  III.  hätte  80  000  Rubel  gekostet;  das  Geld 
sei  durch  freiwillige  Spenden  der  Juden  zusammengebracht; 
das  sei  ein  sehr  schlechter  Mensch  gewesen,  der  alte  Kaiser, 
und  ein  grol?er  Judenfeind!  Das  Geld  sei  aber  doch  auf- 
gebracht. Erst  sei  nicht  genug  zusammengekommen,  aber 
dann  habe  der  Gouverneur  eine  Kommission  von  Ärzten 
geschickt,  und  die  hätten  gesagt,  die  ganzen  Häuser  in  der 
Fischgasse  und  fast  alle  Schulen  seien  baufällig  und  gesund- 
heitsgefährlich und  mül?ten  geschlossen  werden.  Da  hat 
man  denn  das  Geld  schnell  gesammelt,  damit  nicht  alle  die 
armen   Leute    auf   die   Stral?e   geworfen    werden,   und   die 
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Schulen  inul?te  man  doch  hahen.  Und  da  sei  der  Gouver- 
neur noch  einmal  gnädig  ge^vesen.  Er  hahe  dann  auch 
einen  grol?en  Orden  bekommen,  weil  die  Stadt  so  patriotisch 
sei!  —  Das  rote  Gebäude  sei  das  Gymnasium,  wo  Doktor 
Strösser  unterrichte.  Da  sei  auch  ein  Sohn  von  dem  reichen 
Berelsohn  drin,  das  sei  aber  eine  schlechte  Sache,  denn  er 
müsse  da  am  Sabbat  schreiben.  Und  es  koste  den  Berelsohn 
viel  Geld.  Es  dürfen  doch  in  jeder  Klasse  nur  5  Prozent 
der  Schüler  Juden  sein  und  nun  seien  in  der  Klasse  von 
dem  Sascha  Berelsohn  im  ganzen  nur  achtzehn  Schüler 
gewesen,  so  dal?  er  nicht  hätte  drin  bleiben  können.  Da  sei  dem 
Vater  nichts  übrig  geblieben,  als  zwei  arme  Bauemjungen  zu 
nehmen  und  für  sie  zu  bezahlen,  damit  sie  auch  ins  Gymna- 
sium gingen  und  nun  zwanzig  Schüler  in  der  Klasse  seien. 
Aber  die  beiden  seien  sehr  dumm  und  faul  und  Berelsohn 
müsse  ihnen  auch  teure  Privatstunden  geben  lassen  und  dem 
Direktor  noch  etwas  bezahlen,  damit  sie  nur  versetzt  w^cr- 
den  und  sein  Sascha  nicht  herausgeworfen  wird.  —  Der 
komische  Mann  mit  der  Pfeife  sei  „Boruch  der  Komman- 
dant". Sein  Vater  erzählte,  der  sei  früher  sehr  klug  gew^e- 
sen  und  sehr  gelehrt.  Er  hätte  nur  überall  und  besonders  beim 
Beten  immer  alles  kommandieren  wollen;  da  hat  man  ihn  den 
Kommandanten  genannt.  Nun  sei  er  von  zu  vielem  Studieren 
nicht  mehr  richtig  im  Kopf.  Und  einmal  sei  er  Zeuge  bei 
Gericht  gewesen,  bei  einer  grol?en  Verhandlung  in  Moskau; 
da  hatte  der  Gouverneur  ihn  hingeschickt,  er  solle  aussagen, 
dal?  die  jüdische  Frau,  welche  den  Popen  angezeigt  hatte, 
dal?  er  ihr  was  Schlimmes  hätte  antun  wollen,  dal?  diese  Frau 
eine  liederliche  Frau  sei.  Und  da  habe  man  ihn  gefragt, 
was  er  sei,  und  er  habe  geantwortet:  Kommandant  von 
Borytschew!  Da  habe  das  Gericht  gelacht  und  ihn  nach 
Haus  geschickt!  —  Die  vielen  Leute  mit  den  grol?en  Säcken 
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seien  Fremde;  clie  Venne  kein  Mensch.  Man  denke,  die 
habe  der  Kujaro£f  kommen  lassen,  um  einen  Pogrom  zu 
machen.  —  Er  habe  keine  Angst;  die  Selbstwehr  sei  ja  da 
und  heute  abend  sei  doch  Pessach.  Da  brauche  man  sich 
nicht  zu  fürchten;  man  brauche  ja  nicht  einmal  das  ganze 
Nachtgebet  zu  sagen  an  diesem  Abend.  —  Da  drüben  sei 
ihr  Haus  und  die  da  vor  der  Tür  stände  und  auszahlte,  sei 
seine  Schwester  Riwke.  Sie  habe  bis  jetzt  die  Auszahlung 
gehabt,  aber  nun  müsse  er  sie  ablösen,  denn  jetzt  müsse  sie 
in  die  Stadt  gehen;  sie  würde  ihn  ins  Hotel  bringen.  — 

Heinz  betrachtete  gefesselt  das  Bild,  das  sich  ihm  im  Eingang 
des  Schlenkerschen  Hauses  bot,  und  das  er  ähnlich  vor  vielen 
Türen  unterwegs  beobachtet  hatte.  —  Im  Flur  stand  ein 
kleines  Tischchen,  auf  dem  viele  Häufchen  von  Kleingeld 
lagen;  hinter  dem  Tischchen  sal?  ein  junges  Mädchen  von 
vielleicht  achtzehn  Jahren  mit  natürlich  gelocktem  dunklen 
Haar  und  mit  feinen,  schmalen,  jetzt  von  der  Anstrengung 
geröteten  Wangen.  Um  den  Tisch  drängten  sich  eine  An- 
zahl ärmlich  gekleideter  Männer  und  Frauen,  an  welche  das 
junge  Mädchen  Geld  auszahlte.  Es  schien  die  Auszahlung 
des  Arbeitslohnes  an  Arbeiter  zu  sein,  doch  ging  es  an- 
scheinend nicht  ohne  Differenzen  ab.  Eben  beschwerte  sich 
eine  kleine  Alte,  die  behauptete,  Anspruch  auf  eine  höhere 
Summe  zu  haben,  während  ihr  Vormann  noch  mil?trauisch 
die  empfangenen  Münzen  nachzählte.  —  Riw^ke  wendete 
sich  eben  schon  an  die  nächste  Person,  als  Jacob  sich  ein- 
mengte und  die  Partei  der  Alten  nahm.  „Hinde  Rasche  hat 
recht",  rief  er.  „Ich  w^eii?  es,  sie  bekommt  seit  dem  letzten 
Mal  das  Doppelte,  hat  die  Mutter  gesagt." 

„Gut",  sagte  Riwke  lächelnd.  „Ich  habe  das  nicht  gewul?t." 

Sie  schob  der  Alten  einige  Münzen  hinüber  und  bat  sie 

freundlich  um  Entschuldigung  wegen  des  Versehens.    Die 
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Alte  nahm  brummend  das  Geld  und  humpelte  eiligst  fort, 
im  Weggehen  noch  ihrem  Unmut  über  den  unnützen  Auf- 
enthalt  Ausdruck  verleihend. 

Jacob  nahm  den  Platz  seiner  Sch^vester  ein,  nachdem  er 
ihr  flüsternd  über  die  Persönlichkeit  des  Gastes  mitgeteilt 
hatte,  was  er  wnl?te.  Riwke  setzte  ihren  auf  dem  Tisch 
liegenden  Hut  auf  und  kam  unbefangen  lächelnd  auf  Heinz 
zu,  ihm  die  Hand  bietend. 

„Ich  habe  schon  gehört,  dal?  -wir  heute  abend  einen  be- 
sonderen Gast  haben.  Das  ist  schön,  dal?  ich  Sie  jetzt  schon 
sehe.  —  ^Venn  Sie  ins  Hotel  wollen,  haben  wir  denselben 
Weg.   Ich  habe  jetzt  Patrouillendienst." 


<       IV       > 


Die  letzten  W^orte,  —  ganz  ernst  gesprochen,  —  ver- 
wirrten Heinz  nicht  wenig.  Er  glaubte,  nicht  recht 
verstanden  zu  haben. 

„Verzeihung!  —  AVas  haben  Sie?" 

„Patrouillendienst.  —  Nun  kann  Jacob  die  Auszahlung 
w^eiter  besorgen;  Sie  haben  gesehen,  er  wei^  mindestens  so 
gut  Bescheid  wie  ich.  Die  Leute  sind  heute  besonders  un- 
geduldig, weil  heute  überall  Auszahlung  ist." 

„^Vohl  wegen  des  bevorstehenden  Festes?" 

„Gewil?.  Bei  uns  ist  sonst  der  Donnerstag  Zahltag,  aber 
heute  ists  natürlich  aul?er  der  Reihe.*  Da  müssen  die  Leute 
sich  beeilen  und  vertragen  es  nicht,  wenn  sie  warten  müssen." 

„Ja,  —  sind  denn  die  Leute  gleichzeitig  in  mehreren  Be- 
trieben beschäftigt?" 
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„In  mehreren  Betrieben  beschäftigt?  Ich  verstehe  nicht/* 

„Ich  meine:  arbeiten  die  Leute  denn  gleichzeitig  bei  Ihnen 
und  anderswo?" 

„Arbeiten  ?  —  Die  Leute  möchten  wohl  alle  gerne  arbeiten, 
aber  es  gibt  nicht  genug  Arbeitsgelegenheit.  Sie  arbeiten 
überhaupt  nicht,  —  nur  w^enn  sich  gelegentlich  etwas  bietet" 

„Jetzt  verstehe  ich  nicht;  —  Sie  haben  den  Leuten  doch 
Arbeitslohn  ausgezahlt?** 

„Arbeitslohn?  —  Aber  kein  Gedanke!  Mein  Vater  hat 
doch  keine  Fabrik!  —  Das  sind  alles  arme  Leute/* 

„Gott  im  Himmel!  Sie  wollen  doch  nicht  sagen,  da^  alle 
diese  Leute  Unterstützungen  geholt  haben?** 

„Nichts  anderes.  Das  ist  heute  bei  allen  Familien  der  Stadt 
sOy  die  nur  irgend  geben  können." 

„Aber  die  Leute  benehmen  sich  doch  so,  als  ob  sie  ein 
Recht  hätten,  ihr  Geld  zu  fordern." 

„Haben  Sie  das  denn  nicht?  —  Benehmen  sich  die  bei 
Ihnen  zu  Hause  anders?'* 

„Bei  uns  zu  Hause  —  freilich!  Da  gibt  es  kaum  noch  Haus- 
bettelei: Wir  geben  an  Vereine  und  an  der  Tür  steht  ein 
Schild,  dal?  man  Mitglied  des  Vereins  gegen  Hausbettelei  ist. 
Kaum,  dal?  ein  Bettler  dann  w^agt,  zu  klingeln,  wenn  ihn  der 
Portier  überhaupt  ins  Haus  gelassen  hat." 

„Seltsam!  —  Solche  Vereine  für  Armenpflege  gibts  bei 
uns  auch  genug,  aber  das  "würde  sich  keiner  gefallen  lassen." 

„Sie  meinen  von  den  armen  Leuten?" 

„Nein,  —  auch  von  den  anderen!  Geben  muJ?  man  doch: 
der  Arme  hat  ein  Recht  darauf.  Mindestens  ein  Zehntel 
des  Eigenen  mu(?  man  geben;  das  ist  jüdisches  Gesetz.  Und 
wie  soll  man  gern  und  von  Herzen  geben,  wenn  man  nicht 
w^eil?,  an  w^en  die  Gabe  kommt?  Von  kleinauf  habe  ich 
bei  dem  Zahltag  mitgewirkt." 
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„Sie  haben  richtige  Zahltage?" 

„Gewil?!  weil  man  sonst  immer  gestört  würde,  hat  jede 
Familie  ihren  bestimmten  "Wochentag,  ihren  allgemeinen 
Empfangstag  —  Sie  kennen  das  gar  nicht?" 

„Unser  Berliner  Jour  E-kc  hat  einen  wesentlich  anderen 
Charakter." 

„Die  Leute  gewöhnen  sich  daran  und  wissen:  bei  Schlen- 
kere bekommt  man  am  Donnerstag.  Natürlich  gibt  es 
außerdem  noch  besondere  Fälle.  Aber  an  diesem  Tage  be- 
kommt jeder  nur  ein  paar  Kopeken.  Damit  rechnet  jeder 
und  tvenn  einer  mal  verhindert  ist,  verlangt  er  das  nächste. 
Mal  das  Doppelte.  —  Es  kommt  vor,  da^  die  Leute  richtig 
streiken.** 

„Streiken?** 

,, Gewil?!  Bei  einer  Familie  —  ich  will  sie  nicht  nennen,  — 
w^urde  zu  wenig  gegeben.  Da  sind  sie  überhaupt  weggeblieben. 
Das  war  eine  solche  Schande  für  die  Familie,  —  ein  richtiger 
Skandal!  Sie  haben  sich  entschuldigen  und  lange  bitten 
müssen,  ehe  die  Leute  wiedergekommen  sind." 

„Das  sind  für  mich  fast  unglaubliche  Dinge.  Bei  uns  ist 
das  Betteln  polizeilich  verboten  und  ein  Bettler  ist  das  ver- 
ächtlichste Ding  der  Welt.'* 

„Vielleicht  gibt  es  bei  Ihnen  Möglichkeit  zur  Arbeit  für 
jeden!  —  Wir  verachten  den  armen  Mann  nicht!  Im  Gegen- 
teil! w^enn  ein  fremder  armer  Mann  erscheint,  reil?t  man  sich 
xxm  ihn  als  Gast  zu  Tisch.** 

„Das  scheint  sich  nicht  nur  auf  Arme  zu  beschränken, 
wie  ich  heute  gesehen  habe.*' 

„Jeder  Gast  ist  für  uns  eine  Freude;  hoffentlich  sind  Sie 
nicht  gedrückt,  w^eil  Sie  nicht  arm  sind.'* 

Sie  lächelte. 

„Ich  kann  wirklich  nichts  dafür*',  sagte  Heinz  kleinlaut. 
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„Und  nun  gar  heute  zum  Sseder  einen  Gast  zu  bekommen, 
ist  ein  wahres  Glück!** 

„Verzeihung!  Ich  mul?  gestehen,  ich  weil?  nicht  einmal, 
was  Sseder  ist.  Ich  will  meine  absolute  Unwissenheit  in 
jüdischen  Dingen  lieber  gleich  bekennen.'* 

„Nun,  Sie  werden  ja  schon  sehen!  Als  Kind  hielt  ich  den 
Abend  immer  für  den  schönsten  des  Jahres  und  den  Inbe- 
griff allen  Glanzes.  —  Dabei  war  er  für  uns  Juden  immer 
gefährlich.  \Ver  w^eil?,  was  dieses  Jahr  wird.  Sie  sehen  ja, 
w^as  ich  jetzt  tue:  Patrouille  gehe  ich!'* 

„Dann  habe  ich  doch  recht  gehört!  Ich  mul?  gestehen,  dal? 
ich  mir  darunter  nichts  Rechtes  vorstellen  kann.  Selbst  in 
meiner  militärischen  Heimat  sind  bis  jetzt  die  Frauen  mili- 
tärfrei.*' 

„Ich  bin  Mitglied  der  jüdischen  Selbstwehr.  Es  wird 
Ihnen  nicht  neu  sein,  da^  man  hier  einen  Pogrom  erwartet  — " 

„In  der  Bahn  sprach  man  davon.  Ist  wirklich  etw^as 
daran?** 

„Jedenfalls  mul?  man  gerüstet  sein;  daher  hat  sich  unsere 
Selbstwehr  gebildet." 

„Und  die  jungen  Mädchen  sollen  auch  kämpfen?" 

„Das  gerade  nicht,  obw^ohl  —  es  w^äre  schon  gut,  w^enn 
auch  alle  Frauen  Waffen  hätten,  —  nicht  um  zu  kämpfen 
übrigens.  —  Aber  unsere  Männer  haben  auch  schon  fast 
keine  W^affen.  —  Und  die  werden  ihnen  auch  am  Ende 
noch  vorher   abgenommen;  dafür   gibt   es  Haussuchungen."" 

„Also  Sie  rechnen  mit  einer  Entwaffnung?  Und  w^as 
dann?'' 

„Wir  hoffen,  unsere  Waffen  zu  behalten.  Man  hat  die 
ganze  Munition  und  die  Waffen  aul?erhalb  der  eigentlichen 
Judenstadt  untergebracht  und  dort  in  der  Nähe  wird  sich 
die  Selbstwehr  versammeln,  w^enns  nötig  ist.   —  Inzwischen 
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lassen  wir  durch  alle  Straßen  Patrouillen  gehen,  —  die  recht 
harmlos  aussehen.  Dazu  sind  wir  Mädchen  am  Besten  zu 
gehrauchen.  Wenn  nun  etw^as  Bedrohliches  geschieht,  gehen 
w^ir  den  hestimmten  Stellen  Nachricht,  wo  immer  ein  Haufen 
von  Boten  w^arten,  die  den  Alarm  w^eitergeben." 

„Das  ist  eine  merkwürdige  Mission  für  eine  junge  Dame. 
Ist  Ihnen  das  nicht  schrecklich?'* 

„W^ieso  denn?  Schrecklich  ist  unsere  Lage  überhaupt,  — 
das  ganze  Golus,  das  Exil.  W^ir  sind  eben  in  der  Fremde."* 

„Ich  bedaure  Sie  von  Herzen;  Sie  fühlen  sich  hier  fremd« 
müssen  sich  ja  fremd  fühlen.  Ihnen  hier  fehlt  also  das 
Heimatgefühl,  das  wir  in  Deutschland  haben."* 

„Ich  glaube,  Sie  täuschen  sich,  wenn  Sie  meinen,  da^  Sie 
mehr  an  Deutschland  hängen,  als  wir  an  Ruf?land.*" 

„Müssen  -wir  das  nicht?  —  Sie  haben  keine  Heimat,  da 
Sie  hier  rechtlos  und  vogelfrei  sind;  die  deutschen  Juden 
haben  ihre  Gleichberechtigung,  sind  Bürger  wie  die  anderen 
und  teilen  die  Freuden  und  Leiden  aller  Einw^ohner  des 
Landes.*" 

„Ich  kenne  die  Verhältnisse  bei  Ihnen  nicht  persönlich, 
deshalb  will  ich  da  nicht  widersprechen.  Aber  hängt  denn 
die  Liebe  zum  Lande  nur  davon  ab,  wie  gut  oder  schlecht 
es  uns  geht?  —  Sie  haben  mich  falsch  verstanden;  ich  w^ill 
nicht  sagen,  dal?  Sie  Deutschland  nicht  lieben;  darüber  wei^ 
ich  ja  nichts,  aber  ich  w^eil?,  da^  ich  RulZland  liebe."" 

„Sie  lieben  dieses  Land,  in  dem  man  Sie  verfolgt,  ent' 
rechtet,  mordet?" 

,Ja"*,  rief  Riwke  lebhaft.  „Ich  liebe  das  russische  Volk, 
diese  herzlichen,  gutmütigen,  träumerischen  Menschen,  — 
ich  liebe  die  w^eiten  Flächen  der  Steppe,  —  ich  liebe  seine 
Lieder  und  seine  Dichter,  seine  Geschichte  und  seine  Träume. 
Ich    glaube   an   die  Zukunft  Rul?lands,   an   seine  Befreiung 
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von  dem  Joch  des  Zarismus;  ich  glauhe,  dal?  es  der  Mensch- 
heit Ungeheures  aufbewahrt,  —  Schätze,  von  denen  der 
entartete  und  überkultivierte  Westen  nichts  ahnt  und 
die  ihn  einmal  retten  werden,  wenn  er  sein  Teil  vertan 
hat." 

„Also  Sie  sind  eine  echte  russische  Patriotin",  sagte  Heinz, 
seltsam  bewegt  seine  Begleiterin  ansehend,  die  ganz  begeistert 
und  mit  blitzenden  Augen  von  dem  Volke  sprach,  gegen 
dessen  mörderische  Absichten  sie  eben  auf  der  Wacht  stand, 
„Das  hätte  ich  mir  nicht  träumen  lassen.  Ich  w^eii?  nicht, 
ob  ich  in  Deutschland  je  ein  junges  Mädchen  so  liebevoll 
von  den  Deutschen  habe  reden  hören.  So  treu  stehen  Sie 
zu  Ihrem  Volke?" 

„W^as  sagen  Sie  daT" 

„Ich  sage,  ich  bin  verwundert,  in  Ihnen  eine  so  patrio- 
tische Russin  zu  sehen." 

„Ich  eine  Russin?  —  —  Ach,  wie  Sie  mich  nicht  ver- 
stehen!  —  Ich  bin  doch  keine  Russin,  ich  bin  Jüdin.*" 

„Ihre  Heimat  ist  doch  — " 

„Meine  Heimat  ist  Palästina.  Von  Kindheit  an  y\reiß  ich, 
daß  w^ir  von  dorther  kommen  und  dorthin  zurückgehen 
müssen.  Seit  meinem  zehnten  Jahre  habe  ich  bei  mir  meine 
Palästinabüchse  stehen,  in  die  ich  jede  Kopeke  werfe,  die 
ich  erübrigen  kann." 

„Damit  wollen  Sie  das  Land  der  Türkei  abkaufen?" 

„Spotten  Sie  nur!  Solche  Büchsen  gibt  es  zu  Hundert- 
tausenden. Und  die  Hauptsache  ist  der  ungeheure  W^illc 
eines  Million envolkes,  dessen  kleine  Kinder  schon  sich  eine 
Näscherei  versagen,  um  für  ihr  Volk  und  ihr  Land  ein 
Opfer  zu  bringen.  Ich  habe  ganz  persönlich  das  Gefühl, 
dal?  Palästina  mir,  mir  selbst,  gehört." 

„Und  Rul?land?" 
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,,Kann  man  nicht  Vater  und  Mutter  lieb  haben?  —  Ich 
bilde  mir  aber  doch  deshalb  nicht  ein,  russisches  Blut  in 
den  Adern  zu  haben,  weil  ich  zu  dem  Land  und  dem  Volk 
so  enge  Beziehungen  habe.  —  ^Venn  ein  Mädchen  sich  ver- 
heiratet, bleibt  sie  doch  ein  Glied  ihrer  Familie  und  von 
der  Familie  kann  sie  sich  nicht  scheiden  lassen.'^ 

,Jch  war  erst  vor  w^enigen  Tagen  in  Berlin  in  einer  zio- 
nistischen Versammlung.  Die  Frage,  ob  die  Juden  ein  Volk 
sind,  hat  dort  — "'^ 

„Welche  Frage?  Ob  die  Juden  ein  Volk  sind?  W^as  sind 
sie  denn  sonst?"* 

„Nun,  --  bei  uns  in  Deutschland  hält  man  sie  eher  für 
eine  Religionsgenossenschaft/' 

,Ja,  sind  denn  die  deutschen  Juden  alle  30  religiös  T' 
„Das  kann  man  kaum  behaupten.  Immerhin  —  unter  Volk 
versteht  man  bei  uns  —  die  Definition  ist  vielleicht  nicht 
so  einfach.    Die  Deutschen  sind  es  sicher  oder  die  Russen.*" 
„Sicher?   —   Gewi^,  aber  doch  längst  nicht   so  wie  die 
Juden!  —  So  rein  wie  der  jüdische  Typus  hat  sich  doch  in 
Westeuropa  kaum  ein  Volk  erhalten  — '' 
„Es  fehlt  das  Land  — ' 

„Selbst  ohne  Land  und  ohne  so  manche  anderen  Dinge. 
\velche  anderen  Völkern  ihre  Fortexistenz  so  erleichtern, 
haben  wir  uns  als  Volk  erhalten.  Kein  anderes  Volk  hat 
solche  Proben  auf  seine  Kraft  und  Lebensenergie  durchge- 
macht. —  Ich  weil?  nicht,  was  die  Gelehrten  unter  Volk 
verstehen,  aber  wenn  mich  jemand  fragen  würde,  was  ein 
Volk  ist,  würde  ich  als  Beispiel  nur  unser  Volk  nennen,  — 
das  einzige  Volk,  das  jüdische  Volk.*^ 

Ein  junger  Mensch,  der  stark  lahmte,  kam  ihnen  ent- 
gegen und  sprach  mit  Riwke  leise  einige  W^orte,  w^ährend 
Heinz  langsam  weiterging.  — ,  Sie  holte  ihn  bald  ein. 
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„Also  vorläufig  ist  es  rukig  in  der  Stadt;  das  war  der 
Posten,  den  ich  ablöste.  —  Dort  drüben  ist  Ihr  Hotel,  und 
ich  sage:  Auf  Wiedersehen  heute  abend  bei  Ihrem  ersten 
SsederP 

Sie  schüttelte  ihm  die  Hand;  ein  vorüberschlendernder 
Polizeioffizier,  der  eben  aus  dem  Hotel  getreten  war,  sah 
im  Vorübergehen  Heinz  scharf  an  und  grül?te  Riwke  mit 
lässiger  Höflichkeit.  Riwke  sah  ihm  nach  und  bii?  sich  auf 
die  Lippen. 

„Wissen  Sie,  wer  das  ist?"  fragte  sie.  „Das  ist  der  Pri- 
staw  Kujaroff,  der  Veranstalter  des  Pogroms." 


<     V     > 


Dies  ist  das  Brot  des  Elends,  wie  es  unsere  Väter 
im  Lande  Ägypten  gegessen  haben.  —  Jeder 
Hungrige  komme  und  esse  mit  uns;  jeder  Bedürftige 
komme  und  feiere  mit  uns  das  Pessach.  —  Dieses  Jahr 
hier,  —  im  kommenden  Jahre  im  Lande  Israel!  —  Dieses 
Jahr  Knechte,  —  im  kommenden  Jahr  freie  Männer." 

Heinz  Lehnsen  schaute  immer  wieder  verw^undert  um 
sich  und  grifiF  sich  bisweilen  zweifelnd  an  den  Kopf,  um 
sich  zu  überzeugen,  dal?  oben  w^irklich  das  schw^arze  Samt- 
käppchen  thronte.  W^ar  er  das  wirklich,  —  der  Kammer- 
gerichtsreferendar  Heinz  Lehnsen  aus  der  Matthäikirchstral?e 
in  Berlin,  der  noch  vor  w^enigen  Tagen,  von  der  Robe  des 
preul?ischen  Gerichtsschreibers  umhüllt,  Protokolle  und  Be- 
schlüsse entw^orfen  hatte,   —   er,   das  Mitglied  des  feudalen 
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Klubs  am  NoUendorfplatz,  —  der  beneidete  Freund  der 
feschen  Tilly,  —  der  alte  Herr  der  Verbindung  Ros-wi- 
tbania,  —  der  jetzt  hier  in  Borytschew  an  dem  mit  alter- 
tümlichem Silbergerät  und  seltsamen  Dingen  besetzten  Tisch 
Moische  Schlenkers  saß?  —  Er  sal?»  —  nein,  er  ruhte  halb- 
liegend auf  einer  aus  zwei  Stühlen  und  einer  übergelegten 
Decke  gebildeten  Polsterbank,  den  Kopf  auf  den  linken 
Arm  gestützt,  der  in  einem  Kissenaufbau  versank.  Ihm  gegen- 
über ruhte  auf  einer  ähnlichen  Lagerstätte  der  Hausherr, 
der  heute  abend  wie  ein  arabischer  Scheich  aussah.  Er 
war  schneeweil?  gekleidet,  trug  ein  gesticktes,  langes  Gew^and 
ohne  Knöpfe,  das  durch  eine  weii?e  Schnur  als  Gürtel  zu- 
sammengehalten wurde,  und  auf  dem  Kopf  eine  breite, 
weil?c  turbanartige  Kappe  mit  Silberstickerei.  Ihm  zur 
Rechten  sal?  Frau  Schlenker,  deren  dunkle  Perücke  nur  eben 
unter  der  mächtigen,  weil?en  Haube  hervorsah.  Links  von 
seinem  Vater,  rechts  von  Heinz,  war  der  Platz  Jacobs,  der 
eine  dunkle  Kappe  trug,  und  zur  andern  Seite  von  Heinz, 
zw^ischen  ihm  und  ihrer  Mutter,  sa^  Riw^ke,  welcher  die 
bräunliche  Hautfarbe,  die  fast  schwarzen  Haare  und  die 
^tiefen  dunklen  Augen  über  dem  weisen  Kleide  ein  seltsam 
orientalisches  Aussehen  gaben.  Vor  jeder  Person  lag  ein 
aufgeschlagenes  hebräisches  Büchlein,  die  Hagadah,  das 
kuriose,  alte  Werk,  an  dessen  Hand  die  mannigfachen  Ze- 
remonien des  Abends  erledigt  werden.  Für  Heinz  war  die 
neue,  schön  gebundene  Hagadah  bestimmt,  w^elche  Jossei 
aus  Berlin  als  Festgabe  geschickt  hatte,  und  die  durch  ihre 
deutsche  Übersetzung  es  auch  dem  des  Hebräischen  un- 
kundigen Gaste  ermöglichte,  dem  Festakt  zu  folgen. 

Eben  ging  Riw^ke  um  den  Tisch,  um  die  Trinkgefäi?e,  — 
die  Männer  hatten  Becher,  die  beiden  Frauen  Gläser,  — 
nachzufüllen.    Heinz  wehrte  ab,  da  er  eben  erst  nach  dem 
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einleitenden  Weihespruch  dem  Beispiel  der  anderen  folgend 
von  dem  \Vein  genippt  hatte. 

„Mein  Becher  ist  ja  noch  voll/' 

,,Da  hilft  Ihnen  nichts'\  sagte  Riwke  lächelnd.  .,Sie 
müssen  heute  schon  alle  unsere  Sitten  mitmachen.  Viermal 
wird  der  Becher  bis  zum  Rande  gefüllt,  —  so  ist  die  Vor- 
schrift. Ehe  nicht  zum  zweiten  Male  alle  Becher  gefüllt 
sind,  kann  Jacob  seine  Fragen  nicht  stellen." 

Heinz  fügte  sich,  nicht  wenig  erstaunt,  hier  einen  Trink- 
komment zu  entdecken,  der  anscheinend  auf  ein  noch  ehr- 
w^ürdigeres  Alter  zurückging,  als  der  eines  hohen  Cösener 
S.  C,  und  nun  kam  Jacob  an  die  Reihe,  der  schon  unge- 
duldig im  Anschlag  sai?.  Ihm  kam  es  als  dem  Jüngsten  der 
Gesellschaft  zu,  die  vier  Fragen  zu  stellen,  mit  denen  das 
Ritual  eingeleitet  wird. 

„Wodurch  unterscheidet  sich  diese  Nacht  von  allen  an- 
deren Nächten?" 

Heinz  lal?  im  deutschen  Text  nach,  w^as  Jacob  fragte.   Er 
begehrte  Auskunft,  warum  in  dieser  Nacht  nur  Ungesäuertes 
gegessen  würde,  w^as  die  bitteren  Kräuter,  was  die  Trink- 
sitten und  was  die  bequeme  Lagerung  um  den  Tisch  bedeutend 
sollten.  — 

Heinz  fand,  dal?  er  aus  eigenem  noch  erheblich  mehr  Fragen 
hätte  stellen  können.  — 

Nun  sollte  die  Antwort  einsetzen,  deren  Text  den  gröi?ten 
Teil  der  Hagadah  einnimmt;  aber  Moische  Schlenker  strich 
nachdenklich  seinen  Bart  und  begann  lächelnd  zu  Heinz: 

„Vier  Arten  von  Kindern  kennt  die  Hagadah  und  allen 
sollen  wir  am  heutigen  Abend  von  der  Befreiung  unser,es 
Volkes  erzählen,  —  den  weisen  und  den  bösen,  den  ein- 
fältigen und  den  gleichgültigen.  —  Uns  hat  nun  Gott  heute 
einen  fremden  Gast  beschert,  einen  lieben  Gast,  —  aber  wir 
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wissen  nicht,  zu  welcher  von  den  vier  Arten  er  gehört 
Der  AVeise,  heii?t  es,  will  den  Sinn  von  allen  Dingen  wissen, 
die  wir  heute  tun,  —  der  Bösew^icht  auch;  ihn  interessiert 
es  ehenso,  aher  -wie  einen  Fremden,  nicht  w^ie  einen  von 
uns;  er  fragt:  w^as  treibt  ihr  da,  —  er  scheidet  sich  von 
seinen  Brüdern.  Des  Einfältigen  soll  man  sich  annehmen 
und  ihn  belehren,  -wie  den,  der  nach  gar  nichts  fragt,  der  gar 
kein  Interesse  hat.  Nur  dem  Bösew^icht  soll  man  bedeuten,  dal? 
für  den,  der  sich  ausschliei?t,  auch  bei  uns  kein  Platz  ist."  — 

„Wir  wissen  nicht,  w^er  Sie  sind' ,  fuhr  Moische  Schlenker 
nach  einer  kleinen  Pause  fort.  „Sie  kommen  aus  der  Fremde, 
und  wir  sehen,  Sie  kennen  unsere  heilige  Sprache  nicht  und 
auch  nicht  unsere  Gebräuche.  Vielleicht  sind  Sie  von  Allem 
etw^as;  vielleicht  wissen  Sie  von  nichts,  weil  keiner  da  war, 
der  Ihnen  erzählte  und  Ihr  Interesse  aufgeweckt  hat,  als 
Sie  selbst  sich  noch  für  keins  von  diesen  Dingen  inter- 
essierten* —  und  niemand  Ihnen  erklärte,  was  Sie  nicht  ver- 
standen. Vielleicht  haben  Sie  schon  gemeint,  dal?  es  Sachen 
sind,  die  Sie  gar  nichts  angehen  und  vielleicht  w^erden  Sie 
heute,  w^enn  Sie  hören  und  sehen,  alles  bis  aufs  Letzte 
kennen  lernen  wollen.  — 

Heute  ist  es  unsere  Pflicht,  vom  Zuge  der  Kinder  Israel 
zu  erzählen,  von  unserer  Geschichte  und  unserer  Lehre. 
Wer  hungrig  ist,  komme  und  esse  mit  uns,  jeder  Bedürftige 
komme  und  feire  mit  uns  das  Pessach! 

Awodim  hojinu  — " 

Und  er  begann  den  Text  der  Hagadah  vorzutragen: 

„Knechte  sind  w^ir  gewesen  — " 

Fast  nach  jedem  Absatz  unterbrach  er  seine  Vorlesung 
und  schaltete  seine  eigenen  Anmerkungen  ein. 

„Da  haben  wir  die  Geschichte  von  den  Männern  von  Bne 
Brak,"  hiel?  es  einmal,  „welche  die  ganze  Nacht  zusammen- 
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sal?en  und  von  der  Befreiung  sprachen,  so  da^  sie  nicht 
merkten,  dal?  der  Morgen  kam,  his  ihre  Schüler  kamen  und 
es  ihnen  meldeten.  Sind  wir  nicht  alle  so,  wie  die  Männer 
von  Bne  Brak?  Die  lange,  lange  Nacht  des  Exils  hahen  wir 
im  Lehrhaus  gesessen  und  von  der  Befreiung  geredet  und 
geredet.  Aber  die  Jungen,  das  neue  Geschlecht,  das  nicht 
mit  drin  sal?  und  redete  und  lernte,  die  sehen  das  Licht  und 
bringen  den  Alten  die  Nachricht,  dal?  die  Nacht  vorbei  ist 
und  dal?  es  Morgen  wird.    Vielleicht  — ** 

Er  schüttelte  nachdenklich  das  Haupt;  dann  begann  er 
wieder  seine  Vorlesung  aus  dem  Text. 

Heinz  hörte  wie  im  Traum  den  seltsamen  Singsang;  ihm 
wars,  als  hätte  er  die  Weise  vor  ferner  Zeit  schon  gehört, 
in  einem  anderen  Leben  etwa,  so  unwirklich  und  doch  so 
vertraut  klang  sie  ihm;  etwas  stieg  in  ihm  heil?  auf,  es  schien 
ihm,  als  ob  er  etw^as  längst  Verlorenes  und  nur  Vergessenes 
von  w^eitem  erblicke,  das  er  um  jeden  Preis  gern  hätte  fassen 
und  an  sich  reil?en  mögen  und  das  doch  ihm  ewig  verloren 
bleiben  müsse.  MVar  er  ein  Ausgestol?ener  unter  den  Seinen? 
War  seine  Anwesenheit  hier  die  Entweihung  des  reinen 
Friedens  dieses  Hauses?  —  Er  beugte  sich  tief  über  die 
Hagadah  und  las: 

„Die  Verheil?ung  hat  sich  an  uns  bewährt  und  an 
unseren  Vätern;  nicht  einer  allein  stand  gegen  uns  auf, 
sondern  Geschlecht  nach  Geschlecht  erhob  sich  wider 
uns,  um  uns  zu  verderben,  aber  der  Heilige,  gelobt  sei 
er,  errettete  uns  aus  ihrer  HandP  — 

Riwke  zeigte  ihrem  Nachbar,  der  auf  die  Kissen  gelehnt, 
mit  seinem  Kopf  fast  auf  ihrer  Schulter  lag,  mit  dem  Finger 
die  Zeilen  im  Buche,  bei  denen  man  eben  angelangt  w^ar. 
Es  war  ein  seltsames  Buch:   pathetische  und  schwungvolle 
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Stellen  wechselten  mit  Anekdoten  und  Schnurren;  es  gab 
seltsam  verschnörkelte  Frage-  und  Antwortspiele,  Rätsel, 
die  halb  einfältig,  halb  mystisch  anmuteten,  um  dann  w^ieder 
monumentalen  Bibelworten  und  Psalmen  Platz  zu  machen. 
In  dieses  kuriose  und  doch  erhabene  Buch  scheint  aus  allen 
Epochen  und  allen  Ecken  und  ^Vinkeln,  in  die  die  jüdische 
Art  einmal  geprel?t  war,  etwas  hineingeraten  zu  sein. 

Und  ein  ebenso  mannigfaltiges  Gemisch  von  erhabener 
Ethik  und  skurriler  Schnurrigkeit  w^aren  die  zahlreichen 
Zwischenbemerkungen,  welche  nicht  nur  Moische  Schlenker, 
sondern  auch,  stolz,  sein  Wissen  zu  zeigen,  bisweilen  der 
kleine  Jacob  machten.  Selbst  Riwke  warf  bisweilen  eine 
Bemerkung  ein,  die  sich  wohl  in  den  Rahmen  fügte.  — 
Das  Wesen  dieser  Menschen  schien,  ähnlich  w^ie  die  Haga- 
dah,  den  Niederschlag  vieler  Zeiten  und  Schicksale  zu  ent- 
halten.  — 

„W^as  heil?t  das,"  fragte  Jacob,  „wenn  hier  steht:  Hätte 
uns  Gott  an  den  Berg  Sinai  geführt,  uns  aber  nicht  die 
Thora  gegeben,  —  so  wäre  auch  das  schon  genug  gewesen? 
W^ieso  w^äre  das  genug  gew^esen?  W^as  hätten  wir  dann  an 
dem  Berge  zu  tun  gehabt?  Dagestanden  hätten  w^ir  wie  die 
Ochsen  am  Berge!" 

Heinz  sah  den  Hausherrn  etwas  unruhig  an;  würde  er 
nicht  über  diese,  w^ie  ihm  schien,  reichlich  unehrerbietige 
Sprache  gegenüber  einem  heiligen  Buche  ungehalten  sein? 
Moische  Schlenker  aber  w^iegte  lächelnd  den  Kopf  und  sah 
Riwke  an: 

„NunRiw^ke?  Eine  gute  Frage!  Antv^orte  du:  W^as  hätten 
w^ir  gemacht,  wenn  Gott  uns  an  den  Berg  geführt  und  uns 
die  Offenbarung  nicht  gegeben  hätte?" 

Riwke  errötete  und  sah  zweifelnd  ins  Buch;  dann  rief 
sie.  lebhaft: 
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„Ich  weii?!  Selbst  geholt  hätten  w^ir  uns  die  Lehre!  Aus 
den  Wolken  hätten  wir  sie  geholt!" 

Moische  lächelte  befriedigt  und  fuhr  im  Text  fort: 
„Hätte  er  uns  die  Thora  gegeben  und  uns  nicht  in  das 
Land  Israel  geführt,  —  so  wäre  auch  das  schon  genug 
gewesen." 

Lang  verweilte  die  Hagadah  bei  den  Plagen,  \velche  die 
Ägypter  trafen.  Und  als  die  zehn  Plagen  aufgezählt 
w^urden,  griff  jeder  zu  seinem  Becher  und  sprengte  zehnmal 
einen  Tropfen  Wein  auf  den  Tisch.  Vollends  wie  bei 
einem  Gastmahl  des  klassischen  Altertums  kam  sich  Heinz 
da  vor,  w^ie  er  aufs  Polster  gestreckt  das  Trankopfer  libierte, 
und  Moische  Schlenker  erklärte  den  Brauch: 

„Wir  sollen  keine  volle  Freude  geniel?en,  da  Menschen 
zugrunde  gegangen  sind.  Wir  waren  Gäste  im  Lande 
Ägypten,  und  haben  seine  Bewohner  uns  auch  verfolgt 
und  bedrückt,  so  lehrt  die  Thora  doch,  ihrer  ohne  Hai?  zu 
gedenken.     Gäste  waren  wir  in  ihrem  Lande!"  — 

Endlich  gelangte  man  so  weit,  dai?  der  zweite  Becher  ge- 
trunken wurde,  und  nun  begann  das  Festmahl,  das  durch 
eine  Menge  seltsamer  Handlungen  eingeleitet  wurde. 

Zuerst  ging  Riwke  mit  einer  Schüssel,  einem  Kruge  und 
einem  Handtuche  um  den  Tisch,  und  jeder  wusch  sich  sorg- 
lich die  Hände,  wobei  ein  besonderer  Segensspruch  gesagt 
wurde.  Dann  rückte  der  Hausherr  die  gro^e  mit  vielen 
seltsamen  Dingen  bestellte  Schüssel  vor  sich  und  begann 
seinen  Tischgenossen  auszuteilen,  —  zunächst  die  Mazzah, 
das  Brot  des  Elends,  —  dann  die  bitteren  Kräuter,  das 
Symbol  der  bitteren  Arbeit  des  Sklaven,  —  das  bräunliche 
Gemisch  aus  Äpfeln  und  Mandeln,  das  an  die  Lehmarbeiten 
erinnern  soll,  —  und  dann  wieder  Rettich  zwischen  zw^ei 
Stückchen  Mazzah ;  es  kam  dann  ein  nicht  im  Ritual  eigent- 
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lieh  vorgesehenes,  aher  allgemein  an  diesem  Abend  übliches 
Gericht  von  Eiern  in  Salzwasser,  dem  dann  die  berühmten 
gefüllten  Fische,  die  Suppe  mit  den  schmackhaften  Mazze- 
klöi?en  und  andere  nationale  Errungenschaften  der  jüdischen 
Osterküche  folgten.  Das  Gespräch  während  der  Tafel 
vs^urde  nun  ungez^vungener  und  -war  von  einer  innerlichen 
Heiterkeit  getragen,  welche  für  Heinz  eine  neue  Über- 
raschung und  nicht  die  geringste  des  Abends  bot.  Draui?en 
lauerten  Mord  und  Raub,  —  jeden  Augenblick  konnte  der 
Pogrom  losbrechen;  hier  im  Hause  aber  herrschte  ein  Frie- 
den, wie  er  ihn  eigentlich  nie  kennengelernt  hatte.  Diese 
absolute  Selbstsicherheit  fehlte  bestimmt  in  seinem  elterlichen 
Hause;  irgendeine  verborgene  Unruhe,  eine  innere  Hast, 
lief?  sie  in  Berlin  alle  nie  zum  vollen  Genul?  der  Gegenw^art, 
des  Momentes,  kommen.  Immer  hetzte  sie  irgend  etw^as  Un- 
bekanntes; keine  Freude  und  kein  Leid  wurde  ganz  ausge- 
kostet, —  nie  füllte  sie  ein  einziges  Gefühl  ganz  aus.  — 
Diese  Leute  hier  hatten  eine  innere  Heimat,  —  er  gehörte 
zu  den  Ruhelosen,  den  ewig  Flüchtigen. 

Er  war  nach  der  Hausfrau,  die  kaum  ein  Wort  sprach, 
lange  der  Schweigsamste  am  Tisch,  und  die  anderen,  die 
wohl  merkten,  dal?  er  innerlich  beschäftigt  war,  störten  ihn 
nicht.  Allmählich  aber,  als  Jacob  Bericht  über  den  heu- 
tigen Spaziergang  abgestattet  hatte,  kam  et-  auch  ins  Erzählen 
und  erweckte  durch  seine  Schilderungen  aus  dem  Berliner 
Leben  groi?e  Ver  wunderung.  Moische  Schlenker  erkundigte 
sich  behutsam  nach  den  jüdischen  Dingen  in  Berlin,  so,  ob 
das  Pessachfest  dort  auch  so  begangen  w^ürde,  und  etwas 
verlegen  mul?te  Heinz  gestehen,  dal?  er  kein  kompetenter 
Berichterstatter  sei. 

„Ich  wei^  nur,"  sagte  er,  „besonders  aus  meiner  Schulzeit, 
dal?  alle  die  Juden,  die  sich  noch  an  die  Gesetze  halten,  sich 
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vor  den  Feiertagen  sehr  fürchten.  Sie  versäumen  Schultage, 
später  Geschäftstage,  —  sie  dürfen  an  solchen  Tagen  nicht 
fahren  und  müssen  die  groi?en  Entfernungen  laufen;  sie  hahen 
überhaupt  an  den  Festtagen  zehnmal  mehr  Arbeit  und  Un- 
annehmlichkeiten, als  jemals  sonst." 

„Aber  die  Freude  an  der  Mizwoh  —  kennen  sie  denn  die 
nicht?"  fragte  Moische  Schlenker  bekümmert. 

Es  dauerte  ziemlich  lange,  bis  dieses  Wort  —  Mizwoh  — 
Heinz  verdeutscht  werden  konnte.  Und  selbst,  als  er  erfuhr, 
was  das  Wort  bedeutet,  nämlich  Gebot,  Pflicht  oder  Pflicht- 
erfüllung, —  konnte  er  nur  entfernt  den  Sinn  dessen  ahnen, 
was  Moische  Schlenker  mit  der  Freude  an  der  Mizw^oh  be- 
zeichnete. Das  W^ort  aber  prägte  sich  ihm  ein;  hier  schien 
ihm  der  Schlüssel  für  manches  Geheimnis  zu  liegen. 

Riwke  gab  dem  Gespräch  eine  andere  W^endung  und  liei? 
Heinz  von  der  Universität  und  dem  Studentenleben  erzählen. 
Seine  Berichte  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Ver- 
bindungsstudenten, von  Kommersen  und  Mensuren,  von 
Trinksitten  und  Satisfaktion  erregten  verständnislose  Ver- 
wunderung, sogar  einiges  Mil?trauen  gegen  seine  W^ahrheits- 
liebe.  Jedenfalls  war  bei  Riwke  keine  Spur  jener  Begeiste- 
rung zu  finden,  welche  besagte  Bräuche  sonst  bei  jungen 
Mädchen  hervorzurufen  pflegen. 

Heinz  stockte  plötzlich  und  verhaspelte  sich  einige  Mal; 
ihm  gegenüber,  hinter  dem  Lager  des  Hausherrn  ging  etwas 
für  ihn  Unerklärliches  vor.  Mit  allen  Gebärden  des  geheim- 
nisvollen Verschwörers  hatte  sich  Jacob  hinter  seinen  Vater 
geschlichen  und  bemühte  sich,  unter  dessen  Kissen  etw^as 
heimlich  hervorzuziehen.  Heinz  sah  deutlich,  dal?  die  Mutter 
und  Riwke  dieses  Tun  bemerkten,  ohne  es  zu  hindern;  Riwke 
nickte  sogar  ihrem  Bruder  ermunternd  zu.  Und  Moische 
Schlenker   selbst   schien   zu   spüren,    dai?  da  etwas  vorging; 
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statt  aber  den  Übeltäter  zu  fassen,  beugte  er  sich  nocb  etwas 
nach  vorn,  so  dal?  Jacob  das  Objekt  seines  Diebstahls, 
einen  in  eine  Serviette  gehüllten  Gegenstand,  nun  in  mühe- 
losem Triumph  an  sich  bringen  konnte.  —  Wieder  tauchten 
klassische  Erinnerungen  bei  Heinz  auf;  wurden  nicht  in 
Sparta  die  Knaben  zum  geschickten  Diebstahl  erzogen?  — 
Er  erfuhr  aber  bald,  was  es  damit  hier  für  eine  Bewandt- 
nis habe. 

Als  nämlich  das  Mahl  sein  Ende  erreicht  hatte,  kam  der 
traditionelle  Nachtisch  an  die  Reihe,  der  in  der  Hagadah 
eine  grol?e  Rolle  spielt.  Zu  Beginn  des  Abends  nämlich 
bricht  der  Hausherr  ein  Stück  Mazzah  ab  und  legt  sie  in 
eine  Serviette  gew^ickelt  zurück.  Zum  Schlui?  des  Mahles 
teilt  er  an  jeden  Tischgenossen  ein  kleines  Stückchen  davon 
aus,  nach  dessen  Genul?  jeder  weitere  Bissen  verboten  ist. 
Damit  diese  wichtige  Zeremonie  nun  nicht  einmal  vergessen 
und  so  das  Ritual  an  einem  entscheidenden  Punkte  verletzt 
wir^,  hat  sich  die  kuriose  Sitte  herausgebildet,  die  ein  mit 
Eifersucht  gewahrtes  Vorrecht  der  Kinder  geworden  ist, 
dieses  Stück  Mazzah  —  den  sogenannten  Aphikoman  — 
zu  stehlen  und  ihn  erst  gegen  ein  Lösegeld  dem  Hausherrn 
zurückzugeben.  Der  Dieb  natürlich  denkt  in  seiner  Ho£f- 
nung  auf  das  Lösegeld  schon  zur  rechten  Zeit  daran  und 
erinnert  nötigenfalls  selbst  den  Hausherrn. 

Die  kleine  Komödie  spielte  sich  in  gewohnter  Weise  ab; 
Moische  Schlenker  spielte  schmunzelnd  den  Nichtsahnenden, 
suchte  nach  dem  verschwundenen  Schatz,  verdächtigte  der 
Reihe  nach  alle  Tischgenossen  und  war  aufs. höchste  über- 
rascht, als  Jacob  sich  als  der  Missetäter  bekannte.  Die  Ver- 
handlungen wegen  der  Auslösung  gingen  glatt  vonstatten; 
nur  Heinz  war  überrascht,  wie  Jacob  als  Preis  nichts  an- 
deres verlangte  und  zugesichert  erhielt  als  —  Goethes  Faust.  — 
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Riwke  aber  protestierte  und  erklärte,  dal?  Jacob  für  sie 
mitgestohlen  habe;  sie  begehre  für  ihr  Teil  eine  besondere 
Spende  für  Palästina.  Auch  das  wurde  bewilligt  und  man 
hätte  nun  an  das  Verzehren  des  Aphikoman  gehen  können, 
wenn  nicht  Heinz  plötzlich  entdeckt  hätte,  dal?  auch  sein 
ihm  eben  zugeteiltes  Stückchen  versch^vunden  -war.  Es  gab 
viel  Qelächter,  bis  endlich  Riwke,  deren  Erröten  ihre  Täter- 
schaft leicht  ahnen  liel?,  das  Stück  zum  Vorschein  brachte. 
Sie  lehnte  es  ab,  Heinz'  Begehren  nach  Aussprechen  eines 
Wunsches  zu  erfüllen  und  wollte  von  keinem  Lösegeld 
etw^as  w^issen.  Heinz  aber  protestierte  entschieden  und  es 
setzte  für  den  ganzen  weiteren  Abend  ein  mit  harmlosen 
Neckereien  zwischen  ihnen  geführter  Kleinkrieg  ein. 

Die  Hagadah  vi^urde  wieder  vorgenommen:  das  Tisch- 
gebet von  unendlicher  Länge  -wurde  rezitiert,  Psalmen  wur- 
den in  fremdartig  getragenem  Ton  gesungen,  und  die  beiden 
letzten  Becher  M^^urden  getrunken. 

Es  gab  noch  einen  Zv^^ischenfall,  der  auf  Heinz  einen 
tiefen  Eindruck  machte.  Ein  grol?er  Becher,  der  bis  dahin 
unbenutzt  gestanden  hatte,  wurde  bis  zum  Rande  gefüllt 
auf  den  Tisch  gestellt  und  Riwke  öffnete  auf  des  Vaters 
Geheil?  die  Zimmertür  und  das  Haustor. 

„Für  den  Propheten  Elijahu!"  sagte  Moische  Schlenker 
ernst,  „den  Erlöser,  der  uns  nach  Palästina  zurückführen 
soir\  und  alle  erhoben  sich  und  blickten  nach  der  Tür,  als 
ob  sie  erwarteten,  dal?  der  Prophet  eintreten  und  den  Becher 
leeren  -svürde.  — 

Die  Türen  blieben  einige  Sekunden  offen  und  man  hörte 
von  weither  verworrenes  Geschrei.  —  Dann  fiel  das  Tor 
ins  Schlol?  und  Riwke  kehrte  an  den  Tisch  zurück.  Sie 
begegnete  den  fragenden  Blicken  ruhig  und  setzte  sich  an 
ihren  Platz. 
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„Betrunkene  Bauern T  sagte  sie,  „Kujaro£fs  Bande.  —  Sie 
trinken  sich  Mut  an  für  den  Pogrom  T" 

„Ein  echtes  Pessach,  —  ein  rechter  Sseder!"'  sagte  Moische 
Schlenker.  „Diese  Nacht  w^ar  oft  das  Zeichen  zum  Mord 
an  unserem  Volke.  —  ^Ä^ir  sollen  aber  nicht  vergessen: 
Gäste  sind  wir  in  ihrem  Lande  P  — 

Die  Tür  war  geschlossen;  alles  Unheilige  und  aller  Un- 
friede blieb  draul?en.  Man  wandte  sich  zur  Hagadah  zurück 
und  sang  weiter,  bis  alles  in  den  Jubelruf  ausbrach: 

„Im  künftigen  Jahr  in  Jerusalem!" 

Ganz  zum  Schlul?  bringt  die  Hagadah  noch  einige  harm- 
lose Scherzlieder,  mit  denen  der  Festakt  sein  Ende  erreicht.  — 

Riwke  trat  mit  Heinz  auf  die  Stral?e  und  zeigte  ihm  die 
Richtung,  die  er  zum  Hotel  einschlagen  mui?te.  —  Er  hielt 
ihre  Hand  fest  und  zögerte  etwas. 

„Zum  Abschied  für  heute",  sagte  er  hastig,  „mul?ich  meine 
Schuld  lösen.  —  Nehmen  Sie  das  und  denken  Sie  an  mich !" 

Damit  streifte  er  ihr  geschickt  einen  hübschen  kleinen  Ring 
an  den  Finger  und  eilte  fort,  ehe  sie  sich  von  ihrer  Über- 
raschung erholt  hatte.  Er  kam  sich  merkwürdig  jung  vor 
heute  abend  und  wunderte  sich  eigentlich,  dal?  er  sich  gar 
nicht  seines  Betragens  schämte,  das  so  ganz  und  gar  nicht 
zur  Matthäikirchstral?e  und  zu  den  Stülp -Sanderslebens 
pal?te.  — 

Riw^ke  stand  noch  einige  Zeit  in  der  Haustür  und  drehte 
gedankenvoll  und  bewegt  ihren  Ring. 

Es  war  ein  schöner  sternenklarer  Abend;  von  -weitem 
hörte  man  Kujaroffs  Bauern  johlen. 
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ABWEHR 

<  I  > 


Dein  sül?er  Magnus  hat  sich  also  diesmal  doch  bewährt, 
Else'\  sagte  Lehnsen  vergnügt;  man  sal?  wieder  beim 
Frühstückstisch,  diesmal  ohne  Heinz,  und  studierte  die  Morg^- 
post.  „Ostermann  hat  nun  das  Stipendium  sicher.  Das  Votum 
von  Magnus  ist  lesenswert.  Du  kannst  Ostermann  wohl  durch 
den  Baron  eine  vorläufige  Nachricht  zukommen  lassen." 

Frau  Lehnsen  sagte  zufrieden: 

„Na,  endlich!  Eine  Schande  vor  den  Leuten,  dal?  das  so 
lange  gedauert  hat!  Was  solch  ein  Mensch  w^ie  der  Magnus 
sich  alles  herausnimmt.  —  Ich  sehe  die  Baronin  heute  mittag 
im  Komitee  zur  Beschaffung  erbaulicher  Lektüre  für  Heer 
und  Marine ;  da  werde  ich  ihr  die  Freude  machen.  —  ^Vas 
hat  die  Post  sonst  gebracht?    Nichts  von  Heinz?" 

„Nur  Drucksachen",  sagte  der  Direktor,  in  einer  Bro- 
schüre blätternd.  „Hier  sind  die  Thesen  für  den  Peters- 
burger Kongrel?  —  eine  umfangreiche  Tagesordnung;  —  wenn 
sie  das  alles  zwischen  den  Diners,  Empfängen  und  Besich- 
tigungen durcharbeiten  wollen,  müssen  sie  sich  dranhalten. 
—  Besserungstheorie  —  die  internationale  Bekämpfung  des 
Mädchenhandels  —  Verschärfung  der  Strafen  gegen  Er- 
presser." — 
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„W^enn  Heinz  sich  nur  nicht  überanstrengt",  sagte  Frau 
Lehnsen  besorgt. 

„Keine  Angst",  lachte  der  Direktor.  „Wenigstens  nicht 
bei  den  Tagungen  des  Kongresses.  W^ie  ich  unsern  Herrn 
Sohn  kenne,  \vird  er  sich  mehr  mit  den  Lichtseiten  des 
Petersburger  Nachtlebens  beschäftigen,  als  mit  den  Nacht- 
seiten des  menschlichen  Lebens.  Ich  habe  es  in  meiner 
Jugend  nicht  so  gut  gehabt;  zu  internationalen  Kongressen 
hat's  nicht  gelangt.  —  Ich  hätte  —  na,  wenn  ich  in  Peters- 
burg wäre,  w^ürde  ich  am  Ende  auch  ein  W^örtchen  mit- 
reden!" 

Er  schob  das  Buch  zur  Seite  und  gol?  sich  mit  energischem 
Schwung  eine  neue  Tasse  Kaffee  ein. 

Frau  Lehnsen  sah  ihren  Mann  etw^as  verwundert  an. 

„Vielleicht  kannst  du  Heinz  schreiben,  was  du  zu  sagen 
hättest",  sagte  sie.  „Es  wäre  doch  schön,  wenn  er  ins  Pro- 
tokoll käme.  W^enn  du  eine  gute  Idee  hast,  -wäre  es  doch 
schade,  sie  nicht  zu  verwerten." 

„Und  so  bliebe  sie  in  der  Familie",  lachte  Else.  „W^irk- 
lich,  Papa,  —  Heinz  als  juristische  Leuchte  möchte  ich 
sehen.  Das  Wort  hat  der  Referendar  Heinz  Lehnsen  aus 
Berlin."  — 

„Das  fehlte  noch",  brummte  Lehnsen.  „Es  ist  schon 
besser,  er  bummelt  durch  sämtliche  Petersburger  Nacht- 
lokale, als  dal?  er  dort  auf  dem  Kongref?  den  Mund  auf- 
macht und  sich  durch  seine  paradoxe  Art  die  Karriere 
endgültig  verpfuscht." 

„Durch  das  Vorbringen  deiner  Ideen?"  fragte  Else  etwas 
spöttisch.  „Hättest  du  ihm  denn  solche  umstürzlerische 
Tips  gegeben?" 

„Das  ist  es  ja  eben!"  sagte  Lehnsen  gut  gelaunt  und  strich 
sich  ein  Brötchen.  „Irgendwoher  mui?  der  Junge  sein  Wesen 
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doch  haben;  ich  habe  mich  nur  stets  in  Zucht  zu  halten 
ge\vul?t.  In  mir  sitzt  aber  immer  noch  massenweise  auf- 
gestapelter Explosionsstoff.  Bisweilen  verspüre  ich  eine  fast 
unüberwindliche  Lust,  aufzuspringen  und  alles  kurz  und 
klein  zu  schlagen." 

„Sei  so  gut'\  sagte  Frau  Lehnsen  erschrocken  und  rückte 
die  Kaffeemaschine  zur  Seite. 

„Papa!"  rief  Else  erstaunt  und  klatschte  in  die, Hände. 
„Fahre  so  fort,  und  du  bist  meines  Wohlwollens  sicher. 
W^as  mul?  ich  an  dir  erleben  T 

Sie  war  so  interessiert,  dal?  sie  die  Zeitung,  die  sie  eben 
einer  Kreuzbandsendung  entnommen  hatte,  zusammengefaltet 
in  der  Hand  behielt,  ohne  hineinzublicken. 

,Ja",  sagte  Lehnsen  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit,  stand  auf 
und  spazierte  im  Zimmer  herum.  „Meine  Kinder  halten 
mich  für  einen  Erzphilister,  für  einen  trockenen  Paragraphen- 
menschen und  braven  preul?ischen  Beamten.  In  gew^issem 
Sinne  stimmt  das;  ich  stelle  nichts  anderes  dar.  Aber  ich 
w^ar  doch  schliei?lich  auch  einmal  etw^as  anderes;  ich  w^ar 
doch  einmal  und  bin's  in  gew^issem  Sinne  noch  —  ich 
w^ar 

„Jude",  sagte  Else. 

„Else!"  rief  Frau  Lehnsen  empört. 

Lehnsen  war  etvv^as  aus  dem  Konzept  gebracht 

„Ich  war  einmal  jung,  wollte  ich  sagen",  sagte  er  etwas 
zerstreut;  er  schien  über  die  Unterbrechung  betreten. 
„Übrigens,  vielleicht  —  einerlei!  Ich  w^oUte  etwas  anderes 
sagen:  Ja,  —  als  ich  in  den  letzten  Gerichtsferien  in  Moabit 
den  Strafrichter  spielen  mui?te,  da  war's  besonders  stark  in 
mir.  Da  mul?te  ich  mich  bisweilen  beherrschen,  um  nicht 
mitten  in  der  Verhandlung  im  Gerichtssaal  loszuplatzen 
\Vas    treiben    wir     da    für    ein    schändliches    Handwerk! 
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W^elche  alberne  Komödie  führen  wir  da  auf!  —  Na,  ich 
KaLe  es  ja  glücklicherweise  nicht  getan  und  gesagt,  sondern 
ich  habe  weiter  im  Namen  des  Königs  Recht  gesprochen, 
Altar  und  Vaterland  geschützt,  —  aber  ich  habe  mir  wenig- 
stens nie  eingebildet,  mit  Zuchthaus  die  Moral  und  Sittlich- 
keit heben  zu  können." 

„Du  bist  ja  ein  Revolutionär,   Papa!"  rief  Else   entzückt. 

„Ja,  aber  ein  ganz  geheimer!" 

„Herr  wirklicher  Geheimer  Revolutionärsrat  Lehnsen  — 
oder,  ^venn's  schon  geheim  ist,  —  sagt  man  da  nicht  besser 
Levysohn?"  lachte  Else,  sich  mit  ihrem  Blatt  in  den  Schau- 
kelstuhl werfend. 

„Else,  du  bist  abscheulich!"  rief  Frau  Lehnsen. 

„Revolutionäre  sind  w^ir  alle!"  sagte  Lehnsen.  „So  dumm 
sind  wir  doch  nicht,  auf  den  Schw^indel  selbst  mit  hinein- 
zufallen! —  Ich  komme  auf  alle  die  Dinge,  wie  ich  jetzt 
diese  Thesen  zum  Erpressertum  lese.  Das  Ganze  kommt 
doch  darauf  hinaus,  Verbrecher,  Idioten  oder  Feiglinge  zu 
schützen!  —  Strengere  Bestrafung  des  Erpressers  wird  ge- 
fordert; das  ist  eine  Prämie  auf  die  Heuchelei  und  Ver- 
logenheit der  Gesellschaft!  Der  erbärmliche  Kerl,  der  sich 
erpressen  läl?t,  mül?te  bestraft  werden!  Aber  freilich  gibt 
sich  mancher  eher  der  W^illkür  eines  notorischen  Lumpen 
preis," als  dal?  er  sich  der  Gerechtigkeit  und  Moral  der  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  anvertraut.  —  Ist  "es  nicht  absurd? 
Da  hatte  ich  einen  Kerl,  der  vor  zehn  Jahren  eine  Zuchthaus- 
strafe verbül?t  hatte,  —  er  hatte  also  sein  Verbrechen  — 
Meineid  ^^ar's,  glaube  ich  —  längst  abgebüi?t,  hatte,  wie  man 
so  schön  sagt,  seine  Schuld  gesühnt.  I5nd  der  hat  nach  und 
nach  sein  ganzes  Vermögen  einem  Erpresser  hingeworfen, 
sich  völlig  ruiniert,  um  nur  nicht  diese  seine  Jugendsünde 
bekannt  werden  zu  fassen.  —  Erbärmlich!"  — 
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Er  setzte  sich  nieder  und  griff  zur  Zeitung;  Frau  Lehnsen 
hatte  sich  mit  einer  Stickerei  ans  Fenster  gesetzt. 

„Es  ist  aber  doch  unrecht  von  Heinz,  nicht  mal  eine  Karte 
von  unterwegs  zu  schicken,  —  von  der  Grenze  oder  —  Else! 
Um  Gottes  willen!   W^as  hast  du?" 

Else  sal?  blai?  und  verstört  da  und  starrte  auf  das  Zeitungs- 
blatt, das  sie  dem  Kreuzband  entnommen  hatte. 

„\Vas  gibt's  denn?''  fragte  der  Direktor,  nun  auch  be- 
unruhigt, und  griff  nach  dam  Blatt.  „Was?  Die  Posaune? 
Wie  kommt  das  Revolverblatt  zu  uns  ins  Haus?" 

Else  deutete  stumm  auf  eine  Stelle,  die  rot  angestrichen 
war. 

Lehnsen  las  stirnrunzelnd: 

„Der  entsittlichende  Einflui?  des  Judentums.  —  Ja,  —  was 
geht  denn  das  uns  an?" 

„Die  Vorbemerkung!"  stöhnte  Else. 

„Die  Vorbemerkung?   W^as  ist  denn  — ?" 

Er  las  schnell  für  sich  die  Zeilen  und  seine  Frau  sah  mit 
-wachsendem  Schrecken,  wie  ihm  die  Zornesröte  ins  Ge- 
sicht stieg. 

„Diese  verfluchte  Bande!"  brach  er  dann  w^ütend  los  und 
schleuderte  das  Blatt  zusammengeknautscht  auf  die  Erde. 
„Dieses  Gesindel!  Diese  Erpresser!  Erpresser!  —  Gemeine 
Erpresser!" 

Er  trampelte  wütend  auf  dem  Papier  herum. 

„Verdammtes  Judenpack!" 
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<    II    > 


Die  Schriftleitung  der  Posaune  hatte  dem  Artikel  Oster- 
manns   eine  Vorbemerkung  vorausgeschickt,   welche 
also  lautete: 

Wir  bringen  nachstehend  aus  der  Feder  eines  der 
gründlichsten  Kenner  der  jüdisch-talmudischen  Lite- 
ratur, -welcher  aus  von  uns  vollauf  gewürdigten  Grün- 
den ungenannt  bleiben  will,  einen  hochbedeutsamen 
Aufsatz,  dem  andere  desselben  Verfassers  folgen  dürften. 
Wir  haben  uns,  w^ie  unsere  Leser  wissen,  stets  der 
strengsten  Objektivität  befleil?igt,  auch  unseren  schlimm- 
sten Feinden,  auch  den  Juden  gegenüber.  W^enn  wir 
heute,  um  unsere  bedrohte  deutsche  Sittlichkeit  gegen 
das  Eindringen  orientalischer  Anschauungen  zu  schützen, 
mit  aller  Deutlichkeit  und  Schärfe  rücksichtlos  vor- 
gehen, so  wird  uns  das  nicht  hindern,  auch  ausnahms- 
weise auftretende  versöhnlichere  Seiten  des  jüdischen 
Lebens  zu  würdigen.  Vielleicht  werden  w^ir  schon  in 
der  nächsten  Nummer  unseren  Lesern  eine  kleine,  einer 
gewissen  Pikanterie  nicht  entbehrende  Episode  aus  dem 
Salon  eines  getauften  B erlin -W^- Juden  bieten,  wejche 
deutlich  beweist,  wie  jüdischer  Familiensinn  und  jü- 
disches Gemeinschaftsbew^ul?tsein  alle  sozialen  und  an- 
dere Schranken  übersteigt.  Man  denke  sich  den  mit 
gemalten  Kreuzigungen  und  lebenden  Offizieren  und 
Baronen  dekorierten  Empfangssalon  eines  frisch  kon- 
vertierten Berliner  Titelträgers,  in  dem  als  Gratulant 
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tei  einer  häuslichen  Feier  im  Schmucke  seiner  Schläfen- 
locken —  aber  wir  wollen  der  Schilderung  nicht  vor- 
greifen, sondern  verweisen  auf  die  nächste  Nummer 
und  das  Feuilleton :  „Die  Mischpoche  des  Direktors"  oder 
„Blut  ist  dicker  als  Wasser."  —  Heute  kam  es  uns  nur 
darauf  an,  zu  zeigen,  dal?  wir  auch  jüdische  Tugenden 
anerkennen.  Hoffentlich  w^ird  die  Intensität  des  Fa- 
miliensinns auch  von  der  freiherrlichen  Familie  ge- 
würdigt, welche  sich  mit  der  des  Direktors  demnächst 
zu  verschwägern  gedenkt.  W^ir  werden  über  die  Ver- 
mählungsfeier und  die  zu  erwartende  Verbrüderung 
zwischen  Frack,  Waffenrock  und  Kaftan  seiner  Zeit 
pfllichtgemäi?  berichten.  — 

„Um  Gottes  willen!"  kreischte  Frau  Lehnsen,  als  ihr  die 
Sachlage  endlich  klar  geworden  war.  „Das  ist  ja  entsetz- 
lich! W^ir  sind  unmöglich!  —  Und  es  soll  noch  ein  Artikel 
kommen!  Du  mul?t  das  verhüten,  Adolf!  Das  mui?  die  Po- 
lizei verbieten!" 

„Die  Polizei  ist  da  ganz  machtlos!"  sagte  der  Direktor, 
der  sich  von  seinem  W^utanfall  erholt  hatte  und  nun  aus 
dem  Fenster  starrte. 

„Ja,  wozu  ist  denn  die  Polizei  da?"  schrie  Frau  Lehnsen 
aul?er  sich.  „Man  kann  uns  ungestraft  verhöhnen  und  ins 
Unglück  stürzen?!" 

„Noch  haben  wir  keinen  Angriffspunkt",  sagte  Lehnsen 
finster.  „Soll  ich  vielleicht  hingehen  und  öffentlich  erklären: 
ich  bin  mit  dem  Artikel  gemeint?  Noch  sind  w^ir  ja  nicht 
genannt;  das  soll  noch  kommen!  Verhindern  kann  die  Po- 
lizei das  nicht,  —  nachträglich,  w^enn's  geschehen  ist,  —  ja! 
!Wenn  wir  dann  klagen  w^oUen,  ist  auch  zehn  gegen  eins  zu 
wetten,    dal?  dem  Kerl  von  Redakteur  nicht  beizukommen 
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ist,  aber  die  Verhandlung  wird  ein  hübsches  Schauspiel 
-werden!  Und  ihr  und  Baron  Anselm  als  Zeugen!  Ihr 
könnt  euch  immer  schon  im  Schwören  üben!" 

„Sprichst  du  im  Ernst,  Adolf?'  fragte  Frau  Lehnsen 
verstört. 

Else,  die  bis  dahin  vor  sich  hingeschluchzt  hatte,  richtete 
sich  auf. 

„Vater!  Kannst  du  nicht  mit  dem  Redakteur  sprechen, 
—  ihn  aufklären?  Er  wird  doch  vernünftigen  Darlegungen 
zugänglich  sein!" 

,Jaw^ohl!"  sagte  Lehnsen  verbissen,  „du  kannst  dich  dar- 
auf verlassen.  Sie  -werden  goldenen  Gründen  zugänglich 
sein!  Das  Ganze  ist  nichts  als  eine  der  bei  diesem  Revolver- 
blatt üblichen  Erpressungen!  —  Wenn  ick  nur  w^ül?te,  wel- 
cher Schuft  denen  die  Geschichte  zugetragen  hat!  —  Und 
dieser  Heinz,  —  der  uns  die  ganze  schöne  Suppe  eingebrockt 
hat,  amüsiert  sich  inzwischen.  —Jetzt  könnte  er  ja  mal  seine 
jüdischen  Instinkte  befriedigen!  \Vir  haben  jetzt  alle  Aus- 
sicht, Opfer  des  Antisemitismus  zu  werden!  —  Und  er 
bummelt  und  hat  keine  Ahnung  von  solchen  Dingen!" 

„Aber  Vater!"  sagte  Else,  die  jetzt  die  ruhigste  war,  und 
hielt  ihn,  der  wütend  im  Zimmer  herumrannte,  fest.  „Es 
mul?  doch  etwas  geschehen.  Wenn  es  mit  Geld  abzumachen 
ist,  ist  es  doch  nicht  so  schlimm!" 

„Soll  ich,  der  Landgerichtsdirektor  Lehnsen,  dieser  Bande 
noch  Geld  in  den  Rachen  schmeil?en,  damit  sie  den  Mund 
halten?  Ich  soll  mit  diesen  Banditen  verhandeln?  —  Noch 
dazu  bei  meinen  Anschauungen  über  Erpresser  und  ihre 
sogenannten  Opfer?  —  Ich  ^^^ürde  -mich  ja  mitschuldig 
machen!  —  Erst  vor  kurzem  habe  ich  an  Gerichtsstelle  bei 
einer  Urteilsverkündung  öffentlich  einen  solchen  Feigling 
gekennzeichnet!    Damals  handelte  es  sich  um  einen  Kauf- 
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mann,  der  sicli  an  einem  halbwüchsigen  Mädchen  vergangen 
hatte,  und  aus  Angst  vor  dem  Gefängnis  — " 

„Aber  unser  Fall  ist  viel  schlimmer!"  rief  Frau  Lehnsen 
händeringend.  „Bedenke  doch  nur!  Sollen  ^vir  uns  als 
Juden  durch  die  Presse  schleifen  lassen?  Wir  -werden  ja 
unmöglich,  —  man  kann  sich  nicht  mehr  sehen  lassen!  — 
Und  das  Kind!  "Wenn  Baron  Anselm  die  Geschichte  hört, 
ist  alles  aus!" 

„Es  ist  eine  verfluchte  Geschichte!"  sagte  der  Direktor 
finster  und  starrte  wieder  aus  dem  Fenster. 

Else  trat  zu  ihm  und  legte  den  Arm  um  ihn. 

„Vater,"  sagte  sie  leise,  „du  mul?t  das  Opfer  bringen !  Du 
mul?t  zu  den  Leuten  gehen  und  mit  ihnen  verhandeln!  Es 
ist  unw^ürdig  —  i«h  verstehe  das  ganz  gut.  Aber  —  siehst 
du  —  w^enn  man  alles  richtig  bedenkt  —  letzthin  hat  Heinz 
darüber  gesprochen,  —  und  ich  habe  nachgedacht:  schliel?- 
lich  ist  das  ja  nur  ein  neues  Glied  in  der  alten  Kette.  Es 
ist  doch  nicht  die  erste  Erpressung  an  uns!  Von  dem  Mo- 
ment an,  v^o  w^ir  uns  entschlossen  haben,  unser  Judentum 
zu  verleugnen,  haben  wir  uns  ständig  in  Erpresserhände  be- 
geben. —  Dafür,  dal?  die  anderen  unsere  Abstammung  ver- 
gessen, müssen  w^ir  ständig  zahlen  und  uns  demütigen.  Wir 
sind  keine  freien  Menschen  mehr!  Diese  Beiträge  zu  Kirchen- 
bauten, das  Stipendium  für  Ostermann,  —  mein  groi?es, 
silbernes  Kreuz,  deine  Diners,  die  Auswahl  des  Umganges, 
die  Lektüre,  die  politische  Parteibetätigung,  die  Verleugnung 
aller  ursprünglichen  Gefühle,  —  dieses  ganze  ew^ige  auf  dem 
Qui  vive  sein,  —  ist  das  nicht  alles  erprei?t?  Und  weil?  das 
nicht  jeder?  Und  sind  nicht  die  Juden  hier  allesamt  in 
Wucherer-  und  Erpreaserhänden?  Mul?  der  Jude  nicht  jede 
Anerkennung,  jeden  lächerlichen  Titel  mit  der  zehnfachen 
Leistung  im  Vergleich  zu  anderen  erkaufen?   W^as  anderen 
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in  den  Schoß  fällt,  ist  für  ihn  gar  nicht  oder  nur  gegen  un- 
geheure Gegenleistung  zu  erringen.  —  Es  gibt  Juden,  die  sich 
nicht  unter  den  Zwang  heugen  —  von  Anfang  an  nicht,  — 
und  die  eigensinnig  darauf  bestehen,  ihr  eigenes  Leben  zu 
leben.  Damit  ist's  doch  für  uns  vorbei!  Auf  halbem  Wege 
stehen  bleiben,  das  gibt's  da  nicht.  —  Wir  sind  nun  einmal 
diesen  W^eg  gegangen,  —  du  hast  ihn  gewählt  und  hast  es 
gut  gemeint.  Vielleicht,  w^enn  du  geahnt  hättest  —  jetzt  ist 
es  zu  spät.  Sieh  mal,  —  ich  rede  doch  selten  ein  ernstes 
W^ort  und  gar  darüber  —  darüber  sprechen  wir  doch  über- 
haupt schon  niemals  sonst!  Aber,  w^enn  ich  schon  diese 
Gedanken  durchgedacht  habe,  dann  sind  sie  dir  gew^il?  nichts 
Neues!  Es  hilft  nichts  mehr  —  -wir  müssen  jetzt  schon  bis 
ans  Ende!  W^ir  müssen  durchs  Joch!  —  Und  jedem  Erpresser 
sind  wir  ausgeliefert!  —  Aber  schliei?lich  —  mir  scheint  — 
die  Herren  von  der  Posaune  sind  noch  nicht  die  schKmmsten! 
Sie  sind  noch  die  ehrlichsten  und  wollen  nichts  als  nur 
Geld!" 

Es  blieb  lange  Zeit  ganz  still  im  Zimmer;  nur  Frau  Lehnsen 
in  der  Sofaecke  w^einte  bitterlich.  Endlich  regte  sich  der 
Direktor;  er  machte  sich  von  Else  los  und  ging  mit  abge- 
wandtem Gesicht  zur  Tür. 

„Ich  werde  jetzt  gleich  zur  Posaune",  sagte  er  still  und 
ging  hinaus. 
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Ich  lasse  bitten",  sagte  Assessor  Borchers  von  der  Staats- 
an^valtschaft  beim  Landgericht  I  seufzend,  nachdem  er 
lange  verwundert  die  Karte  betrachtet  hatte,  welche  ihm 
von  dem  Gerichtsdiener  auf  den  Tisch  gelegt  war: 

Dr.  phil.  Josef  Magnus 
Rabbiner 

bittöt  in  seiner  Eigenschaft  als  stellvertretender  Vor- 
sitzender  des   General-Verbandes    mosaischer  Unter- 
tanen  im   deutschen  Reiche  in   einer  dringlichen  An- 
gelegenheit um  eine  Unterredung. 
„Einen  Augenblick,   Starke",   rief  der  Assessor,   als   der 
Diener  .schon   die  Klinke   gefal?t  hatte.     „Meint   der  Herr 
wirklich  mich?  —  Am  Ende   stellt   sich  nach  einer  halben 
Stunde  heraus,  dal?  ich  gar  nicht  zuständig  bin?" 

„Aber  Herr  Assessor  kennen  mich  doch?  Ich  weil?  doch 
Bescheid!"  sagte  der  Alte  vertraulich.  „Ich  w^erde  doch 
nicht  den  Herrn  Assessor  umsonst  belästigen  lassen  und 
noch  dazu  —  ich  habe  gefragt,  in  welcher  Angelegenheit; 
er  sagte,  es  sei  noch  keine  Akte  angelegt,  —  eine  neue  Sache. 
Aber  im  Sekretariat  hat  man  ihn  hierher  gew^iesen,  da  es 
sich  um  das  Spezialdezernat  des  Herrn  Assessor  handele. 
Also  soll  ich  ihn  nun  reinlassen  oder  lassen  wir  ihn  noch 
etw^as  'svarten?" 

„Also,  —  ich  lasse  bitten!"   sagte  Borchers  hoffnungslos. 
Der  Rabbiner  trat  ein,  —  im  dunklen  Paletot  mit  Samt- 
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kragen  und  braunen  Glacehandschulien,  den  blanken  Zylin" 
der  in  der  Hand.  Unter  dem  Arm  trug  er  eine  hellgelbe 
glänzende  Aktentasche  von  imponierendem  Umfange.  — 
Sein  Gesicht  war  in  würdevolle  Falten  gelegt  und  kündete 
Dinge  von  gröi?ter  Wichtigkeit. 

„Rabbiner  Doktor  Magnus'\  stellte  er  sich  vor. 

„Borchers*',  sagte  der  Assessor  sich  erhebend  und  blieb 
stehen.    „"Womit  kann  ich  dienen?" 

„Ich  möchte  die  gew^il?  knapp  bemessene  Zeit  einer  hohen 
Staatsanv^altschaft  nicht  ungebührlich  und  gewii?  nicht  un- 
nütz in  Anspruch  nehmen'',  sagte  Magnus,  jedes  W^ort  so 
liebevoll  behandelnd,  dal?  es  als  vollendetes  akustisches  Kunst- 
'werk  zum  Vorschein  kam  und  bedeutende  Vorstellungen 
über  die  Tiefe  der  hinter  ihm  verborgenen  Gedanken  er- 
wecken mul?te.  „Das  liegt  mir  fern,  da  ich  selbst  im  täti- 
gen Leben,  —  im  öiffentlichen  Leben  stehe,  —  und  auch, 
v/enn  schon  in  einem  beschränkten  Kreise,  öffentliche  Inter- 
essen vertrete.  Niemand  weil?  besser  als  ich,  dal?  wir  alle 
Sklaven  der  Arbeit  sind,  —  aber  immerhin  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  bei  der  ungewöhnlichen  Bedeutsamkeit  der 
Angelegenheit,  welche  mich  hierher  führt,  —  bedeutsam 
nicht  nur  für  die  Gemeinschaft,  in  deren  Namen  hier  zu 
sprechen  ich  die  Ehre  habe,  sondern  bedeutsam  in  erster 
Reihe  und  vor  allem  für  unser  geliebtes  V^aterland  und  des- 
sen kulturelle  Entwicklung,  —  ich  halte  es,  sage  ich,  für 
meine  Pflicht,  von  vornherein  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dal?  ich  doch  vielleicht  etwas  v^erde  ausholen  müssen  und 
sich  die  Sache  doch  kaum  so  im  Handumdrehen,  sozu- 
sagen zwischen  Tür  und  Angel  \^rd  erledigen  lassen. 
Ich  -" 

Er  sah  sich  unruhig  um. 

„Bitte,    nehmen    Sie    doch    Platz",    sagte    der   Assessor 
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resigniert  und  wies  auf  einen  Stuhl,  selbst  wieder  seinen  Sitz 
einnelimend.  ,.Icli  wäre  Ihnen  nur  dankbar,  -wenn  Sie  sich 
w^irklich  —  Ich  hin  etwas  überhäuft." 

„Ich  komme  also  gleich  in  medias  res!"  sagte  Magnus. 
„Gestatten  Sie,  dal?  ich  mein  Material  ausbreite." 

Er  entnahm  der  Aktenmappe  einige  Bücher  von  bedroh- 
lichen Dimensionen,  einen  Haufen  Broschüren  und  Zeitungs" 
blätter  und  baute  alles  vor  sich  auf  dem  Aktenbock  auf. 
der  zw^ischen  ihm  und  dem  Assessor  stand.  Dabei  zog  er 
einen  kleinen  Notizblock  mehrfach  zu  Rate. 

Borchers  verfolgte  befremdet  diese  Vorbereitungen, 

„^/^ürden  Sie  nicht  zunächst  die  Güte  haben,  mir  zu  sagen, 
um  \vas  es  sich  handelt",  sagte  er  höflich  mit  einigem  Nach- 
druck. 

„Einen  Augenblick  —  ich  habe  nur,  um  nachher  nicht  im 
Laufe  meines  Vortrages  unliebsam  aufgehalten  zu  werden, 

—  Zeit  ist  Geld  —  alles  systematisch  vorbereitet,  —  sozu- 
sagen mein  Handwerkszeug.  —  Ich  bin  schon  fertig!  Ich 
komme  also,  wie  gesagt,  in  medias  res!  —  —  Das  Wort  des 
verew^igten  kaiserlichen  Dulders,  dal?  der  Antisemitismus 
die  Schande  unseres  Jahrhunderts  sei,  hat  eine  neue,  tief- 
traurige, und  mich  als  Deutschen  tief  beschämende  Bestäti- 
gung erhalten.  Eines  jener  hauptstädtischen  Organe,  —  w^elche 
als  Giftpilze  im  deutschen  Blätterw^alde  bezeichnet  w^erden 
können,  —  ein  Blatt,  welches  auch  der  Königlichen  Staats- 
anwaltschaft schon  dienstlich  nicht  unbekannt  sein  dürfte, 

—  nämlich  die  W^ochenschrift  „Die  Posaune"  hat  in  ihrer 
neuesten  Nummer  unter  dem  Titel  „Der  entsittlichende  Ein- 
flul?  des  Judentums"  einen  Artikel  gebracht,  welcher  die 
w^esentlichsten  und  heiligsten  altehrwürdigen  Einrichtungen 
der  jüdischen  Religionsgesellschaft  verächtlich  macht,  —  in 
den  Kot  zieht,  kann   ich  wohl  sagen,  —  und  uns  Israeliten 
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in  unserer  Gesamtheit  und  jeden  einzelnen  von  uns  auf  das 
schwerste  in  den  heiligsten  Gefühlen  verletzt." 

„Einen  Augenblick !''  unterbrach  der  Assessor.  „Sie  wün- 
schen, wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  das  Einschreiten  der 
Staatsanwaltschaft  gegen  die  Posaune  wegen  eines  antisemi- 
tischen Artikels?'' 

„Ich  bin  durchaus  richtig  verstanden  und  ich  — " 

„Haben  Sie  den  Artikel  da?" 

„Hier  ist  das  corpus  delicti.  Ich  habe  mir  erlaubt,  die  in 
Frage  kommenden  Stellen  am  Rande  rot  anzustreichen  und 
ich  darf  wohl  — " 

„Gestatten  Sie,  dal?  ich  selbst  hineinblicke." 

Borchers  las  mit  geübtem  Blick  die  angestrichenen  Stellen, 
über  den  übrigen  Text  flüchtig  hinwegsehend,  ^vährend 
Magnus  aufmerksam  die  Wirkung  der  Lektüre  beobachtete. 
Doch  behielt  das  Gesicht  des  Assessors  seinen  unverändert 
kalten  Ausdruck.  —  Er  zuckte  gleichmütig  die  Achseln. 

„Und  diese  Bücher  da?"  fragte  er  dann,  auf  das  auf  dem 
Bock  aufgestapelte  Material  zeigend. 

„An  der  Hand  dieser  Literatur  möchte  ich  mir  erlauben. 
Schritt  für  Schritt  und  Zeile  für  Zeile  die  objektive  Un- 
wahrheit der  Anw^ürfe  nicht  nur,  sondern  auch  den  bösen 
Glauben  des  Verfassers  dieses  Schandartikels  nachzuweisen. 
—  Es  handelt  sich  um  böswillige  Kompilation  alles  nur  je 
im  Laufe  der  Zeiten  und  Jahrhunderte  aufgehäuften  Wustes 
von  Erfindungen  und  Verleumdungen.  Der  Verfasser  hält 
sich  zum  Beispiel  hier  an  Rohlings  längst  w^iderlegte  Fäl- 
schung bezüglich  der  Stelle  aus  dem  — " 

„Verzeihung,  Herr  Rabbiner,  —  ee  hat  wirklich  keinen 
Zweck,  mir  das  Material  vorzuführen.  Es  wäre  schade  um  Ihre 
und  meine  Zeit.  W^enn  Sie  das  alles  mir  überlassen  w^ollen, 
w^ird,  falls  nötig,  ein  unparteiischer  Sachverständiger  — " 
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„Herr  Assessor !  Die  W^issenscliaft  hat  längst  durcli  ihre 
berufenen  Vertreter,  von  denen  ich  nur  christliche  Theologen 
von  der  Bedeutung  eines  Strack,  eines  — *'' 

„Das  wäre  ja  eine  ^spätere  Sorg?.  Zunächst  ist  doch  die 
Frage  zu  prüfen,  oh  überhaupt  eine  strafbare  Handlung  und 
wenn  ja,  —  ob  ein  öffentliches,  das  Einschreiten  der  Staats- 
anv^altschaft  rechtfertigendes  Interesse  vorliegt  — " 

„Öffentliches  Interesse?  Ja,  Herr  Assessor,  ich  w^undere 
mich,  —  ist  das  überhaupt  eine  Frage?  —  Es  ist  doch  von 
dem  eminentesten  öffentlichen  Interesse,  sollte  ich  denken, 
dal?  eine  Verhetzung  der  Staatsbürger  untereinander,  eine 
Aufweckung  der  niedrigsten  Instinkte  gebührend  geahndet 
wird.  Eine  verständnisvolle  innere  Politik  -wird  in  der  Auf- 
klärung das  beste  Mittel  — '' 

„Wir  treiben  hier  keinerlei  Politik  und  keine  Aufklärung", 
sagte  Borchers  kühl.  „Wir  haben  nur  zu  prüfen,  ob  und 
Tivelche   Paragraphen   des   Strafgesetzbuches   verletzt   sind." 

„Gewil?,  gewil?  —  ich  verkenne  das  nicht.  Aber  ich  sollte 
meinen,  das  Interesse  der  Allgemeinheit  — " 

„Herr  Rabbiner,  —  Sie  vi^erden  doch  zugeben  müssen,  dal? 
Sie  hier  nicht  objektiv  sind,  garnicht  objektiv  sein  können. 
Sie  als  Israelit  — " 

„Herr  Assessor",  sagte  Magnus  mit  Nachdruck.  „Ich  möchte 
betonen,  dal?  ich  hier  nicht  nur  als  israelitischer  Kultusbe- 
amter und  Seelsorger  spreche,  —  sondern  vor  allem  und  in 
erster  Linie  als  mosaischer  Untertan  im  Deutschen  Reich." 

Borchers  warf  einen  verwirrten  Blick  auf  die  Visiten- 
karte. 

„Ach  ja,  Sie  sind  — " 

„Stellvertretender  Vorsitzender  des  Generalverbandes 
mosaischer  Untertanen  im  Deutschen  Reich",  sagte  Magnus 
mit  W^ürde.  „Unser  erster  Vorsitzender  ist  der  Herr  Geheime 
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Kommerzienrat  Maier,  —  ich  bin  aber  der  eigentlich  mit 
den  laufenden  Geschäften  Befal?te.  Und  als  Untertan,  wenn- 
schon als  mosaischer,  —  aber  doch  als  Untertan  im  Deutschen 
Reich  mui?  ich  sagen,  dal?  es  vor  allem  im  Interesse  unseres 
geliebten  Vaterlandes,  im  wohlverstandenen  Interesse  der 
deutschen  Staatsbürger  liegt,  dieser  Verhetzung  und  Ver- 
dummung entgegenzutreten.  Wir  erfreuen  uns  unter  der 
glorreichen  Regierung  unseres  Herrscherhauses  ja  der  weit- 
gehendsten Toleranz  und  Duldung,  wie  ich  nicht  ver- 
kenne. Und  w^enn  selbst  hie  und  da  leider  noch  unüber- 
brückbare Vorurteile  bestehen,  so  sind  das  eben  Rudimente, 
welche  unter  der  Sonne  der  Aufklärung  dahinschmelzen 
werden  wie  —  -wie  der  Schatten  an  der  \Vand.  Wenn  ich 
vielleicht  ein  sinnreiches  Bild  aus  dem  Schatze  altjüdischer 
W^eisheit  gebrauchen  darf:  unsere  W^eisen  erzählen  — " 

„Verzeihung,  Herr  Rabbiner  —  so  sehr  mich  das  gewil? 
sehr  sinnreiche  Gleichnis  interessieren  würde  —  die  Arbeit 
drängt.  Und  Ihnen  wird  ja  auch  daran  liegen,  dal?  in  dieser 
Sache  eine  rasche  Entscheidung  erfolgt  — " 

„Allerdings!  Bis  dat  qui  cito  dat!  Eine  sofortige  Beschlag- 
nahme des  Blattes  zur  Verhütung  weiterer  Verbreitung  er- 
scheint mir  das  im  Moment  W^ichtigste." 

„Ich  \verde  also  die  Angelegenheit  prüfen!  Ich  stelle  an- 
heim,  schriftlich  Ihre  Ansicht  zu  formulieren.  Das  Material 
da  nehmen  Sie  -wohl  am  besten  wieder  mit,  um  es  für 
Ihren  Schriftsatz  zu  benutzen." 

„Ja,  aber  —  es  vergeht  dann  soviel  Zeit." 

„Die  Eingänge  v^erden  alle  ordnungsgemäi?  nacheinander 
erledigt.  —  Gerade  in  diesem  Fall  wära  übrigens  jede  Über- 
eilung ein  Fehler.  Ein  überflüssiger  Eingriff  in  die  Freiheit 
der  Presse  mul?  nach  Möglichkeit  vermieden  werden.  Ge- 
rade die  Ihnen  nahestehende  Presse  — '" 
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„Die  mir  nahestehende?" 

„Ich  meine  natürlich  nicht  Sie  persönlich.  Aber  gerade 
die  Grundsätze  der  Toleranz,  des  Rechtes  der  freien  Mei- 
nungsäul?erung,  welche  ja  auch  Sie  vertreten  dürften  — '' 

„Toleranz  —  für  Hetzer  und  Verleumder?  Das  ist  doch 
keine  Ausübung  des  Rechtes  auf  freie  Meinungsäul?erung 
mehr,  wenn  eine  Bevölkerungsklasse  gegen  die  andere  ver- 
hetzt w^ird.  —  Der  Artikel  w^ird  auf  der  Friedrichstral?e  aus- 
geschrien; jeder  anständige  Israelit  mul?  es  als  Beleidigung 
ansehen,  wenn  — " 

„Die  Frage  der  Beleidigung  wäre  noch  besonders  zu  prüfen. 
Ich  gebe  anheim,  in  Ihrem  Schriftsatz  auch  deswegen  Straf- 
antrag zu  stellen,  obwohl  vermutlich  mangels  ö£Fentlichen 
Interesses  in  dieser  Beziehung  eine  Verw^eisung  auf  den 
W^eg  der  Privatklage  wird  erfolgen  müssen.  Auch  ist  die 
Frage  der  Aktivlegimitation  sehr  zweifelhaft,  insbesondere 
ob  der  Verband  der  Untertanen  mosaischen  —  na,  der  Verein 
mit  dem  langen  Namen,  wirklich  berechtigt  ist,  im  Namen 
aller  deutschen  Juden  aufzutreten.  Meines  W^issens  haben 
Sie  auch  eine  Anzahl  von  solchen  Glaubensgenossen,  welche 
es  für  zw^eckmäl?iger  halten,  wenn  nicht  noch  durch  öffent- 
liche Verhandlungen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  israeli- 
tischen Angelegenheiten  gelenkt  wird,  —  die  es  am  liebsten 
sehen,  wenn  von  israelitischem  und  mosaischem  Glauben 
nichts  erwähnt  wird." 

„Ich  versichere  Sie  — '" 

,JBitte,  legen  Sie  Ihre  Ansicht  schriftlich  nieder.  Ich  werde 
die  Sache  dann  prüfen.  Freilich  kann  ich  Ihnen  nach  der 
flüchtigen  Durchsicht  w^enig  Aussicht  auf  ein  Eingreifen 
machen." 

Der  Assessor  erhob  sich,  Magnus  hob  beschw^örend  die 
Hände. 
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„Aber,  Herr  Assessor,  dieser  Standpunkt  ist  mir  unbe-^ 
greiflich.  Unser  erster  Vorsitzender,  der  Geheime  Kommer- 
zienrat  Maier,  der  bekannte  Grol?industrielle,  auf  dessen 
Veranlassung  ich  hier  bin,  hat  keinen  Augenblick  daran  ge- 
zweifelt, dal?  die  Königliche  Staatsanwaltschaft  gerade  in 
diesem  Falle  mit  besonderem  Eifer  ein  Exempel  statuieren 
w^ürde,  schon  um  einen  erneuten  Beweis  ihrer  Objektivität 
zu  geben,  —  und  noch  dazu,  -wenn  es  sich  um  ein  Blatt  vom 
Kaliber  dieser  Posaune  handelt/' 

„Es  geschieht  also  alles  Erforderliche,  den  für  uns  mal?- 
gebenden  Bestimmungen  entsprechend''  sagte  Borchers  un- 
geduldig und  wandte  sich  seiner  Akte  zu.  „Mehr  kann  ich 
Ihnen  nicht  sagen;  ich  erwarte  also  zunächst  Ihre  Eingabe." 

„Ich  mul?  mich  dem  fügen"  sagte  Magnus  verstimmt  und 
packte  sein  Material  langsam  wieder  in  die  Tasche.  „Ich  mul? 
aber  nochmals  betonen,  —  ein  negatives  Resultat  würde  mich 
als  Deutschen  noch  mehr  wie  als  Juden  mit  tiefem  Schmerz 
erfüllen.  —  Schon  jetzt  herrscht  starke  Beunruhigung;  w^enn 
es  zu  Ausschreitungen  kommt,  die  ich  keines w^egs  für  aus- 
geschlossen halte  — " 

„Wenn  Sie  mir  einen  solchen  Fall  zeigen  und  den  strikten 
Beweis  führen  können,  dal?  wirklich  aus  Ursache  dieses 
Artikels  einer  Ihrer  Glaubensgenossen  insultiert  und  in  einem 
nicht  im  Privatklagewege  zu  erledigenden  Ausmal?e  in  seiner 
körperlichen  Integrität  verletzt  w^orden  ist,  werden  Sie  mich 
auf  dem  Posten  finden.  — " 

Nunmehr  verbeugte  er  sich  so  entschieden,  dal?  Magnus 
sich  w^ohl  oder  übel  empfehlen  mul?te.  Er  nahm  die  Tasche 
unter  den  Arm,  den  Zylinder  in  die  Hand  und  verliel?  nach 
höflicher  kühler  Verbeugung  das  Zimmer: 

Er  sah  sich  auf  dem  langen  Gang  um  und  suchte  sich  zu 
orientieren.    Er  ging  aufs  Geratewohl  nach  links,  hatte  aber 
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nur  erst  etwa  50  Schritt  gemacht,  als  er  hinter  sich  seinen 
Namen  rufen  hörte.  Er  sah  sich  um  und  erblickte  den 
Assessor,  der,  die  Posaune  in  der  Hand,  hinter  ihm  hereilte. 

„Einen  Augenblick  noch,  Herr  Rabbiner!  Würden  Sie 
die  grol?e  Güte  haben,  sich  noch  einmal  in  mein  Zimmer  zu 
bemühen.  —  Mir  ist  eben  doch  noch  etwas  eingefallen,  — 
ich  hätte  in  der  Angelegenheit  noch  einiges  mit  Ihnen  zu 
besprechen.'" 

Höchst  erstaunt  kehrte  Magnus  um;  der  Assessor  war 
wie  verwandelt,  rückte  ihm  den  Stuhl  zurecht  und  war  die 
Höflichkeit  selbst.  —  Er  erklärte  ihm,  dai?  er  doch  jetzt  zu 
dem  Resultat  gekommen  sei,  dal?  ein  sofortiges  Eingreifen 
und  eine  schleunige  Beschlagnahme  unbedingt  am  Platze 
sei.  Er  würde  gleich  alles  Notwendige  anordnen  und  sogar 
persönlich  die  Beschlagnahme  vornehmen.  Um  die  nötige 
Handhabe  zu  erhalten,  bat  er  nun  doch  um  die  sofortige 
Erteilung  einiger  Aufklärungen,  —  insbesondere  welche 
Religionseinrichtungen  verächtlich  gemacht  seien  und  der- 
gleichen mehr. 

Dr.  Magnus  packte,  wenngleich  höchst  verblüfft  über  den 
plötzlichen  Umschwung,  aus  und  gab  dem  eifrig  Notizen 
machenden  Assessor  die  erforderlichen  Unterlagen.  Nach 
einer  Viertelstunde  verabschiedeten  sich  die  Herren  auf  dem 
Korridor,  wohin  der  Assessor  seinen  Besuch  geleitet  hatte, 
um  ihm  den  Weg  zu  w^eisen,  in  liebensv/ürdiger  W^eise  mit 
verbindlichem  Händeschütteln. 

Dr.  Magnus  suchte  den  Fernsprechautomaten  im  Erdge- 
schol?  auf  —  freudig  erregt,  doch  noch  immer  darüber  brü- 
tend, was  nur  in  den  wenigen  Minuten  den  Umschwung 
bei  dem  Assessor  hervorgerufen  haben  könnte.  Er  rief  bei 
dem  Geheimrat  Maier  an,  um  ihm  über  das  Ergebnis  seines 
Schrittes   bei   der  Staatsanwaltschaft  Bericht  zu  erstatten. 
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Geheimrat  Maier  steckte  tief  in  seiner  Arbeit  und  hatte 
nicht  Zeit  und  Interesse  genug,  um  die  ausführliche  Schil- 
derung anzuhören,  die  der  Rabbiner  offenbar  beabsichtigte. 
Magnus  hatte  eben  begonnen,  wie  kalt  und  ablehnend  an- 
fangs der  Staatsanwalt  seinen  Wünschen  gegenübergestan- 
den hatte  und  wollte  dann  länger  dabei  verweilen,  wie  es 
ihm  gelungen  sei,  durch  seine  eindringlichen  Darlegungen 
diesen  Standpunkt  zu  erschüttern,  als  Maier  ihn  unterbrach : 

„Ich  habe  jetzt  keine  Zeit  übrig.  Machen  Sie's  kurz.  Das 
Resultat?" 

„Das  Resultat  ist  glänzend!  —  Als  ich  kam,  hat  er  mir 
kaum  einen  Stuhl  angeboten,  —  als  ich  ging,  hat  er  mich  auf 
den  Korridor  hinausbegleitet  und  mir  die  Hand  geschüttelt.'" 


<      IV      > 


Der  Schutzmann,  -welcher  vor  dem  Eingang  des  Hauses, 
in  dem  die  Posaune  ihren  Sitz  hatte,  Posten  gefal?t 
hatte,  w^arf  einen  Blick  voll  amtlichen  Mii?trauens  auf  den 
erregt  aussehenden  Herrn,  welcher  mit  rotem  Kopf  und  so 
eilig,  als  ob  er  sich  auf  üblen  Wegen  befände,  dem  Taxa- 
meter entstieg,  dem  Kutscher  zu  warten  befahl  und  ins  Haus 
eilte.  Sein  Mißtrauen  hätte  sich  freilich  blitzschnell  in  die 
dienstliche  stramme  Haltung  verwandelt,  wenn  er  geahnt 
hätte,  dai?  der  Herr  ein  Landgerichtsdirektor  war;  aber  auch 
diese  dienstliche  Haltung  wäre  unan^bracht  gewesen,  denn 
der  Direktor  besuchte  die  Redaktion  der  Posaune  durch- 
aus nicht  in  amtlicher  Eigenschaft,  sondern  ganz  und  gar 
aus  persönlichen  Gründen. 
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„Was  ist  denn  da  drinnen  los?"  fragte  die  Gemüsehänd- 
lerin,  die  auf  der  Kellertreppe  stand,  ihren  schwarzwrisclie- 
ligen  Zigeunerkopf  neugierig  z-wischen  der  Haustür  und  dem 
Aktenwagen  hin-  und  herweudend,  der  zur  Seite  hielt. 

„Prei?delikt!"  sagte  der  Schutzmann  würdevoll.  „Zeitungs- 
heschlagnahme !" 

„Ja  diese  Zeitungen!  Ick  sage  man!"  sagte  die  Frau.  „Diese 
Judenblätter!" 

Der  Schutzmann  nickte  nur  stumm;  er  war  dienstlich  da 
und  hatte  sich  politischer  MeinungsäuJ(?erungen  zu  ent- 
halten. — 

Die  Tür  zur  Redaktion  stand  offen;  Lehnsen  sah  am 
Schreibtisch  einen  Mann  sitzen,  der  gebückt  eifrig  schrieb,, 
w^ährend  ein  anderer  am  Tische  stehend,  den  Rücken  der 
Tür  zugekehrt,  diktierte. 

Der  Direktor  zögerte  einen  Moment,  dann  trat  er  ent- 
schlossen ein,  ging  nah  auf  den  Diktierenden  zu  und  sagte  kurz: 

„Ich  habe  mit  Ihnen  zu  sprechen,  Herr  Redakteur!" 

Der  Angeredete  drehte  langsam  den  Kopf,  w^endete  sich 
dann  aber  lebhaft  und  streckte  dem  Direktor  die  Hand  ent- 
gegen: 

„Guten  Morgen,  Herr  Landgerichtsdirektor!" 

Lehnsen  wich  betroffen  einen  Schritt  zurück  und  starrte 
den  anderen  an.   Er  sah  in  ein  bekanntes  Gesicht. 

„Herr  Assessor  Borchers?"  murmelte  er  unangenehm 
überrascht. 

„Es  wundert  Sie,  mich  hier  zu  sehen?  Kann  ich  mir  den- 
ken. —  Sie  sehen,  die  Königliche  Staatsanwaltschaft  arbeitet 
prompt.  Ich  bin  dienstlich  hier,  um  auf  Grund  einer  von 
jüdischer  Seite  erstatteten  Anzeige  die  Gesamtauflage  der 
neuesten  Posaune  wegen  Verächtlichmachung  von  Einrich- 
tungen des  israelitischen  Kultus  zu  beschlagnahmen." 
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Er  weidete  sich  mit  leisem  Lächeln  einen  Moment  an  der 
Verhlü£ftheit  des  Direktors.  Dann  rief  er  dem  Gerichts- 
schreiher zu: 

„Sie  können  das  Protokoll  ahschliel?en.  Lassen  Sie  jetzt 
die  aufgeführten  Materialien  hinunterbringen." 

Der  Gerichtsschreiber  verschwand  ins  Nebenzimmer,  und 
Borchers  wendete  sich  wieder  dem  Direktor  zu,  der  sich 
auf  einen  Stuhl  niedergelassen  hatte. 

„Also  die  Sache  hängt  so  zusammen:  Für  gewöhnlich  er- 
ledigt sich  ja  das  Verfahren  nicht  so  prompt;  unter  normalen 
Umständen  wäre  die  Verfügung,  'wenn  überhaupt,  erst  nach 
einigen  Tagen  ergangen,  wenn  die  braven  Posaunisten  schon 
einen  gehörigen  Absatz  gehabt  hätten.  Zum  Glück  sah  ich 
heute  früh,  gerade  als  der  Herr  von  dem  jüdischen  Abwehr- 
verein mich  eben  verlassen  wollte,  die  Vorbemerkung  der 
Redaktion.  Als  ich  jüngst  den  Vorzug  hatte,  Ihrer  Fräu- 
lein Tochter  meine  Glückw^ünsche  zum  Geburtstag  darzu- 
bringen, war  ich  ja  Zeuge  eben  jenes  Zwischenfalles,  über 
den  sich  das  Blatt  verbreitet.  Die  Absicht  ist  ja  klar,  und 
ich  freue  mich,  dieser  Gesellschaft  mal  einen  Denkzettel  geben 
zu  können  und  zugleich,  indem  ich  pflichtgemäl?  energisch 
eingreife,  Ihnen  vielleicht  einen  kleinen  Dienst  zu  erweisen." 

„Sehr  liebensw^ürdig  —  in  der  Tat"  sagte  Lehnsen  mit 
rotem  Kopf,  sich  nervös  auf  die  Lippen  beil?end. 

,,Ich  holte  mir  also  den  Herrn  Rabbiner  zurück  —  übri- 
gens ein  wohlbelesener  Herr  mit  erstaunlichen  Kenntnissen 
auf  seinem  Gebiete,  n^r  eigentlich  nicht  eben  geschaffen  für 
Leute,  die  nicht  viel  Zeit  haben,  ein  gewisser  Dr.  Magnus, 
falls  er  Ihnen  bekannt  ist  —  und  ich  liel?  mir  von  ihm  einige 
Informationen  geben.  Also  wirklich,  —  was  der  Mann 
alles  w^ul?te,  ist  schon  hahnebüchen.  Er  hatte  da  gleich 
Bücher  mitgebracht  —  hebräische  zum  Teil  —  die  er  nur  so 
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aus  dem  Handgelenk  lesen  konnte,  —  mir  schwindelt  schon, 
wenn  ich  die  Buchstaben  nur  sehe.  —  Und  es  gelang  ihm, 
mich  zu  überzeugen,  dai?  wirklich  ein  Einschreiten  absolut 
gerechtfertigt  ist:  Diese  Art  des  inkriminierten  Artikels, 
dieser  pöbelhafte  Ton  ist  geeignet,  alle  ernsthaften  Antise- 
miten nur  zu  kompromittieren.  —  So  habe  ich  jetzt  hier  die 
vorläufige  Beschlagnahme  durchgeführt." 

Er  sprach  geflissentlich  fort,  um  dem  betretenen  Direktor 
Zeit  zu  gewähren,  sich  in  die  neue  Situation  zu  finden. 
Lehnsen  überlegte  rasch  und  erhob  sich  dann. 

„Es  war  in  der  Tat  sehr  liebenswürdig,  Herr  Assessor," 
sagte  er  zurückhaltend,  „dal?  Sie  auch  an  meine  persönliche 
Angelegenheit  gedacht  haben.  Daf?  diese  auf  Ihre  amt- 
lichen Entschliel?ungen  keinerlei  Einflul?  gehabt  hat,'  ist 
ja  selbstverständlich.  Aber  natürlich  ist  es  mir  sehr  ange- 
nehm, dal?  die  skandalöse  Notiz  nicht  allzu  weite  Verbrei- 
tung findet." 

„Ich  gehe  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,"  sagte  Bor- 
chers, der  gröi?ere  Dankbarkeit  ervi^artet  hatte,  „dal?  Sie 
sich  eben,  um  diese  Verbreitung  zu  verhindern,  hierher  be- 
geben haben?" 

„Das  hätte  wohl  kaum  mehr  in  meiner  Macht  gestanden, 
aber  ich  möchte  allerdings  versuchen,  ob  ich  nicht  durch 
Verhandeln  mit  der  Redaktion  das  Erscheinen  des  ange- 
kündigten zweiten  Artikels  verhindern  kann." 

„Wenn  Sie  mit  den  Herren  sprechen  wollen,  so  finden 
Sie  die  hier  nebenan,  wo  die  beschlagnahmten  Exemplare 
eben  verpackt  werden.  Ich  habe  mit  den  Leuten  nichts 
mehr  zu  tun;  ich  kann  Ihnen  demnach  nur  den  besten  Er- 
folg wünschen." 

„Vielen  Dank  nochmals,  Herr  Assessor,  für  Ihre  Inter- 
vention." 
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„Keine  UrsacKe,  Herr  Direktor.  Ich  Ledaure  nur,  dal?  wir 
amtKch  kein  Mittel  haben,  den  Artikel  zu  verhindern.  Aher 
Sie  selbst  werden  sicher  ans  Ziel  kommen.  Ihnen  dürften 
die  erforderlichen  Mittel  zur  Verfügung  stehen." 


<      V      > 


Lehnsen  trat  in  den  Nehenraum,  aus  dem  zwei  Polizisten 
eben  einen  grol?en  Waschkorb  mit  Posaunenexemplaren 
heruntertransportierten,  v/ährend  ein  dritter  mit  dem  Ge- 
richtsschreiber einen  anderen  Korb  vollpackte.  Ein  fetter, 
untersetzter  Herr  half  ihnen  dabei  eifrig.  —  Auf  einem  Tisch 
zur  Seite  sal?en  ein  groi?er  blondbärtiger  Mann  mit  einer 
langen  Pfeife  und  eine  zigarettenrauchende  Dame  mit  röt- 
lichem Haar,  welche  die  Beine  übereinander  geschlagen  hatte 
und  sich  gut  zu  unterhalten  schien. 

Lehnsen  sah  sich  unge^vil?  um. 

„Sieh  da,  welche  Ehre!"  rief  der  Blonde,  vom  Tisch  herab- 
steigend und  die  Pfeife  schw^ingend.  „Herr  Landgerichts- 
direktor  Levysohn  —  wollt'  ich'  sagen  Lehnsen  —  macht 
uns  das  Vergnügen.  Schliephake  ist  mein  Name,  Schriftleiter 
der  Posaune,  —  hier  mein  Mitarbeiter  Dr.  Hesse.  —  Ja,  wir 
sind  alte  Bekannte,  Herr  Direktor.  Sie  entsinnen  sich  nicht 
mehr?  Kann  ich  mir  vorstellen!  Die  zwei  Vv/ochen  Moa- 
biter Sanatorium,  die  Sie  seinerzeit  so  gütig  waren,  mir 
zu  ordinieren,  haben  sich  mir  gründlicher  eingeprägt  als 
Ihnen." 

„Lieber  Schliephake",  sagte  Hesse  milZbiliigend  und  brachte 
einen  Stuhl  angeschleppt.    „Es  wäre  wohl  angezeigter,  dem 
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Herrn  Landgericlitsclirektor  einen  Platz  anzubieten.    Darf 
ich  bitten  — "* 

„Bemühen  Sie  sieb  nicht"  sagte  Lehnsen  verächtlich.  „Ich 
kann  mein  Geschäft  im  Stehen  abmachen.  Sie  wissen  ganz 
gut,  warum  ich  komme.  W^ir  w^ollen  geschäftlich  sprechen."" 
„Wenn  Sie  ein  geschäftliches  Anliegen  haben*\  sagte  Hesse 
mit  kummervoller  Miene  „ist  der  Moment  ungünstig  gewählt. 
Eine  uns  vollkommen  unverständliche,  sicher  nicht  aufrecht- 
zuerhaltende MaJ(?nahme  der  Behörde,  die  uns  moralisch  und 
materiell  schwer  schädigt,  zwingt  uns,  die  Ausgabe  unserer 
nächsten  Nummer  zu  beschleunigen.  Zum  Glück  haben  w^ir 
für  diese  Nummer  ja  schon  viele  Beiträge  im  Satz,  —  immer- 
hin nimmt  es  uns  sehr  in  Anspruch  — " 

„Wir  woUen's  kurz  machen"  sagte  Lehnsen  brüsk.  „Wie- 
viel verlangen  Sie  für  die  Unterlassung  des  Abdrucks  des 
heute  angekündigten  Artikels  über  —  Sie  wissen  ja,  wovon 
ich  spreche." 

„Verehrter  Herr!"  sagte  Hesse  tiefgekränkt.  „Sie  sprechen 
mit  uns  wie  mit  Erpressern!'* 
„Das  tue  ich"  sagte  Lehnsen. 

„Sie  tun  sehr  Unrecht  daran"  sagte  Hesse  sanft.  „Wir 
erfüllen  mit  der  Herausgabe  unseres  Blattes  eine  moralische 
Pflicht,  von  der  uns  abspenstig  zu  machen  nicht  Ihr  W^ille 
sein  kann.  Wir  bekämpfen  den  entsittlichenden  Einflui?  jener 
Gemeinschaft,  von  der  Sie  ja  selbst  in  gerechtem  Abscheu 
bui?fertig  sich  geschieden  haben.  —  Von  der  Veröffentlichung 
jenes  Artikels  abzusehen,  könnten  ^vir  uns  nur  entschliel?en 
—  und  dann  selbstverständlich  ohne  einen  Pfennig  Entschä- 
digung, ohne  jedes  Entgelt,  —  w^cnn  Sie  uns  nachw^eisen 
w^ürden,  dal?  unsere  Informationen  falsch  — " 

„Eintausend  Mark!"  sagte  Lehnsen,  über  Hesse  hinweg- 
sehend. 
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„Sie  bleiben  bei  Ihrer  Auffassung,  Herr  Direktor?*"  fuhr 
Hesse  ruhig  fort  und  schüttelte  ergebungsvoll  das  Haupt. 
„Sie  verkennen  uns,  —  dieser  Ihr  Zwischenruf  beweist,  wie 
falsch  Sie  uns  einschätzen.  Wenn  wir  uns  die  Mühe  und 
die  bedeutenden  Unkosten  der  Informationseinholung  ge- 
macht haben,  —  wenn  ^vir  dem  Autor  ein  bedeutendes 
Honorar  zahlen  —  er  w^ürde  übrigens,  wie  ich  ihn  kenne, 
eine  ganz  gehörige  Entschädigung  verlangen,  wenn  -wir  die 
übernommene  Verpflichtung  zum  Abdruck  nicht  innehielten, 
—  so  geschah  das  — " 

„Wer  ist  Ihr  Gewährsmann?'*  fragte  Lehnsen,  immer  noch 
an  die  Decke  starrend. 

„Sie  werden  uns  eine  Verletzung  des  Redaktionsgeheim- 
nisses nicht  zumuten",  sagte  Hesse  vorw^urfsvoU.  „Sollte 
Ihnen  durchaus  daran  liegen,  den  Artikel  selbst  zu  erwer- 
ben, ihn  uns  abzukaufen  — " 

„Fünftausend  Mark!"  sagte  Schliephake  brutal.  „Lal?  jetzt 
dein  Gesabbere,  Kardinal.  Ja  oder  nein?" 

„Das  ist  eine  unverschämte  Forderung !"  brauste  Lehnsen  auf. 

„Wir  sind  hier  keine  Handelsjuden!"  sagte  Schliephake 
höhnisch.   „Sie  w^oUen  kaufen,  —  wir  bestimmen  den  Preis." 

Hesse  hatte  sich,  mii?billigend  den  Kopfschüttelnd,  zurück- 
gezogen.  Lehnsen  überlegte  einen  Moment. 

„Werden  Sie  mir,  falls  ich  zahle,  auch  Ihren  Gewährs- 
mann nennen?"  fragte  er. 

„Ausgeschlossen!"  rief  Schliephake.  „Der  kann  uns  am 
Ende  noch  andere  gute  Informationen  liefern.  Also,  —  ist 
das  Geschäft  gemacht?" 

Lehnsen  holte  sein  Scheckbuch  heraus  und  begann  im 
Stehen  zu  schreiben. 

„Und  -wer  bürgt  mir  dafür,"  sagte  er  innehaltend,  „dal? 
der  Artikel  oder  ein  ähnlicher  nicht  doch  noch  kommt?" 
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,,Herr  Direktor''  sagte  Hesse  mit  der  W^ürde  eines  Mär- 
tyrers, „Ihnen  bürgt  das  Wort  zweier  deutscher  Ehren- 
männer." 

Lehnsen  lachte  verächtlich  und  warf  den  Scheck  auf  den 
Tisch. 

„Da  ist  das  Geld,  meine  Herren  Ehrenmänner!  —  Pfui 
Teufel!" 

Er  ging  zur  Tür.  Hesse  sprang  hinzu  und  hielt  sie  ge- 
flissentlich offen. 

„Bitte  sehr,  Herr  Direktor!  —  Stol?en  Sie  sich  nicht,  — 
es  ist  etwas  dunkel  auf  der  Treppe." 

„Beehren  Sie  uns  bald  mal  wieder,  Herr  Direktor!"  rief 
Schliephake  dröhnend  hinterher.  —  Das  Weibsbild  quietschte 
lachend  hart  auf.  — 

Lehnsen  beeilte  sich  hinunterzukommen  —  prallte  aber 
am  Treppenabsatz  gegen  einen  Herrn,  der  in  höchster  Eile 
heraufstürmte  und  mit  dem  vorgebeugten  Kopf  direkt  gegen 
den  Bauch  des  Direktors  anlief.  Dem  Direktor  fiel  der  Hut 
vom  Kopf,  Hesse  sprang  zur  Hilfe  die  Stufen  hinab,  aber 
Lehnsen  kam  ihm  zuvor.  Als  er  sich  v/ieder  aufrichtete, 
sah  er  in  das  erschrockene  Gesicht  von  Ostermann. 

^Vortlos  starrten  die  beiden  Männer  sich  an. 

„Also  Sie?!"  sagte  der  Direktor  zornbebend. 

Ostermann  fingerte  in  höchster  Verw^irrung  an  seinem 
verbeulten  Hut  herum. 

„Ich  —  ich"  stotterte  er.  „Ich  wollte  nur,  —  ich  w^ollte  — 
mich  für  das  Stipendium  bestens  bedanken." 
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<      VI      > 


Es  war  ein  besonderes  Pech  des  Kandidaten  Ostermanns, 
dal?  Hesse  Zeuge  dieses  Zusammentreffens  geworden 
^var.  Denn  nun  bestand  die  Redaktion  der  Posaune  darauf, 
dal?  Ostermann  ihr  den  Betrag  des  Stipendiums  als  Entgelt 
für  den  durch  seinen  Artikel  verursachten  Schaden  und  zur 
Verrechnung  auf  die  zu  erwartende  Strafe  nebst  Gerichts- 
kosten überliel?.  Andernfalls,  drohte  man  ihm,  w^ürde  man 
seinen  Namen  der  Staatsanw^altschaft  preisgeben.  Als  Oster- 
mann sich  auf  das  ihm  gegebene  Ehrenw^ort  berief,  lachte 
Schliephake  nur  höhnisch.  So  verliel?  er,  der  gekommen  war, 
um  gegen  die  indiskrete  Vorbemerkung  seines  Artikels  zu 
protestieren,  sehr  traurig  das  vor  wenigen  Tagen  mit  so 
stolzen  Hoffnungen  betretene  Redaktionslokal.  Damit  endete 
seine  journalistische  Tätigkeit.  — 

„Allzu  vorsichtig  sein,  tut  nicht  immer  gut!! ' 
Das  haben  ^vir  w^eiter  oben  festgestellt  und  diesen  Satz 
mit  dem  Beispiel  des  Landgerichtsdirektors  Lehnsen  belegt, 
der  nach  dem  Telephongespräch  mit  Dr.  Magnus  aus  allzu 
grci?er  Vorsicht  zögerte,  seinen  Damen  sogleich  Mitteilung 
von  der  neuen  Chance  des  Kandidaten  Ostermann  zu  machen. 
Jetzt  erweist  sich  die  W^ahrheit  unserer  Behauptung.  Hätte 
Lehnsen  damals  mit  der  Mitteilung  nicht  gezögert,  würde 
Ostermann  rechtzeitig  benachrichtigt  .niemals  die  Schwelle 
der  Posaune  überschritten  haben,  wäre  der  Familie  Lehnsen 
viel  Arger  und  nebenbei  eine  hübsche  runde  Summe  erspart 
geblieben  und  hätte  das  Dezernat  des  Assessors  Borchers 
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nicht  die  neue  Belastung  erfahren.  Auch  hätte  der  Kandidat 
Ostermann  nicht  ein  so  furchthar  dummes  Gesicht  machen 
müssen,  als  er  aus  der  Redaktion  tretend  seinen  gelehrten 
Artikel  in  den  Aktenwagen  verstauen  sah.  Freilich  wäre 
dann  auch  die  rotblonde  Emmy,  welche  den  Kämpen  der 
Posaune  ihr  dornenvolles  Dasein  versül?te,  nicht  so  schnell 
in  den  Besitz  der  ersehnten  Ausstattung  von  N.  Israel,  Span- 
dauer Strai?e,  gelangt,  die  nun  dank  den  fünftausend  Mark 
des  Herrn  Direktors  und  dank  der  hochherzigen  Stiftung 
des  alten  Schlenkers,  des  Vaters  der  Frau  Direktor,  endlich 
Tatsache  wurde.  Und  auch  Dr.  Magnus  und  der  General- 
verhand der  mosaischen  Untertanen  im  Deutschen  Reich 
hätten  nicht  jenen  Erfolg  zu  erzielen  Gelegenheit  gehabt,  der 
einige  Monate  später  auf  der  Generalversammlung  des  Ver- 
bandes in  einem  besonderen  an  den  rührigen  Vorstand  und 
insbesondere  an  dessen  verdienten  Geschäftsführer  gerich- 
teten Dankesvotum  seinen  Ausdruck  fand. 

In  dieser  Versammlung  hatte  der  Vorsitzende,  der  Ge- 
heime Kommerzienrat  Maier,  eine  ausführliche,  den  beson- 
deren Verdiensten  des  Dr.  Magnus  eingehend  gerecht  w^er- 
dende  Darstellung  der  Ereignisse  verlesen,  welche  der  ar- 
beitsame Dr.  Magnus  selbst  aufgesetzt  hatte.  Er  konnte 
anschliel?end  die  mit  grol?er  Befriedigung  aufgenommene  Mit- 
teilung machen,  dal?  der  verantwortliche  Redakteur  der 
Posaune,  ein  gewisser  Schliephake,  zu  einer  Geldstrafe  von 
fünfhundert  Mark  und  zur  Tragung  der  Kosten  des  Ver- 
fahrens verurteilt  sei. 

Darauf  w^urdc  das  Dankesvotum  eingebracht  und  ein- 
stimmig angenommen.  Nunmehr  erbat  sich  Herr  Dr.  Magnus 
das  Wort  zu  einer  wichtigen  Mitteilung. 

Nachdem  er  nochmals  hervorgehoben  hatte,  wie  gerade 
dieser  Fall  so  augenscheinlich  die  Notwendigkeit  und  das 
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segensreiche  Wirken  des  Verbandes  beleuchte,  —  denn  nur 
sein,  des  Redners,  beharrliches  Einwirken  auf  die  Staats- 
anwaltschaft und  die  Wucht  der  von  ihm  beigebrachten, 
allerdings  unwiderstehlichen  Argumente  habe  die  anfäng- 
liche Zurückhaltung  des  Dezernenten  in  den  rührigsten  Eifer 
und  die  durchgreifendste  Energie  verwandelt,  —  ging  er  zur 
Hauptsache  über.   Er  führte  aus: 

Vor  Gericht  habe  der  Redakteur  sich  bekanntlich  ge- 
weigert, den  Verfasser  des  Artikels  zu  nennen.  Diesen  aber, 
den  eigentlich  Schuldigen  zu  kennen,  sei  für  den  Verband 
von  der  allergrölZten  Bedeutung,  "wenn  schon  der  Gerechtig- 
keit durch  die  verhängte  Strafe  Genüge  geschehen  und  end- 
lich ein  abschreckendes  Beispiel  statutiert  sei.  Man  müsse 
aber  seine  Feinde,  die  Verleumder  der  mosaischen  Unter- 
tanen im  Deutschen  Reich,  kennen,  um  auf  sie  zu  achten, 
ihre  Tätigkeit  zu  verfolgen  und  gegebenen  Falles  schnell 
eingreifen  zu  können.  Nun  habe  ihn,  Magnus,  vor  wenigen 
Tagen  ein  Mitglied  der  Redaktion  der  Posaune,  ein  gewisser 
Dr.  Hesse  aufgesucht.  (Bewegung)  Dieser,  welcher  den 
Eindruck  eines  ernsten,  an  sich  gutmeinenden,  nur  mil?gelei- 
teten  Mannes  von  nicht  unebenen  moralischen  Qualitäten 
mache  —  (Zw^ischenruf :  Na  na!)  Soviel  müsse  man  nun 
seiner,  des  Redners,  Menschenkenntnis  schon  vertrauen! 
Man  solle  gerecht  auch  gegen  seine  Gegner  sein  und  sich 
hüten,  nach  antisemitischer  Methode  zu  verallgemeinern. 
(Lebhaftes  Bravo.)  Dieser  Herr,  der  Dr.  Hesse,  habe  ihm 
anvertraut,  dal?  die  Redaktion  der  Posaune  es  lebhaft  be- 
daure,  selbst  irregeführt  zu  sein;  es  handele  sich  da  um  eine 
Materie,  in  der  sie  nicht  sachverständig  sei.  (Hört,  hört!) 
Sie  hoffe,  dal?  künftig  derartige  „Mil?verständnisse",  wie  Dr. 
Hesse  sich  ausgedrückt  habe,  nicht  mehr  vorkommen  würden 
und  sie  sei  bereit,  indem  sie  an  den  bekannten  Opfersinn 
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und  die  Grol?herzigkeit  der  israelitisclien  Mitbürger  appel- 
liere, den  Namen  des  Verfassers  jenes  Artikels  preiszugeben, 
-wenn  dagegen  der  Verband  seinerseits  sich  verpflichte,  die 
Geldstrafe  von  fünfhundert  Mark  und  die  Gerichtskosten  auf 
seine  Kasse  zu  übernehmen.  (Unerhört!  —  Zumutung!  — 
Grol?e  allgemeine  Bewegung)  Er,  Redner  habe  die  Verant- 
wortung nicht  auf  sich  nehmen  \vollen  und  überlasse  der 
Versammlung  die  Entscheidung.  Dr.  Hesse  sei  damit  ein- 
verstanden gew^esen  und  habe  seinerseits  sich  dahin  ausge- 
lassen, dal?  er  zu  der  Einsicht  der  in  der  Versammlung  ver*- 
einigten  jüdischen  Notabein  einerseits,  zu  der  Ehrenhaftig- 
keit eines  jüdischen  Seelsorgers,  auch  \venn  dieser  sachlich 
sein  Gegner  wäre,  andererseits  ein  uneingeschränktes  Ver^ 
trauen  besäl?e.  Als  Zeichen  dessen  habe  er  ihm  ein  geschlos- 
senes Kuvert  übergeben,  welches  den  Namen  jenes  Autors 
enthalte,  und  ihn  ermächtigt,  im  Falle  der  Annahme  dieses 
Vorschlages  dasselbe  zu  öffnen  und  der  Versammlung  den 
Inhalt  bekanntzugeben.  Er  überreiche  dieses  Kuvert  hiermit 
dem  verehrten  Vorsitzenden;  damit  sei  seine  Mission  vor- 
läufig beendet. 

Dieser  Schlul?effekt  rief  eine  allgemeine  Bew^egung  her- 
vor. Jedermann  fast  brannte  ofiFensichtlich  darauf,  durch 
Öffnung  des  Umschlages  seine  Neugier  zu  befriedigen.  Der 
Geheime  Kommerzienrat  Maier,  welcher  den  Verhandlangen 
nur  zerstreut  folgte,  nahm  etw^as  verwirrt  das  Kuvert  aus 
den  Händen  des  Rabbiners  entgegen  und  drehte  es  unschlüs- 
sig hin  und  her.  Man  rief  von  allen  Seiten  ungeduldig,  er 
solle  es  aufmachen,  doch  setzte  noch  eine  freilich  kurze  De- 
batte ein.  Ein  Redner,  welcher  dem  Rabbiner  lebhafte  Vor- 
würfe machte,  dal?  er  sich  mit  jenem  Gesindel  überhaupt 
in  Verhandlungen  eingelassen  habe  und  nun  gar  als  Ver- 
trauensmann des  Dr.  Hesse    fungiere,   wurde    durch  stür- 
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mische  Sclilul?rufe  zum  Niedersetzen  gezwungen  und  Dr. 
Magnus  fand  lebhaften  Beifall,  als  er  zurief: 

„Wir  treiben  hier  Politik!  In  der  Politik  sind  alle  Mittel 
recht!" 

Den  Ausschlag  aber  gab  ein  anderer  Redner  aus  Frank- 
furt mit  dem  Argument: 

„Fünfhundert  Mark  sind  ja  gar  kei  Gegenstand!  W^egen 
fünfhundert  Mark  brauche  wir  uns  nicht  lange  herstelle  und 
schw^ätze." 

Der  Vorschlag  des  Dr.  Hesse  wurde  angenommen  und 
unter  atemloser  Spannung  öffnete  der  Vorsitzende  das  Ku- 
vert. Er  entnahm  ihm  einen  Zettel,  setzte  umständlich 
seinen  Zwicker  auf  und  las  kopfschüttelnd  die  Aufschrift; 
dann  gab  er  den  Zettel  Herrn  Dr.  Magnus,  damit  dieser  den 
Namen  mitteile. 

Dr.  Magnus  starrte  den  Zettel  so  lange  an,  dal?  die  Ver- 
sammlung schon  unruhig  wurde. 

„Lesen  Sie  doch  laut!"  rief  man  von  mehreren  Seiten. 

Der  Rabbiner  gab  sich  einen  Ruck;  er  griff  nervös  an  seinen 
Kragen  und  sagte  gepr el?t: 

„Der  Verfasser  ist  ein  gewisser  Kandidat  Ostermann." 

Der  Name  erweckte  bei  keinem  der  Anw^esenden  sonst 
eine  Erinnerung. 

„Kennen  Sie  ihn?"  wurde  gefragt. 

„Nein!  Ich  kenne  ihn  nicht!"  sagte  Magnus  mit  rotem 
Kopf  und  setzte  sich. 

„Dann  schliel?e  ich  die  Versammlung,"  sagte  der  Vorsit- 
zende, ,4ndem  ich  nochmals  unserem  verehrten  Herrn  Dr. 
Magnus  unser  aller  wärmsten  Dank  ausspreche.  Möge  er 
noch  oft  und  lange  mit  gleichem  Erfolg  für  unsere  Sache 
wirksam  sein." 
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POGROM 


<     I     > 


WO  Bertha  nur  bleibt!  — " 
Pastor  Bode  sah  ärgerlich  vom  Schreibtisch  auf;  jeden 
Augenblick   stürmte  seine  Frau  diesen  Vormittag  aus  der 
Küche  herein,  um  aus  dem  Fenster  seines  Arbeitszimmers 
nach  dem  Kinde  auszuspähen.  — 

„Was  hast  Du  nur?"  fragte  er,  verdriel?lich  die  Feder 
hinlegend.  „Das  Mädchen  wird  bei  dem  schönen  Wetter 
etwas  weiter  w^eggegangen  sein  —  nach  dem  Flui?  zu  —  oder 
sie  hat  sich  verplaudert  — " 

„Sie  weil?,  dal?  sie  nicht  aus  dem  Gouverneursgarten 
heraussoll  und  mit  wem  sollte  sie  sich  wohl  verplaudern? 
Sieh  nur  mal  hinaus!  Die  Stral?en  sind  ganz  öde.  "Wo  sind 
nur  auf  einmal  heute  alle  die  vielen  Juden  geblieben,  die  da 
sonst  herumspektakelten.  Das  ist  ja  unheimlich!  Auch  die 
Droschken  an  der  Ecke  fehlen!  Die  Kutscher  sind  ja  natür- 
lich auch  Juden!  Jüdische  Kutscher!  Schrecklich!  Alle  Ar- 
beit wird  von  den  Juden  gemacht!  Und  heute  alles  leer 
und  verlassen!" 

„Aber  liebste  Marie!  Sonst  schimpfst  du  immer  über 
die  vielen  Juden,  die  sich  auf  der  Stral?e  herumtreiben  — " 

„Ich  kann  diese  Nichtstuer  nicht  leiden!  Vater  sagte  immer  — " 
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,Xrlaube  mal!   Eben  sagtest  du,  dai?  alle  Arbeit  — " 

».Um  Gotteswillen,  Johannes  —  jetzt  keine  unnützen 
Reden!  —  leb  komme  vor  Unrube  um  "wegen  des  Kindes! 
leb  mul?  — " 

Sie  stürzte  aus  dem  Zimmer,  laut  nacb  Lise  rufend. 

Bode  sab  verdriel?licb  nacb  der  Ubr.  Es  war  wirklieb 
auffallend,  dal?  die  W^ärterin  mit  dem  Kind  nocb  nicbt  zu- 
rück war.  Er  erbob  sieb  und  trat  an  das  Fenster.  Weitbin 
war  niemand  zu  seben;  nur  der  Polizeileutnant  KujarofF 
raucbte  gerade  gegenüber  dem  Hause  auf  einer  Bank  seine 
Zigarette.  Er  erbob  sieb  balb  und  grüi?te  böflicb  berüber. 
Bode  dankte  kalt  und  trat  etwas  vom  Fenster  zurück. 

Bis  auf  einen  kleinen  Teil  war  vom  Hause  aus  der  Gou- 
verneursgarten zu  überblicken  und  das  bunte  Spreewälder- 
kostüm  bätte  ins  Auge  fallen  müssen,  wenn  das  Mädcben 
sieb  zwischen  dem  Gouverneur sscblol?  und  dem  Pfarrbausc 
aufgebalten  bätte.  Es  blieb  nur  die  eine  Möglichkeit,  dal? 
sie  sich  in  dem  durch  das  Gouverneursgebäude  verdeckten 
Teil  des  Gartens  befand.  Aber  w^as  in  aller  Welt  konnte 
sie  da  nur  zurückhalten!  Bode  fühlte,  dal?  er  von  der  Un- 
ruhe seiner  Frau  angesteckt  war  und  überlegte  eben,  wie 
er  selbst  hinübergehen  könnte,  ohne  seiner  Frau  seine  eigene 
Unruhe  zu  verraten,  als  die  Haustür  sich  öffnete  und  Lise 
die  Stufen  zu  dem  Vorgärtchen  hinablief.  Frau  Marie  er- 
schien in  der  geöffneten  Haustür  und  sah  dem  Mädchen  nach, 
das  barful?  mit  ^vehendem  Kopftuch  eilig  dem  Gouverneurs- 
garten zulief. 

Bode  atmete  erleichtert  auf  und  verfolgte  mit  den  Augen 
ebenfalls  das  Mädcben;  er  bemerkte,  dal?  auch  Kujaroff  ihr 
nachsah.  —  Vermutlich  hatte  die  Person  nun  doch  auch  hier 
einen  Schatz  aufgetrieben  und  hatte  im  Gekose  alles  um  sich 
vergessen.  Natürlich,  so  w^ar  es!  Die  beutige  Einsamkeit  des 
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Parkes,  der  schöne  Frühlingstag  machten  das  nur  zu  hegreif- 
lieh.  Aher  er  würde  ihr  den  Kopf  zurechtsetzen  für  die 
Angst,  die  sie  seiner  Frau  gemacht  hatte.  Und  im  Kopf 
seiner  Frau  waren  bestimmt  "svieder  die  abenteuerlichen  Spuk- 
geschichten vom  Passahopfer  der  Juden  aufgetaucht,  wenn  sie 
auch  noch  nichts  gesagt  hatte.  Es  war  aber  eine  Gelegenheit, 
ihr  nachträglich  an  ihrer  eigenen  unnützen  Angst  zu  demon- 
strieren, ^e   solch  dummer  und  gefährlicher  Verdacht  — 

Nun  endlich  bog  Lise  in  den  Gouverneursgarten;  sie  war 
w^ohl  aul?er  Atem  und  ging  jetzt,  statt  zu  laufen.  Wie  lang- 
sam sie  doch  war!  Bode  fühlte  zu  seinem  Verdrul?,  dal?  in 
ihm  eine  starke  Unruhe  wuchs.  Es  w^ar  ja  gar  nicht  anders 
möglich,  als  dal?  Kind  und  Wärterin  jenseits  des  Hauses 
sal?en.  Noch  w^enige  Schritte,  dann  würde  Lise  an  der  Ecke 
sein  und  ihre  Gestikulationen,  ihr  W^inken  nach  den  Ver- 
borgenen zu  w^ürde  klar  zeigen,  wie  unnütz  alle  Angst  ge- 
wesen w^ar.  ^Venn  aber  nicht?!  —  Bode  stockte  der  Atem. 
Er  w^arf  einen  raschen  Blick  auf  seine  Frau,  die  auf  die 
Stral?e  hinausgetreten  war  und  sah  dann  gleich  w^ieder  ge- 
spannt nach  der  Ecke,  auf  die  Lise,  die  wohl  wieder  zu 
Kräften  gekommen  war,  jetzt  quer  über  den  Rasen  zulief.  — 

Jetzt  ^var  sie  da,  —  jetzt  — 

Was  w^ar  das?! 

Er  ril?  das  Fenster  auf  und  beugte  sich  w^eit  hinaus.  — 
Frau  Marie  hielt  mit  beiden  Händen  krampfhaft  das  Garten- 
gitter fest  —  der  Polizeileutnant  drüben  drehte  sich  eine 
neue  Zigarette.  Bode  sah  und  bemerkte  das  mechanisch,  als 
er  den  Fensterriegel  aufril?.  Lise  war  an  der  Ecke  stehen- 
geblieben, hatte  sich  umgesehen  und  dann  kehrt  gemacht; 
sie  kam  langsam  zurück,  mit  den  Händen  in  der  Luft  fuch- 
telnd und  unverkennbar  pantomimisch  anzeigend,  dal?  sie 
niemand  gefunden  habe. 
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Die  Pastorin  löste  sich  jetzt  vom  Gitter  und  lief  dem 
Mädchen  entgegen,  ihr  lebhaft  winkend,  die  sich  auch  wie- 
der in  Trab  setzte.  Bode  blieb  am  Fenster  stehen  —  unbe- 
weglich —  und  suchte  sich  zu  sammeln.  Verschwunden! 
Kind  und  W^ärterin!  Wie  war  das  möglich!  Wie  konnte 
das  natürlich  erklärt  werden,  wenn  nicht  — 

Er  sah,  w^ie  seine  Frau  und  Lise  sich  trafen  und  nun, 
immerfort  nach  allen  Seiten  sich  umblickend,  zusammen 
näherkamen.  Als  sie  an  KujarofiFs  Bank  anlangten,  hob  der 
Pristaw^  die  Hand  an  den  Mützenschirm  und  sah  der  Pasto- 
rin scharf  ins  Gesicht.  Sie  blieb  stehen  und  redete  auf  ihn 
ein,  in  ihrer  Verwirrung  offenbar  vergessend,  dal?  er  kein 
Deutsch  verstand.  Bode  sah,  wie  er  sich  höflich  erhob,  als 
die  Dame  ihn  anredete  und  sich  fragend  an  Lise  wendete. 
Diese  verdolmetschte  offenbar  die  Frage  und  nun  folgte 
ein  kurzes  lebhaftes,  von  Gestikulationen  begleitetes  Zw^ie- 
gespräch,  dem  die  Pastorin,  angstvoll  die  Augen  zwischen 
den  Sprechenden  hin-  und  herwandern  lassend,  folgte.  Sie 
zupfte  erregt  und  ungeduldig  Lise  am  Arm.  Endlich  drehte 
die  sich  um  und  rief,  die  Hände  in  der  Luft  zusammenschla- 
gend, ihr  einige  W^orte  zu,  die  Bode  an  seinem  Fenster  nicht 
verstehen  konnte. 

Frau  Marie  aber  stiel?  einen  gellenden  Schrei  aus  und 
sank  auf  die  Bank. 

Bode  stürzte  zum  Zimmer  hinaus  und  auf  die  Stral?e.  — 

In  den  w^enigen  Sekunden,  seit  Bode  das  Fenster  verlassen 
hatte,  um  auf  die  Stral?e  zu  eilen,  hatte  sich  das  Bild  drau- 
l?en  verändert.  —  Urplötzlich  waren  auf  der  Bildfläche  eine 
Menge  bedenklicher  und  bedrohlich  aussehender  Gestalten 
erschienen;  Knüppel  oder  schw^ere  plumpe  Holzkeulen  in 
der  Hand  tragend,  liefen  sie  von  allen  Seiten  auf  die  Bank 
zu,   auf  der  Frau  Marie  in  den  Armen  der  ratlosen  Lise 
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schluchzte.  Bode  mul?te  sich  durch  die  Menge  hindurch- 
drängen. 

Bei  seinem  Anblick  sprang  ihm  seine  Frau  entgegen  und 
fiel  ihm  schluchzend  um  den  Hals. 

„Unsere  Bertha!  Die  Juden  haben  unser  Kind  wegge- 
schleppt!  Sie  schlachten  unser  KindT 

„Marie!  Um  Gotteswillen  —  Marie!  —  Was  ist  denn? 
Beruhige  Dich!'* 

Lise,  nun  auch  laut  heulend  und  in  dem  "wüsten  Geschrei 
der  Menge  fast  unverständlich,  erzählte,  dal?  Kujarofif  ge- 
sehen habe,  wie  ein  alter  unbekannter  Jude  vor  einer  Stunde 
mit  dem  Kindermädchen  zusammengestanden  und  mit  ihm 
sich  flüsternd  besprochen  habe. 

„Sie  schlachten  unser  Kind!"  schrie  Frau  Marie  verzwei- 
felt die  Hände  ringend.  „Johannes,  hilf  doch!  Man  mul? 
das  Kind  suchen!  —  Helft  doch  alle,  wenn  ihr  Christen 
seid!" 

Lise  schrie  gestikulierend  russische  Worte.  Die  Auf- 
regung der  inzwischen  stark  gewachsenen  Menge  vergröl?erte 
sich  noch.  Die  Keulen  w^urden  geschwnngen  und  ein  paar 
Junge  Burschen  stoben  laute  Rufe  ausstol?end  nach  verschie- 
denen Richtungen  auseinander,  offenbar  die  Nachricht  von 
dem  verschwundenen  Christenkinde  weiterverbreitend. 

Bode  nahm  sich  gewaltsam  zusammen;  er  fal?te  Lise  an 
die  Hand  und  wandte  sich  an  Kujaroff.  Das  Mädchen  als 
Dolmetscherin  benutzend,  forderte  er  ihn  auf,  die  notwen- 
digen Nachforschungen  vorzunehmen. 

Der  Polizeileutnant  zuckte  höflich  abweisend  die  Achseln. 
W^enn  ordnungsgemäI?e  Anzeige  erstattet  w^erden  würde, 
würde  natürlich  alles  getan  w^erden,  w^as  für  solche  Fälle 
vorgeschrieben  sei.  Eine  Annonce  im  Amtsblatt  würde  w^ohl 
das   w^escntliche   sein.   —  Wenn   man  ihm  nicht  bestimmte 
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Anhaltspunkte  und  Verdachtsgründe  angäbe,  könne  er  sonst 
nichts  veranlassen.  Er  könne  keineswegs  eine  polizeiliche  Ab- 
suchung aller  Häuser  der  Stadt  vornehmen.  — Da  müsse  schon 
der  Herr  Pastor  persönlich  mit  seinen  Freunden  sich  bemühen. 

Der  Haufen  brüllte  und  johlte.  Bode  sah  sich  in  ratloser 
Verzweiflung  um  und  erblickte  zu  seiner  wahren  Erlösung 
Strösser,  der  sich  einen  Weg  zu  ihm  bahnte. 

„Strösser!   Helfen  Sie  ums  Himmels  willen!" 

„Ich  weil?  alles  —  die  Stadt  ist  ja  schon  in  Aufruhr.  Nur 
Ruhe!  —  Vor  allem  lassen  Sie  Ihre  Frau  ins  Haus  scha£Fen! 
Sie  können  hier  gar  nichts  helfen,  Frau  Marie!" 

Er  gab  Lise  einen  W^ink;  Frau  Marie  liel?  sich  auch  an- 
fänglich ruhig  dem  Hause  zuführen,  gebrochen  in  ihr  Tuch 
schluchzend.  Aber  an  der  Schw^elle  drehte  sie  sich  mit 
einem  neuen  Ausbruch  des  Schmerzes  um: 

„Helft  doch!   Ihr  alle!   Sucht  mein  Kind!" 

Sie  brach  auf  der  Schwelle  wimmernd  zusammen. 

Indessen  redete  Strösser  auf  Bode  ernsthaft  ein: 

„Nur  nichts  Übereiltes!  Das  Verschwinden  wird  sich 
natürlich  aufklären.  Das  ist  irgendeine  Teufelei!  Ein  un- 
bekannter Jude!  —  Kujaroff  kennt  doch  jede  Maus  in  der 
Stadt!  Und  dieses  Gesindel  hat  doch  offenbar  schon  bereit 
gestanden!** 

„^Vo  ist  Kujaroff?   Ich  will  ihn  — " 

Bode  sah  sich  wild  um,  der  Pristaw^  w^ar  verschwunden. 

Inzwischen  hatte  sich  auch  eine  Anzahl  Mitglieder  von 
Bodes  Gemeinde  eingefunden.   Einer  von  ihnen  trat  näher. 

„Herr  Pastor!"  sagte  er.  „Das  alles  hier  ist  schlechtes 
Volk.  Lauter  fremdes  Gesindel!  —  Sie  sagen,  sie  wollen 
alle  jüdischen  Häuser  absuchen,  aber  nur,  wenn  der  Herr 
Pastor  es  selbst  w^oUen.  Ich  möchte  raten,  sich  mit  dem  Pack 
nicht  einzulassen  — ** 
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,Aber  was  soll  ich  tun?"  schrie  Bode.  „In  jedem  Moment 
kann  mein  Kind  umkommen!  Wo  kann  es  denn  sein,  w^enn 
nicht  — *' 

„Ja,  das  ist  auch  recht'\  sagte  der  Mann.  „Wenn  der  Herr 
Pastor  meinen,  dal?  die  Juden  — " 

„Ich  weil?  nichts  und  meine  nichts",  schrie  Bode  wild. 
„Aber  wer  mir  mein  Kind  ^wiederbringt,  der  ist  mein  Retter 
und  Erlöser!" 

„Ja,  —  denn!"  sagte  der  Mann  und  übersetzte  den  Um- 
stehenden die  letzten  W^orte  Bodes. 

„Bode!"  Strösser  packte  ihn  an  beiden  Schultern.  „Herr 
Pastor!  W^as  richten  Sie  an!  —  Denken  Sie  an  Ihre  Pre- 
digt —  W^ollen  Sie  denn  Ihre  eigene  Lehre  — " 

„Lassen  Sie  mich",  schrie  Bode  aul?er  sich  und  ril?  sich  los, 
die  Hände,  welche  ihn  zurückhalten  Tvollten,  fortstoI?end. 
„Jetzt  ist  nicht  die  Zeit,  an  Predigten  und  Theorien  zu  den- 
ken.  Ich  suche  mein  Kind!" 

Da  w^andte  sich  denn  Dr.  Strösser  ab,  stiel?  mit  dem  Stock 
heftig  aufs  Pflaster  und  ging  heim.  An  der  Ecke  drehte  er 
sich  nochmal  um  und  sah  zurück.  Die  Frau  Pastorin  sal? 
noch  immer  'wimmernd  auf  der  Hausschw^elle,  während  Lise 
danebenstand  und  laut  heulte.  Bode  aber  lief  barhäuptig 
hinter  der  Menge  her,  welche  sich  in  der  Richtung  der 
Judenstadt  fortwälzte. 

Zu  Hause  angelangt  schlol?  Strösser  alle  Fensterläden 
und  verriegelte  seine  Tür.  Dann  stopfte  er  sich  eine  Pfeife 
und  legte  sich  aufs  Bett.  Er  w^ar  entschlossen,  heute  das 
Haus  nicht  mehr  zu  verlassen  und  sich  um  nichts,  was  in 
der  Stadt  geschehen  mochte,  zu  kümmern. 
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Ein  Glück,  dal?  Sie  endlich  da  sind,  Herr  Doktor  \  rief 
Herr  Hansemann,  der  geschäftige  Hotel wirt,  ein  Deutsch- 
russe aus  den  Ostseeprovinzen,  Heinz  Lehnsen  entgegen,  der 
langsamen  Schrittes,  den  Hut  bei  dem  -warmen  Wetter  in 
der  Hand,  näherkam.  „Haben  Sie  die  grol?e  Synagoge  ge- 
funden? —  Mir  tat  schon  leid,  dal?  ich  Sie  nicht  gewarnt 
hatte.    Es  kann  jeden  Augenblick  losgehen." 

„Was  denn?"  fragte  Heinz  zerstreut.  Der  Anruf  hatte 
ihn  aus  tiefen  Träumen  aufgeschreckt. 

„Nun,  —  der  Pogrom  steht  vor  der  Tür.  Die  Soldaten 
in  der  Kaserne  stehen  marschbereit  auf  dem  Hofe." 

„Also  werden  sie  doch  rechtzeitig  einschreiten",  sagte  Heinz 
und  spähte  nach  dem  Torw^eg  gegenüber,  \vo  Tag  und  Nacht, 
wie  er  sich  überzeugt  hatte,  einige  jüdische  junge  Leute  pa- 
troullierten. —  Auch  jetzt  w^aren  zwei  von  ihnen,  die  kaum 
dem  Knabenalter  entw^achsen  Ovaren,  da,  von  denen  einer 
eben  sich  eilig  entfernte. 

„Einschreiten?  Ja,  —  sicher!"  lächelte  der  Wirt  ver- 
schmitzt. „Es  fragt  sich  nur,  gegen  wen.  —  Es  ist  schon 
besser,  Sie  bleiben  heute  zu  Hause,  obwohl  Sie  persönlich 
ja  sicher  sind.  Der  Pristaw  hat  schon  gestern  bei  mir  Ihre 
Papiere  eingesehen  und  sich  überzeugt,  dal?  Herr  Doktor 
nicht  mehr  Jude  sind.  Ein  Glück,  dal?  der  Taufschein  dem 
Pal?  beigeheftet  war.  Aber  immerhin  rate  ich  dringend, 
heute  zu  Hause  zu  bleiben.  Es  könnte  doch  leicht  Ver- 
wechslungen geben  und  — " 
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„Unsinn!"  sagte  Heinz  ärgerlich,  „Ich  glauhe  nicht  an 
Unruhen !" 

„Was?  Sie  glauben  nicht?"  Der  Wirt  schien  fast  be- 
leidigt. „Ich  sage  Ihnen;  in  zwei,  drei  W^ochen  habe  ich  in 
den  Staatszimmem  im  ersten  Stock  gute  Gäste!" 

„W^as  hat  denn  das  mit  dem  Pogrom  zu  tun?"  fragte  Heinz 
verwundert. 

„Oh,  bitte,  —  sehr  viel!"  sagte  der  andere  eifrig.  „Sie 
müssen  -wissen,  dal?  die  Juden  überall  zusammenhalten.  Jedes- 
mal, wenn  Pogrom  gewesen  ist  und  dabei  viel  verw^üstet 
und  demoliert  wird  und  die  jüdische  Bevölkerung  am  Ver- 
hungern ist,  dann  wird  drüben  in  Deutschland  und  überall 
gesammelt.  Und  nachher  reist  dann  eine  Kommission  reicher 
Juden  nach  dem  Pogromort,  um  einen  Bericht  zu  machen 
und  das  Geld  zu  verteilen.  Die  werden  von  der  Regierung 
gut  aufgenommen,  bekommen  Reiseerlaubnis  und  Pal?,  —  sie 
bringen  ja  auch  Geld  ins  Land.  —  Für  die  Herren  kann  ich 
die  Zimmer  schon  jetzt  herrichten  lassen.  — " 

Heinz  hatte  genug  gehört  und  trat  in  sein  im  Erdgeschol? 
liegendes  grol?es  Zimmer.  Er  sehnte  sich  danach,  ungestört 
die  Erlebnisse  dieses  Vormittags  in  sich  verarbeiten  zu 
können. 

Absichtlich  war  er  nicht  in  die  Feststube  von  Moische 
Schlenker  gegangen,  sondern  hatte  sich  den  W^eg  zur  grol?en 
Synagoge  zeigen  lassen,  indem  er  hoffte,  in  der  Menge  zu  ver- 
schwinden und  unbemerkt  zu  bleiben. 

Das  Fremdartige  des  Bildes  hatte  ihn  gleich  beim  Ein- 
tritt gefesselt.  Der  weite  und  enge  Raum  war  gedrängt  voll 
von  Männern  und  Knaben,  —  Frauen  waren  nicht  zu  sehen. 
Die  Männer  waren  in  ihre  Gebetmäntel,  die  langen  weil?en 
oder  gelblichen  togaähnlichen  Tücher,  gehüllt.  Manche  hatten 
ihr  Tuch  weit  über  den  Kopf  gezogen,  so  dal?  weder  Ge- 
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sieht  noch  Gestalt  zu  unterseheiden  war;  diese  besonders 
gewährten  in  ihrer  Vermummung,  wenn  sie  sich  lebhaft  hin- 
und  herbewegten,  einen  phantastischen  Anblick.  Andre  trugen 
das  Tuch  kokett  auf  der  Schulter  geachselt  —  ein  Vers 
Heines  dämmerte  dunkel  in  Heinz  auf  — ,  die  meisten  trugen 
es  ganz  in  der  Art  eines  klassischen  Gew^andes,  so  dal?  der 
Faltenwurf  malerisch  an  ihnen  niederging. 

Das  war  nun  die  Tracht,  w^elche  sich  aus  grauen  Tagen 
der  Vorzeit  bis  in  das  Zeitalter  der  Maschine  und  des  Cut- 
aw^ay  erhalten  hatte,  —  das  eigentliche  Kleid  des  Juden,  in 
welches  er  sich  hüllte,  wenn  er  des  Kostümierungs-  und  des 
Komödienspiels,  zu  dem  die  Not  des  Tages  ihn  zw^ang,  müde 
wurde.  Heinz  empfand  die  Tracht  als  Wahrzeichen  des 
unerhörten  Wunders,  dal?  ein  Stück  des  geistigen  Altertums 
bis  in  diese  Tage  lebendig  geblieben  war,  — Jerusalem,  Athen 
und  Rom  verflochten  sich  ihm  in  eins.  Über  die  Zeiten  des 
Verfalles  aller  der  alten  Kulturen  bis  zu  den  schw^ächlichen 
und  gekünstelten  Belebungsversuchen  der  Renaissance  und 
des  Humanismus,  —  noch  über  diese  hinaus  bis  jetzt  w^ar 
in  den  ärmlichen,  schmutzigen  und  verachteten  Heimstätten 
des  Parias  unter  den  Völkern  die  alte  Kultur  lebendig  hin- 
übergerettet und  aufbewahrt. 

Zu  w^elchem  Zwecke  wohl?  — 

Heinz  gab  sich  einen  Ruck  und  stand  aus  dem  bequemen 
Stuhl  am  offenen  Fenster  auf.  Er  holte  sich  eine  Zigarette 
und  ging  im  Zimmer  auf  und  ab.  Er  wollte  sich  nicht  ins 
Uferlose  verlieren  und  zwang  seine  Gedanken  zu  dem  Bild 
des  heute  besuchten  Bethauses  zurück. 

Zuerst  hatte  es  ihm  geschienen,  als  ob  dort  im  Räume, 
unter  dieser  um  die  geräumige  hohe  Mittelempore  Kopf  an 
Kopf  eng  gescharten  Menge  gar  keine  gemeinsame  Aktion 
regiere.  Er  hörte  nur  verw^orrenes  Geschrei  und  glaubte  ein 
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regelloses  Chaos  von  weisen  aufgeregten  Gestalten,  von  denen 
keine  auf  die  andere  irgendw^elche  Rücksicht  zu  nehmen 
schien»  zu  sehen.  Hier  heteten  einige  leise  und  innig  mit 
geschlossenen  Augen,  —  manche  das  Gesicht  auf  ein  Pult 
gelegt,  andere  schrien  laute  Worte  zum  Himmel,  schlugen 
dahei  mit  den  Fäusten  um  sich,  spreizten  seltsam  die  Finger 
nach  oben  und  hallten  sie  dann  plötzlich  zusammen,  als  ob 
sie  in  der  Luft  irgend  etwas  gefangen  hätten;  oft  machten 
die  wilden  Gestikulationen  auch  den  Eindruck,  als  ob  der 
Beter  mit  aller  Gewalt  etwas  an  sich  ziehen  wollte,  das  er 
doch  nicht  zu  erhaschen  vermochte.  —  Manche  sal?en  un- 
berührt von  allem,  was  um  sie  vorging,  hinter  dicken  Bü- 
chern, in  ihr  Studium  versunken.  Einige  schafiFten  sich  in 
dem  Gewühl  Bahn,  um  herumzu^wandern,  mechanisch, 
w^ie  es  schien,  denn  ihre  Lippen  bewegten  sich  andauernd 
im  Gebet,  mühsam  durch  die  Menge  drängend,  —  diesen 
schien  die  innnere  Bew^egung  nicht  das  Verharren  auf  einem 
Platze  zu  erlauben.  —  Gebetgemurmel,  Ächzen  und  Stöhnen, 
Schreien  und  Gesang  gaben  ein  Chaos  von  Tönen,  das  be- 
täubend und  verwirrend  wirkte. 

Heinz  glaubte  zunächst  feststellen  zu  müssen,  dal?  hier 
von  einer  gemeinsamen  Gebetübung  gar  nicht  die  Rede  sein 
könne,  dai?  vielmehr  jeder  nur  mit  sich  allein  zu  tun  habe 
und  allein  für  sich  sein  Gebet  verrichte.  Nach  'westeuro- 
päischen Begri£Fen  besteht  ja  der  Gottesdienst  in  der  Haupt- 
sache aus  gemeinsamem  Gesang  oder  stillem  Gebet.  Wie 
ein  Mann  erhebt  sich  da  die  Gemeinde  oder  läi^t  sich  nieder 

—  der  Orgelton  reil?t  den  Chor  der  Beter  mit  sich  empor 

—  der  Chorgesang  erfüllt  das  Haus  mit  Harmonie.  Hier 
fehlte  alles  das  und  es  fehlten  auch  die  amtierenden  Priester, 
die  in  weitem  Abstände  vom  Volke  gesondert,  ihren  heiligen 
Dienst  celebrieren.  Jetzt  beim  Nachdenken  fragte  Heinz  sich, 

370 


ob  niclit  der  sorgsam  geübte  Gemeindegesang  und  -svas  dazu 
gebort,  die  ebrerbietige  und  minutiöse  Beobacbtung  der 
Form  im  Gottesdienste,  das  uniforme  Aufsteben,  Nieder- 
setzen, Knien,  etwas  Parademäl?iges  in  sieb  trug,  —  obnicbt 
jedes  ursprünglicbe  Gefübl  dort  in  der  Tecbnik  des  Kultus 
erstarren  mui?te.  Der  Beter  dort  konnte  und  durfte  nicbt 
frei  sieb  seiner  Inbrunst  bingeben,  —  er  war  nicbt  allein  mit 
seinem  Gotte,  sondern  in  jedem  Moment  batte  er  in  Reib 
und  Glied  mit  all  den  andern  Betern  zu  steben,  Ricbtung 
und  Füblung  zu  bewabren.  Heinz  dacbte  dann  an  die  ein- 
samen Beter,  die  er  ab  und  zu  in  katboliscben  Gegenden  im 
Dom  oder  vor  einem  Heiligenbild  auf  der  Landstrai?e  geseben 
batte.  Er  war  geneigt,  bier  im  Judentempel  eine  Fülle  von 
solcb  einsamen  Betern  zu  seben,  die  nur  rein  räumlicb  und 
äul?erlicb  zusammengedrängt  w^aren,  obne  miteinander  etwas 
zu  tun  zu  baben,  —  die  nur  sieb  gegenseitig  beengen  und 
ablenken  mul?ten. 

Aber  dann  ging  es  ibm  auf,  wie  die  Quelle  all  der  Kraft 
und  Inbrunst  des  einzelnen  nur  in  dem  Gemeinscbaftsbe- 
wul?tsein  lag,  in  der  tiefgewurzelten  Uberzeugimg,  Glied 
eines  Ganzen  zu  sein,  eng  gefügt  in  die  Kette  der  Genera- 
tionen und  Gescblecbter.  Hier  im  Betbaus,  da  alle  die  Scbreie, 
die  sieb  dem  einzelnen  entrangen  und  die  sein  persönlicbes 
Leid  und  seine  ureigensten  Wünscbe  nacb  oben  trugen,  sieb 
zu  einem  einzigen  grol?en  Akkord  verflocbten,  kam  das  Wesen 
dieses  einzigartigen  Volkes  zum  Ausdruck.  Lauter  Wesen 
von  ausgeprägtester  Eigenart,  differenziert  bis  ins  kleinste, 
w^aren  sie  geeint  durcb  ein  Zeitloses  und  Raumloses,  das 
unabbängig  vom  W^illen  und  Urteil  der  Menseben  sie  an- 
einanderfügte und  der  Gesamtbeit  erst  Seele  und  Stärke 
verlieb.  Hier,  wo  sie  immer  und  immer  w^ieder  ibr  ganzes 
Leben  lang  Tag  für  Tag  und  fast  Stunde  für  Stunde  zu- 
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sammenströmten,  —  wo  ihr  eigentliches  Wesen  durch  die 
Hüllen  des  Alltags  brach,  mußte  es  jedem  ins  Bewul?tsein 
dringen,  dal?  er  mit  all  seinen  persönlichen  Kräften  und 
Fähigkeiten,  mit  seiner  Arbeit  und  all  seinem  Tun  nur  ein 
"w^inziges  Glied  eines  riesenhaften  Ganzen  war.  Heinz  schien 
es,  dal?  er  heute  vielleicht  zum  erstenmal  "wirklich  etwas 
gesehen  hatte,  was  wahrhaft  mit  Gottesdienst  bezeichnet 
^werden  durfte,  —  eine  Masse,  die  im  Vergessen  aller  Erden- 
last, nur  durch  den  gemeinsamen  Drang  nach  oben,  in  diesem 
Streben  nach  dem  Transzendentalen  allein  sich  einte.  Der 
Begriff  der  betenden  Gemeinde  wurde  ihm  zum  erstenmal 
im  Leben  klar.  — 

W^elche  Bewegung  w^ar  in  die  Masse  gekommen,  als  die 
Gesetzesrollen  aus  dem  Schrein  genommen  und  zur  Empore 
getragen  wurden!  Kaum  konnten  die  Träger  vorw^ärts  kom- 
men, so  drängte  es  von  allen  Seiten  heran.  Jeder  wollte 
einen  Kul?  auf  die  umhüllenden  Mäntel  drücken  oder  wenig- 
stens sie  mit  den  Fingerspitzen  berühren,  —  Väter  hoben 
ihre  kleinen  Kinder,  damit  diese  schon  jetzt  den  frommen 
Brauch  lernten,  —  abgehärmte  Handwerker  schmiegten  ihr 
blasses  Gesicht  für  einen  Moment  glücklich  lächelnd  an  die 
ThoraroUe;  an  die  Thora  klammerte  sich  dieses  Volk  mit 
all  seiner  Sehnsucht  und  Lebensenergie!  \Vas  war  die  Not 
des  Daseins,  —  w^as  waren  Pogrome  oder  Verfolgungen,  — 
was  die  Jahrhunderte  des  Elends,  —  hier  war  das  Glück, 
das  Ewige,  das  über  Zeit  und  Raum  Erhabene,  —  war  der 
Schatz  des  Volkes,  das  ihm  kein  Räuber  fortnehmen  konnte. 
Der  Stolz  des  auserwählten  Volkes,  das  da  einen  Schatz 
für  die  Ew^igkeit  zu  hüten  meint,  leuchtete  aus  aller  Blicken.  — 

Niemals,  so  schien  es  Heinz,  hatte  er  eine  Menge  von  so 
glücklichen,  in  sich  befriedigten,  ihrer  selbst  sicheren  Men- 
schen gesehen,  als  in  diesem  Moment. 
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Und  draulZen  drohte  Mord  und  Totschlag!  — 

Heinz  hatte  die  Vorlesung  aus  der  Thora  mit  angehört, 
hatte  gesehen,  wie  die  Rollen  wieder  mit  ihrem  Schmuck 
bekleidet  und  in  den  Schrein  zurückgebracht  wurden,  und 
eich  dann  zum  Gehen  gewandt,  —  die  Luft  war  ihm  auf 
die  Dauer  doch  unerträglich  geworden,  —  als  eine  plötzliche 
Stille  und  ein  dann  einsetzender  seltsam  weicher  Gesang 
ihn  überrascht  sich  w^enden  liel?,  w^ie  er  sich  schon  auf  der 
obersten  Stufe  der  zum  Ausgang  führenden  Treppe  befand. 

Der  Sänger  stand  auf  der  Mittelempore;  —  es  war  ein 
noch  jugendlicher  Mann  mit  kurzem  lockigem  Bärtchen,  der 
trällernd  mit  ungeschulter,  aber  wundervoll  weicher  Stimme, 
die  bisweilen  etwas  unvermittelt  ungeheuer  anschwoll,  sich 
hin-  und  herw^iegend  einen  Betgesang  vortrug.  Alles  lauschte 
still  und  unbeweglich  wie  in  einem  Bann,  dann  auf  einmal 
kam  es  wie  ein  plötzlicher  W^indstoi?  über  die  Gemeinde. 
Alle  die  weil?en  Gestalten  schüttelten  sich  hin  und  her  und 
ein  tosender  Lärm  brach  wild  aus  tausend  Kehlen  in  die 
Luft.  Das  Geschrei  dauerte  nur  sekundenlang  und  wieder 
jubelte  das  Lied  des  Vorbeters  einsam  durch  die  Stille 
empor.  A^ieder  fiel  der  ungestüme  und  ungefüge  chaotische 
Chor  ein  und  ^eder  liel?  der  Sänger  ihn  verstummen.  Dann 
aber,  als  er  geendet,  begann  w^ieder  jene  seltsam  anmutende 
Z^esprache  jedes  einzelnen  mit  seinem  Gott  und  das  To- 
huw^abohu  von  früher  herrschte  wieder.  Doch  nun  wul?te 
Heinz,  dal?  ein  Geist  über  dem  Chaos  schwebte.  —  Alle  diese 
Beter,  das  sah  man  nach  den  Büchern,  in  die  sie  blickten, 
sprachen  jeder  für  sich  dieselben  ^Vorte,  den  für  alle  vor- 
geschriebenen Text;  jeder  trug  auf  seine  Weise,  an  seinem 
Ort  und  zu  seiner  Zeit  die  Gebete  der  Gesamtheit  an  Gottes 
Thron,  die  für  alle  Zeiten  und  alle  Orte  feststanden. 

Der  letzte  Eindruck,  den  Heinz  mitgenommen  hatte,  w^ar 
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der  Anblick  der  auf-  und  abwogenden  Masse  der  weil?en 
in  die  Gebetmäntel  gehüllten  Gestalten.  — 

Seine  Gedanken  wanderten  nacb  der  ärgerlichen  Gebets- 
improvisation in  der  Auguststral?e  in  Berlin  zurück,  an  der 
er  vor  wenigen  Tagen  unfreiwillig  teilgenommen  hatte.  — 
Dal?  das  nur  w^enige  Tage  zurücklag!  —  Er  erkannte  un- 
schwer in  den  Vorgängen  dort  eine  Verzerrung  und  Ver- 
äulZerlichung  des  hier  Erlebten.  Oder  —  hatte  er  vielleicht 
nur  dort  in  der  unpassenden  Umgebung  alles  in  falschem 
Lichte  gesehen,  —  vielleicht  nur  das  Unwesentliche  bemerkt, 
w^ährend  der  Kern  ihm  verborgen  geblieben  war?  —  Am 
Ende  lag  überhaupt  bei  der  Beurteilung  der  Juden  und  alles 
Jüdischen  eine  gewaltige  Fehlerquelle  darin,  dai?  die  Juden 
notgedrungen  ständig  am  falschen  Orte  und  unter  falschen 
Bedingungen  sich  befanden!  Was  an  ihnen  abstol?end,  fremd- 
artig, pittoresk,  lächerlich  erschien,  war  es  vielleicht  nicht 
an  sich,  w^ar  es  nicht  durch  ihre  Schuld,  sondern  w^ar  nur 
die  Folge  der  schiefen  Stellung,  in  der  sie  lebten:  ein  Volk 
ohne  Land,  eine  Gemeinschaft,  die  zerstreut  und  bis  in  die 
kleinsten  Partikel  versprengt  w^ar. 

So  w^äre  denn  aller  Antisemitismus,  wäre  die  leidige  Juden- 
frage, die  nicht  zur  Ruhe  kommen  wollte,  also  nur  auf  einem 
riesenhaften  Mil?verständnis  beruhend.  Man  konnte  die  Ju- 
den nicht  kennen,  solange  sie  nicht  sie  selbst  sein  konnten. 

Gab  es  da  eine  Lösung?  Die  unnatürlichen  Bedingungen 
mul?ten  in  natürliche  verw^andelt  werden.  —  Das  bedeu- 
tet   

Heinz  sprang  aus  dem  Sessel,  in  dem  er  sich  niederge- 
lassen hatte,  unmutig  auf. 

Wohin  nur  führten  ihn  diese  Gedanken?  Er  w^ar  auf 
und  daran,  sich  in  Gegensatz  zu  all  den  Grundsätzen  seiner 
Erziehung  und  seiner  gewohnten  Umgebung  zu  setzen.   Er 
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hatte  sich  aus  einem  begreiflichen  Interesse  einmal  mehr  der 
Kuriosität  als  der  Wissenschaft  wegen  die  Gebräuche  und 
Lebensverhältnisse  des  Milieus,  dem  seine  Familie  entstammte, 
angesehen.  Dieses  Unternehmen  hatte  ihm  Interessantes  ge- 
nug geboten.  Damit  konnte  und  mul?te  er  sich  zufrieden 
geben!  Was  gingen  ihn  die  Juden  an?  Mochten  sie  ihre  An- 
gelegenheiten selbst  regeln!  Gestern  am  Abend  hatte  er  sich 
durch  die  seltsame  Stimmung  im  Hause  Schlenker  merk- 
würdig benommen  gefühlt,  —  wer  weil?,  ob  da  nicht  mehr 
als  er  sich  gestern  hatte  eingestehen  wollen,  seine  schöne 
Nachbarin  Einflul?  gehabt  hatte.  —  Nun*  war  es  aber  Zeit, 
sich  um  den  Kriminalistenkongrel?  und  um  Petersburg  zu 
kümmern.  In  der  Eremitage  würde  er  wohl  die  Kultur  Moi- 
sche  Schlenkers  bald  belächeln. 

Er  gri£F  zum  Kursbuch,  um  sich  über  die  Züge  zu  orien- 
tieren. 

Verworrenes  Geräusch  auf  der  Stral?e  lief?  ihn  w^ieder 
ans  Fenster  treten.  Herr  Hansemann  und  der  Hausdiener 
standen  auf  dem  Stral?endamm  und  blickten,  ebenso  wie 
einige  stehengebliebene  Passanten,  nach  links  die  Strai?e 
hinunter.  Man  hörte  von  dort  Geschrei  und  Getrappel. 
Heinz  beugte  sich  hinaus  und  sah  in  der  Ferne  an  der  Bie- 
gung der  Gasse  einen  dunklen  Menschenhaufen.  —  Ein  Zug 
Soldaten  eilte  im  Laufschritt  über  die  Stral?e  und  verschwand 
um  eine  Ecke.  —  Der  Torweg  drüben  war  leer,  aber  Heinz 
sah  den  jungen  Mann,  der  zuletzt  dagestanden  hatte,  eben 
aus  einer  anderen  Tür  herauskommen;  mehrere  junge  Leute 
folgten  ihm  und  alle  hasteten  eilig  die  Strai?e  hinunter. 
Heinz  begriff,  dal?  die  Selbstwehr  alarmiert  wurde  und  es 
jetzt  Ernst  wurde.  —  Drüben  lie^  der  Kaffeehauswirt  die 
Rolladen  herunter. 

Heinz  griff  nach  seinem  Hut  und  stürzte  auf  die  Strafe. 
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„Eß  hat  angefangen  r  sagte  Herr  Hansemann,  auf  ihn  zu- 
eilend. „In  der  Fischgasse  plündert  man  schon.  —  Gehen 
Sie  nur  nicht  aus!  Zum  Glück  gehts  ja  den  Herrn  nichts 
mehr  an.'' 

Er  fuhr  erschreckt  zusammen;  von  fem  knallte  ein 
Schul?.  - 

Heinz  eilte  fort,  ohne  auf  Hansemann  zu  achten.  —  Der 
suchte  ihn  einzuholen,  aber  vergeblich. 

„Aber  man  wird  Sie  für  einen  Juden  halten!"  rief  er 
kläglich  hinterher.  „Nehmen  Sie  doch  -wenigstens  ein  Brech- 
eisen mit  oder  eine  Hacke,  damit  man  sieht,  dal?  Sie  ein 
Christ  sind!*' 


<       III       > 


Ehe  er  sichs  versah,  war  Heinz  am  Ende  der  Stral?e  und  bei 
dem  Menschenhaufen  angelangt.  Er  handelte  rein  instink- 
tiv und  war  aus  dem  Hotel  gestürzt  und  die  Straf?e  hinunter, 
ohne  sich  zu  überlegen,  yvas  er  eigentlich  tun  wollte.  — 
Jetzt  drängte  er  sich  durch  die  Leute  hindurch,  die  flüsternd 
und  unruhig  zusammenstanden  und  auf  die  Reihe  Soldaten 
starrten,  welche  das  Ge>ivehr  unter  dem  Arm  eine  Kette 
über  die  Stral?e  bildeten.  Zw^ischen  diesen  und  dem  Publi- 
kum befand  sich  ein  leerer  Zw^ischenraum  von  vielleicht 
zw^anzig  Schritten.  Die  Postenkette  w^ar  aber  so  aufgestellt, 
dal?  sie  die  Stral?enbiegung  abschnitt  und  niemand  sehen 
konnte,  was  jenseits  geschah. 

Heinz  durchschritt  schnell  und  «icher  den  Zw^ischenraum 
und   näherte   sich   den   Soldaten.   —   An   ihm   vorbei   liefen 
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fünf  oder  sechs  Männer  in  Bauemtracht,  sie  trugen  Hacken 
und  Beile  in  den  Händen.  Die  Kette  öffnete  sich  sofort, 
schlol?  sich  aher  hinter  ihnen  und  vor  Heinz.  Der  vor  ihm 
stehende  Soldat  rief  ihm  harsch  einige  russische  Worte  zu 
und  hielt  das  Ge^vehr  vor. 

Heinz  stutzte  und  fuhr  zurück;  jetzt  konnte  er  einen 
Blick  über  die  Postenkette  hinauswerfen.  Es  stand  noch 
eine  zweite  Reihe  Soldaten  da,  welche  der  ersten  Reihe 
den  Rücken  zugewendet  hatte  und  nach  der  Judenstadt  zu 
die  Absperrung  bewirkte.  Jenseits  dieser  Kette,  doch  in 
ziemlichem  Abstand  von  ihr  liefen  eine  Menge  von  Juden 
ratlos  herum,  Päckchen  nnd  Kisten  schleppend,  —  veräng- 
stigte und  verstörte  armselige  Menschen,  darunter  sehr  viel 
Frauen  und  Kinder,  deren  Geschrei  die  Luft  erfüllte.  Ein 
Mann  mit  einer  grol?en  Holzkiste  keuchte  nach  rechts  herüber, 
ihm  folgte  eine  junge  Frau,  ein  Kind  auf  dem  Arm,  wäh- 
rend ein  anderes  sich  am  Arm  nachziehen  lief?.  Die  Gruppe 
Bauern  kam  eben  durch  die  Postenkette,  als  der  Mann  sich 
mit  seiner  Last  vorbeischleppte;  er  erschrak,  liei?  die  Kiste 
fallen  und  lief  schreiend  davon.  Die  Kiste  zerbrach;  Heinz 
sah  noch  eben,  wie  einer  der  Bauern  auf  die  Frau  zuging, 
^velche  der  Kinder  wegen  nicht  fortlaufen  konnte,  und  er- 
blickte einen  Moment  ihr  angstverzerrtes  Gesicht,  —  dann 
begannen  die  Soldaten  mit  dem  Kolben  nach  ihm  zu  stol?en. 
Er  Tvich  zurück  und  die  Häuser  versperrten  ihm  die  Aus- 
sicht. 

Er  blickte  verstört  um  sich;  die  Leute  hinter  ihm  betrach- 
teten ihn  alle  stumm  und  gespannt.  Doch  machte  keiner  eine 
feindselige  Bewegung.  Er  kam  unangefochten  durch  sie  wie- 
der hindurch  und  eilte  jetzt  in  eine  Seitenstral?e,  um  auf 
einem  Umwege  zum  groi?en  Platz  und  von  da  zu  dem  Hause 
Moische  Schlenkers  zu  gelangen. 
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Er  kam  durcK  stille  und  verödete  Gassen  auf  den  Platz 
hinaus  und  hatte,  da  der  Platz  nach  seiner  Seite  anstieg,  eine 
weite  Übersicht.  —  Auch  hier  ^var  eine  doppelte  Posten- 
reihe gezogen,  in  der  Höhe  des  in  der  Mitte  in  einer  Ge- 
büschanlage stehenden  Brunnenhäuschens.  Er  konnte  hinten 
rechts  in  die  ^iVilnaer  Strai?e  hineinsehen,  in  welcher  gleich 
vorn  das  Haus  lag,  in  dem  er  am  gestrigen  Abend  so  fried- 
liche Stunden  verbracht  hatte.  Dorthin  schien  der  Tumult 
noch  nicht  gedrungen  zu  sein;  die  Strai?e  schien  wie  aus- 
gestorben, alle  Türen  und  Fensterläden  w^aren  geschlossen.  — 
Nach  links  hin  aber  öffnete  sich  vom  Platze  die  armselige, 
enge  und  finstere  Fischgasse.  Dort  trieben  die  Plünderer 
ihr  Wesen.  Man  hörte  das  Geklirr  eingew^orf ener  Fenster- 
scheiben, dem  lautes  Gejohl  folgte.  —  In  dem  Gäl?chen  drängte 
sich  eine  Menge,  die  hin-  und  herwogte,  ohne  dai?  die  Vor- 
gänge im  einzelnen  zu  unterscheiden  waren.  —  Einige  Kerls 
in  Blusen,  gefolgt  von  Weibern  mit  geröteten  Gesichtern, 
liefen  auf  den  Haufen  von  Pflastersteinen  zu,  der  mitten 
auf  dem  Platze  lag.  Der  Offizier,  der  an  dem  Brunnenhäus- 
chen lehnte  und  mit  der  Reitgerte  spielte,  rief  den  Soldaten 
etwas  zu,  worauf  einige  von  diesen  ihre  Gew^ehre  abstell- 
ten und  den  Leuten  die  Steine,  w^elche  innerhalb  der  Posten- 
kette lagen,  zuw^arfen.  Die  liefen  eilig  mit  den  Steinen  da- 
von und  machten  sich  wieder  ans  W^erk.  W^ieder  Geklirr 
und  das  Niederrasseln  von  Scheiben,  lautes  Gejohl,  —  einige 
Schüsse  fielen,  —  das  Angstgeschrei  einer  kreischenden 
Frauenstimme  übertönte  plötzlich  gellend  allen  Lärm,  um 
dann  plötzlich  zu  verstummen. 

Heinz  sprang  in  ein  paar  Sätzen  auf  den  Offizier  los,  der 
zurückprallte  und  an  den  Säbel  gri£F.  In  der  Hand  hielt 
Heinz  den  russischen  Interimsschein,  den  er  bei  der  Hinter- 
legung seiner  Legitimationspapiere  erhalten  hatte. 

378 


Nur  hinübergelangen  wollte  er,  —  mit  dort  drüben  sein,  — 
bei  den  Seinen,  zu  denen  er  geborte,  —  bei  den  Juden,  — 
den  Verfolgten,  —  bei  der  Selbstwebr!  — 

Ja,  —  die  Selbstwebr!   ^Vo  w^ar  sie?  — 

Der  Plan  der  Selbstw^ebr,  w^ie  Riwke  ibn  entwickelt 
hatte,  w^ar  nicbt  übel  gew^esen.  Um  einer  vorzeitigen  Ent- 
waffnung und  einem  Auffinden  der  AVaffen  bei  der  zu 
erwartenden  Durchsuchung  der  jüdischen  Häuser  zu  ent- 
gehen, hatte  man  die  Waffen,  über  die  man  verfügte,  —  es 
waren  w^enig  genug,  —  aul?erhalb  der  eigentlichen  Judenstadt 
in  einem  zuverlässigen  Hause  untergebracht.  Nach  erfolgter 
Alarmierung  hatten  sich  alle  Mitglieder  der  Selbstwehr  dort 
einzufinden,  um  geschlossen  und  bew^affnet  zum  Schauplatz 
zu  rücken.  —  Der  Alarm  hatte  geklappt,  —  die  Selbstw^ehr 
war  vollzählig  erschienen;  eiligst  verbarg  man  die  MVaffen 
in  den  Taschen,  trat  den  Weg  an  und  —  stiel?  auf  die  Posten- 
kette. 

Kujaroff  hatte  den  Plan  durchschaut  und  ihn  geschickt 
zu  durchkreuzen  verstanden.  Die  ganze  Judenstadt  w^ar  mit 
Soldaten  umstellt,  welche  den  strengen  Befehl  hatten,  keinen 
Juden  passieren  zu  lassen,  —  w^eder  nach  der  einen,  noch 
nach  der  anderen  Richtung.  So  war  die  Selbstwehr,  waren 
alle  jungen  w^iderstandsfähigen  Juden  ausgesperrt,  w^aren 
die  Objekte  des  Pogroms  ohne  jede  W^affe,  von  jeder  Hilfe 
und  Verteidigungsmöglichkeit  abgeschnitten. 

In  furchtbarer  Erregung  stand  der  kleine  Trupp  der  Selbst- 
wehrleute zusammen  und  hielt  Kriegsrat.  Ein  Durchbruchs- 
versuch war  natürlich  völlig  aussichtslos  gegenüber  den 
regulären,  mit  modernen  Schul?waffen  versehenen  Truppen. 
Trotzdem  w^ar  man  einstimmig  dafür,  den  Versuch  zu  unter- 
nehmen. 

„Wir  werden  sterben!"  rief  Mendel  Friedmann.   „Wir 
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sterben  nicht  umsonst!  Unser  Tod  wird  ein  lebendiges  Zeug- 
nis für  unser  Volk  sein  und  gegen  unsere  Feinde!  Vor- 
wärts! — " 

Aber  es  kam  anders.  Plötzlich  drangen  von  allen  Seiten 
Soldaten  in  die  kleine  Gasse,  in  der  sie  standen,  und  ehe 
sie  noch  recht  ihre  Lage  begriffen,  hagelten  die  Kolben- 
hiebe auf  sie  nieder,  —  waren  sie  niedergew^orfen  und  ge- 
fesselt und  w^urden  sie  abgeführt.  Einige  von  ihnen  wurden 
bewul?tlos  fortgeschleift  und  einer,  Meier  Kaplan,  blieb  tot 
mit  zerschmettertem  Schädel  liegen. 

Benjamin  Schapiro  stimmte  das  Zionslied  an,  die  Ha- 
tikw^ah,  —  aber  ein  Kolben,  der  ihm  schwer  auf  die  Schul- 
ter fuhr,  lief?  ihn  zusammenbrechen  und  den  Gesang  in  einem 
Wimmern  ersterben.  — 

Als  Kujaroff,  w^elcher  den  gelungenen  Handstreich  selbst 
geleitet  hatte,  den  grol?en  Platz  überschritt,  erblickte  er  Heinz 
Lehnsen,  den  er  schon  von  Ansehen  kannte.  Er  hatte,  als 
er  ihn  mit  Riw^ke  Schlenker  zusammen  gehen  sah,  stutzig 
gew^orden  durch  seine  jüdische  Physiognomie,  im  Hotel  sich 
seine  Papiere  vorlegen  lassen. 

Heinz  redete  hastig  und  verzweifelt  auf  den  Offizier 
ein,  —  nervös  in  seinem  kleinen  Handwörterbuch  blätternd; 
während  er  aber  suchte,  sprach  er  unbewul?t  deutsch  w^eiter. 
Der  Offizier  sah  mil^trauisch  und  unschlüssig  in  das  Papier, 
das  Heinz  ihm  gereicht  hatte,  und  klopfte  ungeduldig  mit 
der  Reitgerte  auf  seine  Schaftstiefel.  Die  Soldaten  blickten 
verständnislos  auf  den  gutgekleideten  Fremden  und  grinsten 
über  seine  komische  Sprachweise. 

Kujaroff  blieb  in  einiger  Entfernung  stehen  und  betrach- 
tete die  Gruppe.  —  Plötzlich  kam  quer  über  den  Platz  ganz 
allein,  aufgelöst  und  wie  w^ahnsinnig,  der  Pastor  Bode  ge- 
laufen.  Er  gestikulierte  wild  und  schrie  von  weitem  unver- 
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ständliche  Worte.  Hinter  ihm,  bemüht  ihn  einzuholen,  liefen 
zwei  Männer  seiner  Gemeinde.  Kujaroff  runzelte  die  Stirn 
und  rief  hastig  dem  Offizier  russisch  zu: 

„Den  jungen  Menschen  passieren  lassen!  —  Er  ist  ein 
Deutscher  und  ein  Christ!    Im  vorigen  Jahre  getauft!"  — 

In  diesem  Moment  schol?  aus  dem  Gebüsch  hinter  dem 
Brunnenhäuschen  plötzlich  die  schwarze  Gestalt  eines  Juden 
empor,  der  scheinbar  alles  um  sich  vergessend  aus  seinem 
Versteck  auftauchte  und  Heinz  mit  weitaufgerissenen  Augen 
anstarrte.  Die  Erscheinung  v^^ar  so  unerwartet  und  über- 
raschend, dal?  sekundenlang  alle  erstarrt  blieben,  —  der  Leut- 
nant mit  ausgestrecktem  Arm  das  Papier  zurückreichend, 
—  Heinz  im  Vorw^ärtsschreiten  nach  der  Judenstadt  zu,  -^ 
die  Soldaten  mit  ihrem  breiten  Grinsen. 

Dann  aber  versetzte  einer  der  Soldaten  mit  einem  derben 
Fluch  dem  Juden  einen  Ful?tritt  in  den  Bauch,  so  dal?  er 
mehrere  Schritte  zurückflog  und  zusammenbrach. 

Heinz,  dem  die  Bahn  jetzt  freigegeben  war,  sprang  vor- 
wärts und  beugte  sich  über  den  Liegenden. 


IV      > 


Berl  Weinstein  hatte  an  dem  Morgen,  aus  seinem  Bet- 
hause heimgekehrt,  w^ieder  zum  zehnten  Male  in  diesen 
Tagen  seine  Habseligkeiten  durchgesehen,  um  alles  W^ert- 
voUe  und  leicht  Transportierbare  in  seinen  Taschen  zu  ver- 
stauen. Er  wollte  für  alle  Fälle  sich  üuchtbereit  halten; 
eine  Frau  hatte  er  seit  langen  Jahren  nicht  mehr,  seine  Töch- 
ter waren  glücklich  alle  verheiratet.    So  w^ar  er  ganz  allein 
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und  hatte  nur  für  seine  Person  zu  sorgen.    Die  freilich  lag 
ihm  immerhin  am  Herzen. 

Bei  dem  Umherstöbem  war  ihm  unter  seinen  Papieren, 
die  er  in  viele  Päckchen  verschnürt  in  der  Brusttasche  herum- 
trug und  die  nebst  vielen  wertvollen  Nachweisen  und  Adres- 
sen eine  Kollektion  von  Empfehlungsbriefen  und  Zeugnissen 
aus  aller  Herren  Länder  enthielten,  auch  ein  Schreiben  des 
Reverend  Hickler  aus  London  in  die  Hände  gefallen.  Die- 
ses Schreiben,  das  auf  einen  Bogen  der  englischen  Missions- 
gesellschaft gesetzt  und  in  drei  Sprachen  —  englisch,  deutsch 
und  hebräisch,  letzteres  nach  einem  Entwurf  Berl  Wein- 
steins —  abgefai?t  war,  empfahl  diesen  zu  den  Wahrheiten 
des  Evangeliums  bekehrten  w^ahrhaften  und  innig  frommen 
auch  in  Gottes  heiligen  Schriften  belesenen  Bruder  allen 
wohltätigen  und  im  W^eingarten  des  Herrn  arbeitenden 
Christen,  vornehmlich  und  in  erster  Linie  aber  allen  Die- 
nern der  Kirche  aufs  Inständigste. 

Berl  W^einstein  hatte  dieses  Schreiben  zu  unterst  in  seinem 
Rocktaschenarchiv  verw^ahrt.  Zur  Unzeit  ans  Licht  kommend, 
konnte  dieses  Blatt  ihm  die  Verachtung  und  die  Feindschaft 
seiner  Gemeinschaft  zuziehen.  Andererseits  hatte  er  sich  nie 
entschliel?en  können,  das  gefährliche  Blatt  zu  vernichten. 
Er  hatte  es  aui?erhalb  Londons  nie  benutzt,  da  immer  die 
Möglichkeit  bestanden  hätte,  dal?  von  seiner  sogenannten 
Bekehrung  in  die  Kreise,  auf  die  er  angewiesen  war,  etwas 
durchsickerte.  Aber  es  konnte  doch  auch  ein  Tag  kommen, 
an  dem  dieser  Brief  ihm  von  Nutzen  sein  konnte. 

W^ar  heute  diese  Gelegenheit  gekommen?  W^enn  es  all- 
zu schlimm  hergehen  sollte,  konnte  er  mit  dem  Zeugnis  sich 
unter  den  Schutz  der  christlichen  Kirche,  etwa  den  persön- 
lichen Schutz  des  Pastors  Bode  stellen,  von  dessen  Milde 
und  Menschlichkeit  er  durch  seinen  Schwiegersohn  viel  ge- 
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hört  hatte.  —  Freilich  durfte  das  nur  im  äul?ersten  Notfall 
geschehen,  wenn  wirklich  die  Gefahr  dringend  wurde.  Denn 
ein  solcher  Schritt  konnte  ja  nicht  verborgen  bleiben  und 
bedeutete  einen  endgültigen  Bruch  mit  all  seinen  Freunden. 
Kein  Jude  in  Borytschew  würde  mehr  mit  ihm  zu  tun  haben 
"wollen  und  der  Pastor  andererseits  w^ürde  nachher  seine 
Rechte  an  dem  neuen  Schäflein  seiner  Kirche  geltend  zu 
machen  suchen.  Er  war  sich  darüber  klar,  dal?  er  keines- 
wegs da  mittun  würde,  sondern  dal?  er  eben  dann  den  Ort 
verlassen  und  ein^n  anderen  \vürde  aufsuchen  müssen,  wo 
kein  Mensch  ihn  kannte,  wo  w^eder  ein  Pastor  ihn  für  sich 
reklamieren  noch  ein  Jude  ihn  von  der  Tür  weisen  würde.  — 

Er  steckte  für  jeden  Fall  das  Dokument  so  ein,  dal?  er  es 
leicht  herausziehen  konnte,  und  begab  sich  wieder  auf  die 
Gasse  nach  Neuigkeiten.  Das  Treiben  vor  der  grol?en  Syna- 
goge, der  Hauptschule,  unterschied  sich  kaum  von  dem  zu 
solcher  Zeit  gewohnten  Bild.  Der  Schulhof,  um  "svelchen 
die  meisten  Bethäuser  lagen,  w^ar  von  den  feiertägig  geklei- 
deten Männern  erfüllt,  die  nach  beendetem  Gottesdienst 
miteinander  noch  etwas  plauderten,  ehe  sie  sich  zur  Mahl- 
zeit nach  Hause  begaben.  Aus  den  geöffneten  Fenstern  der 
Lehrstuben  drang  der  Singsang  der  dort  einsam  Studieren- 
den. — 

Berl  Weinstein  ging  von  Gruppe  zu  Gruppe,  um  aufzu- 
schnappen, w^as  es  neues  gab.  An  einigen  Stellen  konnte  er 
von  der  sachverständigen  Kritik  profitieren,  w^elcher  der 
heutige  Gesang  des  Vorbeters  unterzogen  wurde,  —  dort 
wieder  stritt  man  sich  darüber,  welcher  der  verschiedenen 
für  den  Nachmittag  angezeigten  Lehrvorträge  vorzuziehen 
sei,  —  nur  selten  war  von  der  Pogromgefahr  die  Rede.  Wag 
aber  darüber  gesagt  w^urde,  war  so  unsinnig,  dal?  nichts  dar- 
aus zu  entnehmen  w^ar.  —  Berl  eilte  weiter  und  wagte  sich, 
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während  die  Beter  sich  allmählich  in  ihre  Wohnungen  be- 
gaben, mehr  aus  der  Judenstadt  hinaus,  da  er  keine  beun- 
ruhigenden W^ahrnehmungen  machte.  Aber  als  er  an  den 
grol?en  Platz  gelangt  war,  liefen  zwei  Burschen  laut  schrei- 
end nach  verschiedenen  Richtungen  quer  darüber  hinweg. 
Berl  horchte  auf  das  Rufen  und  erschrak.  Ein  Christen- 
kind sollte  getötet  sein,  —  die  Juden  seien  die  Mörder.  — 
Schon  liefen  die  Boten  der  Selbstwehr  durch  die  Gassen 
und  alarmierten;  —  das  Gewimmel  in  den  jüdischen  Straften 
verlief  sich  blitzschnell,  und  die  Stral?ei\  -waren  im  Hand- 
umdrehen leergefegt.  Türen  und  Fensterläden  schlössen  sich 
und  nur  hier  und  da  rannte  atemlos  ein  verspäteter  Selbst- 
wehrmann zum  Sammelplatz. 

Berl  Weinstein  hatte  das  alles  aus  dem  dichten  Gebüsch 
am  Brunnenhäuschen  beobachtet,  in  das  er  gesprungen  j^var, 
als  die  Burschen  mit  der  alarmierendenNachricht  angestürmt 
kamen.  —  Nun  wagte  er  sich  nicht  hervor,  sondern  be- 
obachtete zitternd  den  weiteren  Verlauf.  —  Da  kam  schon 
eine  wüste  Bande  mit  w^ildem  Geschrei  und  brach  in  die 
Fischgasse  ein.  —  Eine  Strecke  hinterher  folgten  ein  paar 
vereinzelte  Männer,  unter  denen  er  zu  seinem  Erstaunen 
den  Pastor  Bode  erkannte,  der  ohne  Hut  mit  verstörtem 
Gesicht  daherstürmte.  Jetzt  ^väre  es  an  der  Zeit  für  ihn 
gew^esen,  mit  seinem  Zeugnis  hervorzustürzen  und  sich  der 
Nächstenliebe  seines  nunmehrigen  Seelsorgers  zu  empfehlen. 
Er  fal?te  mit  zitternden  Händen  nach  dem  bedeutungsvollen 
Papier,  zögerte  aber  doch  noch  —  und  schon  w^ar  es  zu  spät. 
Bode  war  schon  auf?er  Rufweite. 

Da  ertönten  militärische  Kommandos  und  im  Laufschritt 
bogen  Soldaten  auf  den  Platz,  Berl  atmete  auf!  W^ie  gut, 
dal?  er  nicht  vorschnell  sich  verraten  hatte!  Das  Militär 
gri£f  ein!    Aber  w^ie  wurde  ihm,  als  die  Soldaten,  statt  ein- 
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zugreifen,  Postenketten  quer  über  den  Platz  zogen,  in  der 
offenbaren  Absiebt,  die  Pogromleute  zu  schützen  und  den 
Juden  jedes  Entrinnen  unmöglich  zu  machen.  Und  der  füh- 
rende Offizier  muiZte  sich  noch  w^enige  Schritte  von  ihm, 
Berl,  aufpflanzen!  — 

In  unbeschreiblicher  Angst  hockte  Berl  da  und  lauschte 
auf  den  Lärm,  der  aus  der  Fischgasse  drang,  auf  das  Jammer- 
geschrei und  Wutgeheul,  das  Fenstergeklirr,  die  Angstrufe« 
die  Schüsse  und  das  Krachen  der  zersplitternden  Möbel.  — 
Nur  heraus  aus  dieser  Hölle,  um  jeden  Preis!  Käme  nur 
der  Pastor  Bode  wieder  in  die  Nähe.  Wenn  es  ihm  gelingen 
^(ivürde,  bis  zu  ihm  zu  gelangen,  wäre  er  sicher.  Der  w^rde 
ihn  vor  den  Soldaten  und  den  Bauern  schützen.  Er  selbst 
wul?te  ja  am  besten,  mit  welcher  Freude  diese  christlichen 
Geistlichen  jeden  Bekehrten  empfangen.  Er  hatte  sich  das 
oft  zu  Nutzen  gemacht,  wo  es  sich  nicht  wie  heute  um  Leben 
oder  Sterben  handelte,  sondern  nur  um  einen  guten  Ver- 
dienst. Damals  hatte  er  nie  eine  Spur  von  Gewissensbissen 
empfunden,  —  hatte  er  doch  mit  geringer  Mühe  den  braven 
Leuten  eine  geradezu  unbezahlbare  Freude  bereitet.  Aber 
seltsam!  Heute,  da  er  die  Handlung  in  äui?erster  Not  be- 
gehen sollte  —  gezwungen  —  schien  sie  ihm  eine  Gemein- 
heit zu  sein.  Im  entscheidenden  Moment  hatte  er  es  nicht 
fertig  gebracht,  auf  Bode  zuzulaufen.  —  Jetzt  aber  war  es 
vollends  zu  spät.  Die  Gelegenheit  würde  kaum  wieder  kom- 
men! —  Wenn  aber  ja,  —  wenn  der  Himmel  ihm  noch  ein- 
mal die  Chance  geben  würde,  dann  würde  er  sie  zu  benutzen 
wissen!  Es  knallte  mehrfach;  er  schlol?  zitternd  die  Augen 
und  gelobte  innerlich  reichliche  Spenden  für  Palästina,  —  er 
nahm  sich  vor,  künftig  auf  Reisen  pünktlicher  mit  dem 
Nachmittagsgebet  zu  sein  als  bisher,  —  er  w^oUte  von  jetzt 
an  sorgfältiger  alle  Vorschriften  des  heiligen  Gesetzes  beob- 
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achten,  —  er  wollte  täglich  eine  Stunde  dem  Studium  des 
Talmud  widmen,  —  kurz,  er  w^oUte  von  nun  an  sich  auf- 
führen, wie  ein  Jude  es  soll.  Aber  damit  er  das  verwirk- 
lichen könnte,  mul?te  Gott  ein  Wunder  tun  und  ihm  den 
Pastor  zuschicken!  In  seiner  Falle  konnte  er  jeden  Augen- 
blick entdeckt  werden  und  dann  — 

Da!  —  Hatte  das  Gebet  ein  Wunder  bewirkt?  —  Da  kam 
wahrhaftig  der  Pastor  Bode  angestürmt,  —  gerade  auf  das 
Gebüsch  und  das  Brunnenhaus  zu,  an  dem  der  Offizier  mit 
dem  jungen  deutschen  Mann  verhandelte.  Berl  zog  das  Papier 
vorsichtig  mit  zitternden  Fingern  aus  der  Tasche  und  hielt 
es  krampfhaft  in  der  Hand,  den  Moment  abpassend,  in  dem 
er  vorstürzen  konnte.  —  Plötzlich  erstarrte  er  in  neuem 
Schreck;  dort  drüben  stand  der  Schlimmste  der  Schlimmen, 
der  Pristaw  Kujaroff.  —  Aber  der  Pastor  keuchte  schon 
heran.  Was  schrie  er?  „Aufhören!  Aufhören  mit  dem  Mor- 
den!''  Das  \väre  der  Mann,  der  ihn  retten  würde. 

Er  erzitterte.  Kujaroff  winkte  herüber  und  rief  etwas. 
Hatte  er  ihn  erspäht?  Gottlob  nein!  Es  galt  dem  jungen 
Deutschen.    Aber  was  war  das? 

„Im  vorigen  Jahre  getauft!" 

Ein  Meschummedü  —  Der  junge  Mann  -war  ein  Meschum- 
med,  —  ein  Abtrünniger,  der  den  Glauben  seiner  Väter,  der 
sein  Volk  verraten  und  verlassen  hatte.  Und  Berl  W^einstein, 
der  eben  mit  dem  Attest  seiner  Taufe  in  der  Hand  sich  dem 
Pastor  hatte  zu  Fül?en  werfen  wollen,  wurde  von  dem  un- 
geheueren instinktiven  Abscheu  und  Entsetzen,  das  jeder 
Jude  bei  der  Berührung  mit  einem  Meschummed  empfindet, 
so  gepackt,  dal?  er  alles  vergessend,  —  seine  Lage  und  Um- 
gebung, seine  Gefahr  und  seine  Pläne,  —  starr  aus  seinem 
Versteck  in  die  Höhe  schol?  und  entsetzensvoll  Heinz  an- 
starrte. 
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Der  gutgezielte  Tritt  des  Soldatenstiefels  vor  den  Bauch 
schleuderte  ihn  auf  die  Erde  zurück.  — 

Pastor  Bode  war  inzwischen  bei  dem  Offizier  angelangt 
und  stützte  sich  keuchend  an  das  Brunnenhäuschen.  Er  ver- 
mochte zunächst  kein  Wort  mehr  hervorzubringen;  die 
Männer,  die  ihm  folgten,  bemühten  sich  um  ihn.  KujarofiF 
hatte  sich  genähert  und  sagte  barsch  zu  den  Männern: 

„Bringen  Sie  Ihren  Pfarrer  nach  Hause!  Er  kann  sich 
nicht  beklagen;  er  hat  ja  den  ganzen  Aufruhr  veranlal?t  und 
mul?  die  Verantwortung  tragen.  —  W^ir  können  jetzt  nichts 
machen.   Übersetzen  Sie  ihm  das!" 

Damit  wandte  er  sich  zu  dem  Offizier  und  beide  entfern- 
ten sich,  ohne  sich  umzusehen. 

Bode  hörte,  scheinbar  ohne  zu  begreifen,  zu,  wie  seine 
Begleiter  ihm  diese  Rede  verdeutschten.  Er  fuhr  dann  auf 
und  w^oUte  hinterher  stürzen,  aber  seine  Kräfte  versagten 
und  schliel?lich  liel?  er  sich  willig,  ein  gebrochener  Mann, 
heimführen. 

Er  hatte  entsetzliche  Dinge  mit  angesehen;  als  die  Menge 
sich  auf  die  Judenhäuser  stürzte  und  zu  w^üten  begann,  war 
er  aus  der  Verw^irrung  erwacht,  in  die  das  Verschwinden 
seines  Kindes  ihn  versetzt  hatte  und  die  ihn  ohne  Nach- 
denken rein  instinktiv  hatte  handeln  lassen.  Er  hatte  sich 
zwischen  die  Bande  und  ihre  Opfer  gestellt,  hatte  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  eigene  Gefahr,  in  das  Getümmel  gewor- 
fen, —  vergeblich !  Niemand  achtete  auf  ihn.  Er  wurde  bei- 
seite gestol?en  und  seine  Freunde  retteten  ihn  mühsam  aus 
dem  Höllentreiben.  Als  er  die  Soldaten  und  den  Offizier 
erblickte,  wollte  er  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  noch  einen 
Versuch  machen,  dem  Entsetzen  ein  Ende  zu  bereiten,  an 
dessen  Ausbruch  er  sich  mitschuldig  fühlte.  —  Nun  aber 
w^ar  seine  Kraft  vorbei  und  er  liel?  alles  mit  sich  geschehen.  — 
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Heinz  bemütte  sich  indessen  um  Berl  Weinstein,  der  \ 
langsam  wieder  zu  sich  kam.  Die  Szene  mit  Pastor  Bode 
hatte  das  Interesse  der  Soldaten  in  Anspruch  genommen  und 
das  Nvar  vielleicht  Berls  Glück.  —  Er  richtete  sich  halb  auf, 
von  Heinz  gestützt,  und  sah  verwirrt  um  sich.  Er  sah  Heinz 
ins  Gesicht,  dann  auf  das  Papier,  das  er  noch  immer  in  der 
Hand  hatte.  Dann  erinnerte  er  sich  mit  einemmal  an  alles; 
wütend  stiel?  er  die  Hand,  die  ihn  stützte,  von  sich.  Er 
wälzte  sich  am  Boden  hastig  fort,  stand  dann  mühsam  auf 
und  zerrü?  langsam  und  gründlich  das  Papier  in  kleine  Fetzen. 
Noch  immer  nach  Atem  ringend,  stand  er  vornübergebeugt 
und  starrte  dem  befremdeten  Heinz  hal?erfüllt  in  die  Augen. 
Dann  schleuderte  er  ihm  die  Papierfetzen  ins  Gesicht,  spuckte 
aus  und  rief  gellend: 

„Meschummed!'' 

Und  lief  in  langen  Sätzen,  sich  den  schmerzenden  Leib 
mit  beiden  Händen  haltend,  davon. 

Heinz  starrte  ihm  betroffen  nach;   er  hatte  das  fremde 
Wort  verstanden. 


Wüstes  Geschrei,  das  diesmal  nicht  aus  der  Fischgasse 
drang,  liel?  ihn  auffahren.  Am  Ende  der  Stral?e,  in 
der  das  Schlenkersche  Haus  stand,  zeigte  sich  ein  lärmender 
Haufen  und  begann  auch  dort  mit  der  Zerstörung.  Heinz 
flog  über  den  Platz  in  die  Strafe  hinein  und  rüttelte  an  der 
Schlenkerschen  Haustür. 

Er  hörte,  w^ie  ein  Fensterladen  vorsichtig  geöfiFnet  wnrde 
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und  trat  einen  Schritt  auf  die  Strai?e  zurück,  um  geseLen 
und  erkannt  zu  werden. 

Gleich  darauf  hörte  er  den  Riegel  zurückschieben  und 
die  Tür  öffnete  sich  ein  >venig.  Er  trat  schnell  ein  und  sie 
schloi?  sich  sogleich.  Der  Hausflur  war  dunkel  und  er  unter- 
schied nur  undeutlich  die  schlanke  Gestalt  Riwkes. 

„Sie  sind  gekommen",  sagte  sie  leise.  „Sie  sind  gekommen, 
—  um  —  mit  uns  — " 

Sie  verstummte  und  Heinz  suchte  vergeblich  ein  Wort. 
Die  Hände  der  jungen  Leute  hatten  sich  getroffen  und  ge- 
fal?t.  Sie  standen  schweigend  im  Dunklen.  Dann  öffnete 
sich  die  Tür  zur  Rechten. 

„W^er  ist  da  ?"  fragte  die  ruhige  Stimme  Moische  Schlenkers. 

Heinz,  zu  erregt,  um  antworten  zu  können,  trat  über  die 
Schw^elle.  Moische  Schlenker,  der  in  einem  hochlehnigen 
weichen  Stuhl  sal?  und  in  einen  Folianten  vertieft  war,  er- 
hob sich  staunend  zur  BegrüiZung  des  Gastes. 

Heinz  sah  sich  betroffen  und  in  höchstem  Grade  verblüfft 
um.  Das  Zimmer  gew^ährte  auch  heute  einen  durchaus  fried- 
lichen festtäglichen  Eindruck,  und  es  schien  undenkbar,  dal? 
die  Bewohner  wiii?ten,  dal?  in  wenigen  Minuten  Mord  und 
Verw^üstung  hineinzubrechen  drohten.  Wegen  der  geschlos- 
senen Fensterläden  waren  die  Kerzen  in  den  Silberleuch- 
tern entzündet,  die  einen  Weiheglanz  über  den  gedeckten 
Tisch  ergossen,  welchen  Frau  Schlenker  eben  abräumte.  — 
Jacob  sal?  mit  einem  Buche  neb^  seinem  Vater;  Riwke 
aber  hatte  sich  an  ein  Fenster  gestellt  und  schien,  dem  Zim- 
mer den  Rücken  kehrend,  eifrig  durch  den  Spalt  des  Fen- 
sterladens hindurchzuspähen. 

Alle  trugen  feiertägliche  Kleidung. 

„Hast  du  die  Tür  wieder  verriegelt?''  fragte  Moische 
Schlenker.    „Die  Tür  ist  immer  offen  gewesen  für  jeden. 
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Nun  haben  wir  sie  verriegelt.  —  Sie  sehen  sich  um  und 
wundern  sich?  Es  ist  nicht  so  fröhlich  wie  sonst  am  Feier- 
tag, aber  doch  ist  heute  Fest,  und  wir  lassen  uns  durch 
nichts  stören.  Wir  haben  gegessen  und  gebetet,  wie  sonst, 
und  ich  lerne  jetzt  mit  Jacob  wie  immer.  \Vas  kommen 
soll,  kommt!  MVenn  w^ir  gew^ürdigt  werden,  zu  Ehren  des 
heiligen  Namens  zu  sterben,  wird  es  geschehen,  was  wir 
auch  tun.  —  Aber  man  soll  sich  nicht  umsonst  in  Gefahr 
begeben.  Wir  stehen  an  unserem  Platze.  Aber  Sie?  Wo- 
zu sind  Sie  gekommen?  —  Helfen  können  Sie  nicht!  — 
AVird  das  Ihren  Eltern  und  Freunden  recht  sein,  wenn  Sie 
hier  in  der  Fremde  sich  so  in  Gefahr  begeben?  — 

Heinz  sagte  bestimmt: 

„Ich  bleibe  bei  Ihnen.   Geben  Sie  mir  eine  WafiFe." 

Er  wendete  sich  an  Riwke,  die  ohne  ihre  Stellung  zu 
verändern  sagte: 

„W^ir  haben  keine  ^Va£fen!  Die  Selbstwehr  mit  allen 
W^affen  ist  abgeschnitten!" 

„W^afiFen!''  sagte  Moische  Schlenker  mil?billigend.  „W^ozu 
brauchen  wir  Waffen!  Das  da  ist  unsere  VS/^affe!  —  Die 
W^affen  können  Sie  nicht  gebrauchen.    Gehen  Sie!" 

Er  ^vies  auf  die  Bücher.  — 

„Ich  bleibe  hier",  wiederholte  Heinz. 

„Ich  darf  das  nicht  erlauben",  sagte  Moische  Schlenker. 
„Ich  würde  mitschuldig  sein,  wenn  Ihnen  etwas  geschähe. 
Sie  stören  unsere  Ruhe.  —  Wir  stehen  da,  wo  Gott  uns 
hingestellt  hat  und  warten  ab,  was  er  über  uns  beschlossen 
hat.  —  Aber  Sie?  Dies  ist  nicht  Ihr  Platz  und  Sie  ge- 
hören nicht  zu  uns!  —  Sie  können  bei  sich  zu  Haus  ge- 
w^i^  auch  noch  viel  Gutes  tun.  Die  deutschen  Juden  haben 
Gottlob  nichts  von  Pogromen  zu  fürchten:  sie  haben  alle 
die  Schrecken  schon  vergessen :  sie  sollen  nur  ihr  Judentum 
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nicht  auch  vergessen.  Gehen  Sie  und  bleiben  Sie  ein  guter 
Jude!  Ich  habe  gestern  gesehen,  Sie  haben  ein  jüdisches 
Herz,  und  dal?  Sie  jetzt  zu  uns  kommen  in  unserer  Not, 
um  mit  uns  sich  in  Gefahr  zu  begeben,  ist  sehr,  sehr  edel 
von  Ihnen.  —  Aber  Sie  gehören  nicht  hierher.  Sie  sind  aus 
einer  anderen  Welt.  Ich  danke  Ihnen  und  Gott  wird  es 
Ihnen  vergelten,  —  die  Absicht  gilt  ihm  >,vie  die  Tat.  Aber  — 
gehen  Sie!'' 

Er  begann  sich  über  seinem  Buch  zu  schaukeln  und  rückte 
sich  ein  Licht  heran. 

Heinz  trat  zu  Riwke. 

„Sagen  Sie  mir  auch,  dal?  ich  gehen  soll?  Bin  ich  Ihnen 
auch  ein  Fremder?'*  fragte  er  leise. 

Es  war  ganz  still  im  Zimmer;  die  Sonne  sandte  durch  die 
herzförmigen  Ausschnitte  in  den  Fensterläden  schmale  Licht- 
streifen in  das  halbdunkle,  durch  die  Kerzen  nur  ungewii? 
beleuchtete  Zimmer.  —  Das  Gejohle  des  plündernden  Hau- 
fens schien  in  die  Ferne  gerückt  zu  sein. 

Riwke  streckte  langsam,  ohne  sich  zu  wenden,  ihre  Hand 
Heinz  entgegen  und  überliei?  sie  ihm.  Dann  sagte  sie,  ihm 
heftig  die  Hand  pressend: 

„Sie  sind  ein  guter  Mensch,  ein  lieber,  lieber!  —  Aber  Sie 
gehören  nicht  zu  uns!  Ihr  Schicksal  ist  nicht  unser  Schick- 
sal! —  Gehen  Sie!" 

„Gut!"  sagte  Heinz  trotzig,  seine  Hand  hastig  zurück- 
ziehend. „So  w^ill  ich  Ihnen  allen  zeigen,  dal?  ich  zu  Ihnen 
gehöre.  Ich  gehöre  zu  Euch!  —  Ich  gehöre  zu  diesem  Hause! 
—  Sie  haben  einen  Bruder  gehabt,  Herr  Schlenker,  der  vor 
Jahren  sich  von  Ihnen  geschieden  hat.  Er  ist  nach  Deutsch- 
land gegangen,  —  er  ist  von  hier  entflohen.  Ich  bin  sein 
Enkel;  ich  bin  der  Sohn  seiner  Tochter,  und  ich  komme 
jetzt  zurück,  um  Euer  aller  Schicksal  zu  teilen.   Ich  habe 
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nie  gewul?t,  wohin  ich  gehöre;  jetzt  weil?  ich  es!  Wollt 
Ihr  Euren  leibhaftigen  Nefifen  und  Vetter  vertreiben,  — 
wollt  Ihr  mich  aus  diesem  Hause  verjagen  ?  —  Ich  habe  das 
Recht  hier  zu  bleiben!" 

Er  hatte  den  schweren  Schürhaken  vom  Ofen  ergriffen 
und  schwang  ihn  aufgeregt  in  der  Luft. 

Riwke  hatte  sich  zum  Zimmer  gewendet  und  sah  ihn  mit 
leuchtenden  Blicken  an.  Moische  Schlenker  hatte  sich  er- 
hoben und  schien  heftig  bewegt. 

„Ein  Enkel  von  Chaim,  —  von  meinem  grol?en  Bruder 
Chaim,  dem  Verschwundenen  — ?  Wo  ist  —  lebt  er  —  ?'* 

Er  erhob  sich  und  ging  mit  ausgestreckten  Armen  auf 
Heinz  zu.  —  Jacob  aber  kam  ihm  zuvor  und  sprang  an  Heinz 
jubelnd  in  die  Höhe.  —  Vergessen  schien  für  einen  Moment 
alles,  ^VAS  da  draul?en  vorging.  — 

Da  ertönte  von  der  Hinterseite  des  Hauses  lautes  Rufen 
und  an  der  Tür  w^urde  gerüttelt.  Alle  horchten  erschreckt 
auf.  — 

„Das  ist  Berl  W^einstein  !'*  rief  dann  Frau  Schlenker.  „Ich 
öffne." 

Sie  lief  aus  dem  Zimmer  und  ehe  noch  jemand  ihr  nach- 
eilen konnte,  kehrte  sie  mit  Berl  zurück,  der  blal?  und  ver- 
stört aussah.  Er  sank  auf  einen  Stuhl;  man  bemühte  sich 
um  ihn  und  gab  ihm  ein  Glas  W^ein.  Endlich  w^ar  er  so- 
weit, zu  erzählen. 

Er  sei  von  den  Soldaten  furchtbar  mil?handelt  und  fast 
erschlagen.  Mit  Not  sei  er  ihnen  entronnen  und  sei  planlos 
umhergelaufen.  In  seine  W^ohnung  traue  er  sich  nicht;  dort 
in  der  Stral?e  sei  alles  zerstört  und  geplündert.  Endlich 
habe  er  sich  hierher  geschlichen,  um  von  hinten  hier  ins 
Haus  zu  gelangen,  unter  Freunden  zu  sein.  Aber  man  solle 
hier  auch  w^eg;  die  Bande  käme  näher. 
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Moische  Schlenker  setzte  sich  wieder  zu  seinem  Bucb. 

„Wir  entlaufen  nicht",  sagte  er.  „Hier  im  Hause  in 
meinem  Stuhl  mögen  sie  uns  finden,  —  mich  und  mein 
Haus." 

Wieder  wie  gestern  heim  Szeder  tauchten  Bilder  klassi- 
scher Vergangenheit  vor  Heinz'  Augen  auf,  —  er  sah  die 
Väter  Roms  vor  sich,  wie  sie  auf  ihren  Stühlen  sitzend  die 
Barbaren  erwarteten. 

Berl  W^einstein  stiel?  plötzlich  einen  Schrei  aus  und  deu- 
tete auf  Heinz. 

„Wie  kommt  der  hierher?  Wer  ist  er?"  schrie  er  krei- 
schend. 

„Er  gehört  zu  uns",  sagte  Moische  Schlenker  beruhigend. 
„W^enn  er  auch  andere  Kleidung  trägt  als  wir.  Er  ist  Jude 
w^ie  w^ir." 

Riw^ke  trat  neben  Heinz  und  legte  ihm  die  Hand  auf  die 
Schulter;  sie  sah  beunruhigt  in  Berl  W^einsteins  w^ütendes 
Gesicht. 

„Ein  Jude?  Er!"  schrie  Berl  W^einstein  aui?er  sich.  „Ein 
Meschummed  ist  er!   Im  vorigen  Jahre  getauft!"  — 

Riwke  trat  erblassend  zurück.  Alle  starrten  entsetzt  auf 
Heinz. 

,J^ört  mich  an!"  sagte  Heinz  hastig.  „Es  ist  wahr!  Ich  bin 
getauft!  Aber  es  ist  nicht  meine  Schuld!  Ich  kannte  nichts 
von  jüdischen  Dingen  — " 

„Genug!"  sagte  Moische  Schlenker  und  erhob  sich.  „Es 
ist  genug!  Niemand  hat  das  Recht,  Sie  zu  verurteilen!  — 
W^ir  sind  keine  Richter!  Aber  es  ist  Zeit,  ein  Ende  zu 
machen!  —  Sie  müssen  hinaus,  solange  noch  Zeit  ist!  —  Sie 
dürfen  jetzt,  —  heute  nicht  mit  uns  bleiben.  Ihr  Blut  soll 
sich  nicht  mit  unserem  vermischen,  wenn  Gott  Schlimmes 
über  uns  beschlossen  hat.  —  Gehen  Sie!" 
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Heinz  sah  sich  wieder  um.  Er  sah  nur  niedergeschlagene 
Augen.  Er  trat  auf  Riwke  zu.  Sie  wich  zurück  und  schritt 
rasch  zur  Tür  hinaus ;  er  folgte  stumm.  Sie  hatte  die  Haus- 
tür etwas  geöffnet  und  sich  seihst  in  die  Ecke  des  Flures 
geprel?t.  Er  wollte  sich  nähern,  doch  sie  wich  weiter  zurück 
und  winkte  heftig  ab.  — 

Er  schob  sich  ins  Freie  und  sofort  schlol?  sich  die  Tür; 
der  Riegel  wnrde  zugeschoben.  Es  w^ar  ihm,  als  ob  er  einen 
schluchzenden  Laut  hörte.  Er  sah  sich  um.  Die  Stral?e  er- 
schien leer.  Der  Menschenhaufen,  dessen  Toben  man  un- 
w^eit  hörte,  hatte  sich  in  die  Nebengassen  verzogen. 

Er  machte  einige  Schritte  dem  Platze  zu,  auf  dem  die 
Soldaten  wie  vorher  postiert  waren,  —  blieb  dann  stehen 
und  lehnte  sich  an  die  \Vand  des  Hauses,  das  er  eben  ver- 
lassen. 

Ausgestol?en  von  den  Seinen,  —  aus  seinem  Volke!  Wo- 
hin gehörte  er? 

Plötzlich  prasselten  einige  Steine  neben  ihm  gegen  die 
W^and.  Er  fuhr  auf.  Ein  Haufen  der  Bande  brach  eben 
aus  dem  gegenüberliegenden  Gäf?chen  und  die  Vordersten 
nahmen  ihn,  der  allein  und  frei  vor  der  Häuserw^and  stand, 
als  'willkommenes  Ziel  für  ihre  Steinwürfe.  Unwillkürlich 
fing  er  an,  dem  Platz  zuzulaufen;  er  sah  den  Pristaw  laut 
schreiend  auf  sich  zueilen.  Ein  heftiger  Schlag  gegen  sein 
linkes  Bein  liel?  ihn  zusammenbrechen.  Der  Vorderste  aus 
dem  Haufen  liel?  sich  auf  ein  Knie  nieder  und  hob  den  Re- 
volver gegen  ihn.  Er  blickte  verständnislos  und  ohne  eigent- 
liches Bewul?tsein  der  Gefahr,  jedenfalls  ohne  ein  Angst- 
empfinden, in  den  Lauf. 

Über  ihm  w^urde  der  Fensterladen  aufgestol?en;  im  Fenster 
stand,  —  er  sah  das  nur  einen  Moment  w^ie  eine  Vision,  — 
Riw^kes  Gestalt.    Sie  schien  ruhig  und  unbew^eglich  auf  ihn 
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niederzuschauen.  Der  Knall  des  plötzlich  dicht  fcei  ihm  los- 
gehenden Schusses  rauhte  ihm  momentan  die  Besinnung  und 
er  sah  nur  wie  durch  einen  Nebel  die  Gestalt  im  Fenster 
lautlos  zusammensinken. 

Dann  ^vurde  er  von  den  Soldaten  Kujaro£Fs  aus  dem  Ge- 
tümmel gebracht.  Kujaro£f  hatte  gerade  zur  rechten  Zeit 
eingegriffen,  um  die  ärgerlichen  Weiterungen  zu  vermeiden, 
welche  die  Tötung  eines  fremden  Untertanen  hätte  herbei- 
führen können.  — 

\Vährend  aber  dieses  sich  in  der  Judenstadt  ereignete, 
fuhr  durch  die  Hauptstral?e  im  langsamen  Trabe  die  Equi- 
page des  Gouverneurs.  Er  selbst  saß  auf  dem  Vordersitz, 
während  auf  dem  Rücksitz  Pastor  Bodes  Spreew^älderin 
und  die  kleine  Bertha  sal?en  und  erstaunt  in  die  aufgeregte, 
von  beiden  Seiten  sich  an  den  Wagen  drängende  und  ihnen 
zujubelnde  Menge  blickten. 

Und  während  sich  durch  die  Stadt  die  Kunde  weiter- 
verbreitete, dal?  der  Gouverneur  eigenhändig  das  dem  Tod 
geweihte  Kind  seinen  Mördern  entrissen  habe,  stand  der 
Gouverneur  vor  den  fassungslosen  Pastorleuten  und  sagte 
mit  seinem  gewinnendsten  Lächeln: 

„Ihr  Kind  ist  wirklich  reizend.  Ich  habe  grol?es  Vergnügen 
w^ährend  der  paar  Stunden  gehabt,  in  denen  ich  es  als  Gast 
bei  mir  haben  und  etwas  bewirten  konnte." 
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DIE  GROSSE  WOCHE 


<     I     > 


Tromsö,  3.  August  1903. 

Lieber  Heinz! 

Unsere  Ansicttsk'arten  werden  Dich  überzeugt  haben, 
dal?  auch  hier  oben  die  Natur  im  allgemeinen  recht 
hübsch  und  sauber  aber  doch  schon  stark  kitschig  arbeitet. 
Wir  erledigen  pflichtgemäl?  Menü  und  Tagesprogramm  der 
Hapag,  haben  so  vorgestern  bei  der  Begegnung  mit  S.  M.  S. 
Hohenzollern  unserer  vorschriftsmäßigen  Begeisterung  Luft 
gemacht  und  sind  gestern  abend  hier  einlaufend  -wieder  in 
den  Bann  kontinentaler  Vergnügungsarbeit  getreten.  Joseph 
hat  —  wie  ich  behaupte,  schw^er  seufzend  aber  mit  dem  alt- 
bew^ährten  Pflichtbew^ui?tsein  preul?ischen  Adels  —  die  üb- 
liche Nachtreise  angetreten  unter  der  bewährten  Führung 
des  Grafen  Brussow.  Ich  habe  ihn  nur  für  einige  Stationen 
(Ausgabe  für  die  reifere  Jugend)  begleitet.  Nachdem  mein 
Herr  und  Gebieter  sich  nun  durch  gründliche  bis  in  die 
Morgenstunden  hinein  fortgesetzte  Lokalstudien  die  Über- 
zeugung verschafft  haben  wird,  dal?  für  den  Gentleman- 
Reisenden  ein  w^esentlicher  Unterschied  zw^ischen  Kairo, 
Budapest  und  Tromsö  nicht  existiert,  ruht  er  sich  jetzt  von 
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der  glorreichen  Exkursion  aus  und  ich  benutze  die  seltene 
Mul?e,  um  meiner  brüderlichen  Liebe  einen  richtiggehenden 
Brief  zu  versetzen. 

Nicht,  als  ob  ich  mir  allzuviel  davon  verspräche,  —  so 
etwas  'wie  eine  Herzensausschüttung  soll's  nicht  oder  wird 
es  jedenfalls  nicht  werden.  Es  ist  auch  gar  nichts  auszu- 
schütten da,  oder  ich  mül?tc  schon  mit  Kratzbürste  und 
Stemmeisen  darangehen,  was  aber  aus  vielen  Gründen  besser 
unterbleibt.  Aber  vielleicht  später  einmal!  Man  kann  ja 
nie  w^issen!  Eine  mündliche  Aussprache  erscheint  ja  wohl 
für  alle  Zeiten  aul?er  Frage,  so  soll  das  Schreibventil  geölt 
bleiben,  wenn's  auch  wahrscheinlich  nie  gebraucht  wird. 
Du  brauchst  ja  kein  solches  Ventil,  nachdem  Du  Deinen 
Beichtstuhl  gefunden  hast.  —  Beruhige  Dich!  Martha  hat 
das  Beichtgeheimnis  nicht  verletzt.  Aber  ich  habe  es  w^ohl 
gemerkt,  dal?  sie  als  die  einzige  weil?,  was  eigentlich  Dir  auf 
Deiner  geheimnisvollen  Osterreise  zugestol?en  ist  und  Dich 
erst  zu  einem  Ubersumpfhuhn  und  dann  auf  dem  Umwege 
übers  Sanatorium  zu  einem  Rauhbein  ersten  Ranges  (ohne 
Überzeugungskraft)  verwandelt  hat.  Der  Hypothesen,  die 
da  in  Deiner  Abwesenheit  am  Familientisch  entw^ickelt 
w^urden,  gab  es  gar  viele,  darunter  aber  keine,  die  Deinen 
Verbleib  bis  zu  dem  verspäteten  Eintreffen  in  Petersburg 
erklärt.  Mamas  Empörung  über  das  Petersburger  Bummel- 
leben und  seinen  zerrüttenden  Einflul?  scheint  mir  an  der 
Oberfläche  zu  kleben;  Papa  glaubte  gar  auf  Deine  famose 
Geburtstagsüberraschung  zurückgreifend  an  einen  gelinden 
Anfall  religiösen  Wahnsinns;  er  sprach  schon  davon,  den 
Vetter  aus  Halbasien  als  den  eigentlichen  Bazillenträger 
ausweisen  zu  lassen.  Ich  glaube  nuif  nicht  an  eine  religiöse 
Schwärmerei,  die  sich  in  Nachtlokalen  austobt.  Eher  würde 
ich  an  die  nie  allein  seligmachende  Li-a-be  glauben,  —  wer 
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weil?  auch,  welche  slawische  Schönheit  Dir  an  der  Newa 
nachtrauert!  —  wenn  nicht  die  Wahl  der  blonden  Beicht- 
mutter mich  stutzig  machte.  Oder  sollte  gerade  hinter  der 
Beichte  noch  ein  anderes  Geheimnis  stecken?  Mir  schon 
recht,  —  mehr  als  das!  Und  Joseph  würde  ganz  unverdient 
so  herum  eine  Bauernschwägerin  von  echtem  arischen  Adel 
bekommen! 

Ist  es  nicht  zu  dumm,  dal?  ich  nun  gar  den  Eindruck 
mache,  als  ob  ich  mich  in  Deine  Geheimnisse  drängen  ^vill, 
da  ich  doch  die  meinigen  nicht  nur  vor  Dir  und  meinem 
Mann,  —  der  sich  weidlich  über  diese  bei  uns  so  be- 
liebte Seelenanalyse  amüsieren  und  sicher  darin  einen  neuen 
Grund  zur  Bewunderung  finden  würde,  —  sondern  auch 
vor  mir  selbst  zu  verbergen  trachte.  Dal?  Joseph  micn  be- 
wundert, ist  ja  kein  Geheimnis.  Aber  was  er  an  mir  be- 
wundert und  in  welcher  W^eise  er  mit  mir  Staat  macht,  ist 
so  grotesk,  dal?  ich  oft  nicht  weil?,  ob  ich  lachen  oder  mich 
ärgern  soll.  So  tue  ich  gewöhnlich  beides.  Was  diesen 
Leuten  auffällt  und  imponiert  —  diesen  Leuten  ist  gut  gesagt !  — 
und  was  ihnen  wieder  gleichgültig  und  unverständlich  bleibt, 
ist  ein  Studium  für  sich.  Halb  komme  ich  mir  als  Panop- 
tikumobjekt vor  oder  wie  eine  Hagenbecksche  Wilde,  halb 
"wie  ein  Kulturmensch  unter  Feuerfressern.  —  Kennst  Du  das 
Gefühl?  Ich  bilde  mir  ein,  etw^as  davon  mul?t  Du  bei  Deiner 
empfindsamen  Reise  in  die  östlichen  Gefilde  Berlins  emp- 
funden haben,  von  der  ich  durch  Martha  mehr  w^eii?  als 
durch  Dich.  A  propos,  —  da  hast  Du  doch  einen  so  famo- 
sen Typ  von  Zigarettenmenschen  aufgegabelt.  Sollte  der 
nicht  identisch  sein  mit  dem  Schöpfer  der  Marke  Klatzeki, 
die  auf  einmal  so  aufgekommen  ist?  Brussow  schw^ört  auf 
sie  und  behauptet,  das  sei  die  einzige  eines  kultivierten  Men- 
schen w^ürdige  Papyrosse  —  man  sagt  jetzt  Papyrosse!    Er 
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ist  stolz  darauf,  sie  entdeckt  und  in  seinem  Klub  eingeführt 
zu  haben  und  erzählt  Wunderdinge  von  dem  geheimnisvollen 
Importeur,  den  er  nach  Aussprache  und  Auftreten  für  einen 
verkappten  magyarischen  Edlen  hält,  dessen  Verdienste  er 
im  übrigen  aber  bei  weitem  über  die  Drakes  zu  stellen  ge- 
neigt ist.  —  W^enn's  ihn  glücklich  macht!  Thackeray  hätte 
seine  Freude  an  ihm. 

AVir  fanden  hier  unter  anderem  einen  Brief  von  meiner 
sül?en  Schwägerin  Lea.  Ostermann  hat  Aussicht  auf  Ver- 
sorgung. Ihm  blüht  eine  zunächst  provisorische  Stellung  an 
einer  kleinen  lutheranischen  Gemeinde  in  Rul?land  an  einem 
Orte,  der  übrigens  sich  durch  eine  stark  jüdische  Bevöl- 
kerung auszeichnet.  Sein  Vorgänger  ist  darüber  gestolpert; 
es  hat  da  einen  Pogrom  gegeben  und  ent>veder  hat  der  gute 
Mann  den  angestiftet  oder  er  ist  sonst  darein  verwickelt 
gew^esen,  —  jedenfalls  hat  er  einen  Nervenklaps  bekommen, 
w^ill  unter  allen  Umständen  weg  und  sucht  sehnsüchtig  einen 
Nachfolger.  Ganz  klar  ist  die  Sache  mir  trotz  Leas  ausführ- 
licher Darstellung  nicht  geworden.  Sie  verweilt  aber  mit  Be- 
hagen beider  Sache,  um  das  Wort  Juden  recht  oft  anwenden 
zu  können.  —  Sie  fügt  liebensw^ürdig  hinzu,  dal?  Ostermann 
keinesw^egs  sich  auf  solche  Bahnen  locken  lassen  sondern 
sich  ganz  auf  seine  Amtstätigkeit  beschränken  'würde.  Meinen 
Segen  hat  er. 

Die  Eltern  schrieben  aus  Karlsbad:  ich  glaube  Mamas 
Leiden  ist  atavistischen  Ursprungs.  Nach  der  Zusammen- 
setzung der  Kurgäste  scheint  doch  ein  ursächlicher  Zusam- 
menhang zwischen  ritueller  Kost  und  Gallensteinen  zu  be- 
stehen. Oder  sollte  der  plötzliche  Diätwechsel  nach  zwei- 
tausend Jahren  übel  wirken? 

Du  Glücklicher  brauchst  weder  Diätkur  noch  Hochzeits- 
reise zu  absolvieren  —  diesmal  wenigstens  —  ich  wünsche 
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Dir  zu  Deiner  Schweizer  Reise  viel  Vergnügen.  Dal?  Du 
vorher  noch  die  grol?e  W^oche  in  Baden-Baden  mitnehmen 
willst,  ist  gescheit.  Ice  Wind  wird  das  groi?e  Rennen  wohl 
machen,  meint  Joseph,  auf  den  ich  in  dieser  Hinsicht  etwas 
gehe,  —  Brussow  schw^ört  auf  Graditz;  es  ist  viel  Meinung  für 
Faust.  Ich  sehe  der  Entscheidung  mit  Fassung  entgegen,  bevoll- 
mächtige Dich  aber,  für  mich  auf  den  krassesten  Outsider, 
welcher  auch  immer  es  sei,  einen  Blauen  zu  riskieren,  oder 
sagen  wir  fünfzig  Mark.  Wenn's  der  Zufall  will,  stehe  ich 
vor  den  Kundigen  groi?  da  und  ernte  neue  Lorheeren.  Wird's 
nichts,  bleiht's  unter  uns. 

Also  leb'  wohl  —  das  Leben  ist  doch  Kitsch!  Grül?e  Martha! 

Deine  Else. 


II       > 


Martha  Mertens  las  den  Brief  aufmerksam  und  lang- 
sam durch,  während  Heinz  auf  dem  Trittbrett  des 
Schlafwagens  seine  Zigarette  rauchte  und  von  oben  zu- 
schaute. —  Sie  hatten  sich  eine  halbe  Stunde  vor  Abgang 
des  Zuges  auf  dem  Anhalter  Bahnhof  getroffen  —  auf 
W^unsch  Marthas,  die  gern  Elses  Brief  noch  sehen  und  lesen 
wollte,  von  dem  Heinz  ihr  gesprochen  hatte,  als  er  sich  tele- 
phonisch verabschieden  w^oUte. 

„Bist  du  fertig?"  sagte  Heinz,  als  Martha  unschlüssig  und 
anscheinend  etwas  verw^irrt  in  dem  Brief  zurückblätterte. 
„Dann  wollen  w^ir  noch  etwas  auf  und  ab  spazieren." 

Sie  gingen  schweigend  am  Zuge  entlang,  der  Empfangs- 
halle zu. 
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„Hast  du  nichts  zu  sagen?"  fragte  Heinz  nachlässig. 

,Jch  hätte  eigentlich  viel  mit  dir  zu  sprechen'',  sagte 
Martha  leise,  den  Kopf  gesenkt,  und  unruhig  mit  dem  Schirm 
spielend.  „Ah er  das  schlimmste  ist  ja  gerade,  dal?  mit  dir 
nicht  mehr  zu  reden  ist.  —  Nach  deiner  Reise  hast  du  mir 
wenigstens  noch  einen  ausführlichen  Bericht  gegeben  — 
aber  seitdem  bist  du  weiter  und  weiter  w^eggerückt." 

„Ach  Unsinn!''  Heinz  warf  seine  Zigarette  fort  und  ent- 
nahm dem  kleinen  Holzkistchen,  das  er  als  eine  russische 
Spezialität  sich  aus  Petersburg  mitgebracht  hatte,  eine  neue. 
„Du  redest  dir  etwas  ein." 

„Du  wcil?t,  dal?  ich  recht  habe.  —  Früher  hast  du  immer 
behauptet,  dal?  ich  der  einzige  Mensch  wäre,  mit  dem  du 
ernsthaft  reden  könntest.  Else  glaubt  ja  noch  heute,  dai?  du 
bei  mir  beichtest  — " 

„Else  glaubt  noch  mehr.  —  Sie  glaubt  —  Behüt  dich  Gott 
—  es  war  so  schön  gewesen!  —  Behüt  dich  Gott  — " 

„Es  hat  nicht  sollen  sein!  —  Heinz  —  was  ist  mit  dir 
los?" 

„Aber  nicht  doch!  Mit  mir  ist  gar  nichts  los!  —  So  w^eit 
hat  Else  doch  recht,  dal?  du  die  einzige  bist,  die  meine 
Borytschewer  Abenteuer  kennt,  und  es  ist  hübsch  von  dir, 
Martha,  dal?  du  mich  nicht  ausgelacht  hast." 

„Ausgelacht  —  Heinz!" 

Sie  standen  jetzt  an  der  Schranke  und  sahen  den  Rei- 
senden zu,  ^welche  sich  durch  die  Perronsperre  drängten. 

„Na  ja  —  ich  lache  ja  selbst  manchmal  und  schäme  mich 
gehörig.  Solch  ein  Kitsch,  wie  ich  ihn  erlebt  habe,  ist  doch 
unerhört!  Else  hat  ganz  recht.  Die  Natur  und  das  Leben 
sind  schrecklich  gartenlaubemäl?ig.  -^  Und  ich  bin's  eben 
auch.  Schon  die  ganze  Idee,  nach  Borytschew  zu  fahren  — 
ich  hätte  mich  kennen  müssen.   Natürlich  bin  ich  ^vie  ein 
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Pensionatsgänslein  durch  ein  paar  sentimentale  Lieder,  ein 
stimmungsvolles  Halbdunkel,  ein  paar  zigeunerhafte  Augen 
und  Zubehör  gepackt  — " 

„Heinz!  Ich  bitte  dich  —  sprich  nicht  so!  —  Du  kannst 
dich  nicht  im  Ernst  darüber  lustig  machen,  dal?  du  einmal 
dich  selbst  gefunden  hast." 

„Soll  für  diese  Instanz  nicht  bestritten  werden.  Aber 
nach  der  Probe  vergeht  mir  die  Lust  nach  Bekanntschaft  mit 
mir.  Ich  bin  fast  entschlossen,  die  angeknüpften  Beziehungen 
zu  dieser  Reisebekanntschaft  abzubrechen.  So  oder  so!  Ich 
weil?  nicht,  wo  eigentlich  mein  rechtes  Ich  steckt.  Bin  ich 
der,  als  der  ich  mich  bis  zu  Ostern  dieses  Jahres  kannte, 
oder  bin  ich  der,  der  da  plötzlich  in  die  Erscheinung  trat.^* 

„Du  meinst  mit  anderen  Worten:  Bist  du  der  Germane 
oder  der  Jude?" 

„Plump  gesagt,  kann  man's  auch  so  ausdrücken!  — " 

„Du  bist  weder  das  eine  noch  das  andere,  Heinz!** 

„Also  was  bin  ich  dann?  —  Bin  ich  dann  wenigstens  ein 
rechter  Mensch?  —  Mensch  schlechthin  kann  man  nicht 
sein  —  solange  die  anderen  sich  noch  differenzieren.  —  Am 
besten  ist's  schon,  wenn  man  in  jener  Unbekümmertheit 
hindämmert,  die  mir  nun  verlorengegangen  ist,  und  die  ich 
w^ieder  zu  bekommen  suche." 

„Ist  das  denkbar?" 

„Dann  gibt's  eben  nur  einen  Ersatz  —  die  allgemeine 
Wurstigkeit  —  nur  das  Leben  geniel?en  —  nur  das  Leben 
geniel?en  —  nur  an  sich,  nur  an  den  Moment  denken  — 
eiserne  Stirn  und  bew^ul?ter  kalter  Egoismus.  —  Dahin  bringe 
ich's  noch  und  —  es  ist  nicht  recht,  mich  darin  zu  stören." 

Sie  gingen  langsam  wieder  zurück.  Martha  schien  be- 
kümmert, schw^ieg  aber  lange. 

„Du  hast  seitdem  nie  wieder  von  deinen  Erlebnissen  ge- 
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sprochen",  sagte  sie  nach  einer  W^eile  in  leichterem  Tone. 
„Hast  du  später  nie  in  Erfahrung  gebracht,  was  nun  aus 
dieser  Riwke  geworden  ist?'' 

„Ich  weil?  nichts  und  will  nichts  wissen!"  sagte  Heinz 
rauh.  „Ich  sah  sie  zusammensinken  — '"  er  stockte  einen 
Moment.  „Vielleicht  habe  ich's  mir  auch  nur  eingebildet.  Ich 
war  wohl  im  Fieber.  Eine  halbe  Stunde  später  sal?  ich  auf 
der  Bahn,  und  seitdem  habe  ich  nichts  mehr  gehört.  Aus 
der  Zeitung  weil?  ich,  dal?  der  Pogrom  drei  Tage  gedauert 
und  es  viele  Tote  und  Verwundete  gegeben  hat.    Schlul?!'" 

„Du  hättest  doch  hier  mit  dem  Bruder  des  Mädchens  — " 

„Aber,  Martha  —  was  soll  das?  \Vozu?  Helfen  hätte 
ich  nicht  können,  und  da  inzwischen  die  Leute  hier  mich 
auch  als  Abtrünnigen  erkannt  haben  dürften,  hätte  ich  nur 
neue  Peinlichkeiten  heraufbeschworen.  —  Die  Episode  ist 
abgeschlossen  und  restlos  vorbei." 

„Eben  nicht  restlos!  —  Du  bist  ein  anderer.  Aber  ich 
glaube  jetzt,  du  wirst  dich  erst  noch  finden." 

„Möglich!    Ich  suche  aber  nicht." 

„Du  bist  wirklich  ein  Rauhbein  gew^orden,  wie  Else 
schreibt",  rief*  Martha  zornig.  „Und  dabei  ist  das  schönste, 
dal?  du  gerade  in  dem  Moment  dich  zu  verlieren  glaubst, 
in  dem  du  endlich  zu  dir  zu  kommen  schienst.  —  Lal?  mich 
ausreden!  Jetzt  will  ich  einmal  beichten!  —  Wir  haben 
doch  immer  gut  gestanden,  und  ich  war  mal?los  stolz,  wenn 
du  ernsthaft  mit  mir  sprachst.  Ich  war  ja  die  einzige,  sag- 
test du!  —  Und  doch  war  etwas  Fremdes  dabei.  Als  du 
aber  dann  auf  einmal  den  Anstol?  bekamst  —  zu  deiner 
jüdischen  Periode,  sagen  wir  mal,  —  schien  es  mir,  änderte 
sich  das.  Mir  schien,  jetzt  würden  die  Hüllen  fallen  —  du 
würdest  jetzt  ein  freier,  natürlicher  Mensch  werden  —  so 
w^ie  alle  normalen  Menschen  es  sind.   Du  w^ürdest,  glaubte 
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ich,  deinen  Wert  erkennen,  erst  richtig  deinen  Platz  ein- 
nehmen. Gerade,  um  hier  als  Deutscher  eine  rechte  Heimat 
zu  finden  — "" 

„Zu  diesem  Zweck,  meinst  du,  hätte  ich  erst  Jude  wer- 
den müssen?" 

„Gew^issermai?en  ja!  —  Erst  heil?t  es,  sich  selbst,  seine 
Eigenart,  seinen  Wert  finden.  Dann  kann  man  etwas  in  die 
Gemeinschaft  einbringen  —  seinen  Platz  ausfüllen  —  sich 
wahrhaft  gleichberechtigt  fühlen." 

„Na  —  möglich!  Aber  dazu  scheint  es  kraft  väterlicher 
Vorsorge  denn  doch  heute  etwas  zu  spät.  Der  W^eg  ist 
verrammelt.  —  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Leuten  von  Bory- 
tschew  —  Moische  Schlenker  hatte  ganz  recht,  als  er  mir 
die  Tür  wies  —  und  ich  gehöre  nicht  —  ich  gehöre  nirgend 
hin.  Schlul?!  Schlui?!  Schlul?!  —  Es  handelt  sich  darum, 
möglichst  amüsant  Zeit  uud  Ewigkeit  totzuschlagen.  —  Soll 
ich  für  dich  in  I£fezheim  auch  etw^as  setzen?" 

Martha  schüttelte  unmutig  den  Kopf. 

„Ich  gebe  dich  noch  nicht  auf.  —  W^ann  bist  du  in  Baden- 
Baden?" 

„Morgen  gegen  Mittag.  Der  Schlafwagen  wird  in  Frank- 
furt morgen  früh  abgehängt.  Ich  werde  gut  tun,  mir  recht- 
zeitig einen  Platz  in  einem  anderen  W^agen  zu  belegen.  Der 
Zug  ist  merkwürdig  gut  besetzt." 

Jetzt  fiel  es  ihnen  erst  auf,  welch  eigenartiges  Publikum 
den  Zug  gefüllt  hatte. 

„Die  wollen  doch  nicht  et\va  alle  zur  Rennwoche  nach 
Baden-Baden",  sagte  Heinz  verwundert  und  starrte  einer 
Gruppe  von  alten  russischen  Juden  nach,  welche  mit  schwe- 
ren Koffern  in  den  Händen  den  Zug  entlang  gingen  und 
sich  nach  Plätzen  umsahen.  —  Vor  einem  W^agen  dritter 
Klasse  hatte  sich  ein  grol?er  Haufen  junger  Leute  versam- 
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melt,  die  mit  anderen,  die  im  Fenster  lagen,  sich  animiert 
unterhielten.  Alle  hesal?en  unverkennbar  jüdischen  Typus. 
Viele  trugen  das  Heinz  schon  seit  der  Versammlung  be- 
kannte zionistische  Abzeichen. 

„Ist  über  Juda  auf  einmal  der  Geist  des  Sports  gekom- 
men?" fragte  er  wieder. 

Jetzt  ^vurde  man  in  der  Gruppe  der  jungen  Juden  auf  die 
alten  Leute  mit  den  Koffern  aufmerksam,  und  einige  Studen- 
ten, an  ihren  Farbbändern  kenntlich,  sprangen  herzu,  um  die 
Last  abzunehmen  und  den  sich  hilflos  umsehenden  und 
durch  den  lärmenden  Betrieb  verwirrten  Männern  beizu- 
stehen. 

Heinz  zuckte  plötzlich  zusammen  und  zog  Martha  hastig 
fort.  Er  hatte  an  einem  der  Fenster  Jossei  und  Chane  er- 
kannt. Sie  w^aren  in  ihrem  Äul?eren  etw^as  verändert  und 
europäisiert.  Jossei  hatte  den  Bart  kurz  geschoren  und  trug 
einen  dunklen  Jackettanzug ;  Chane  hatte  einen  kleinen  Lack- 
hut und  einen  Gummimantel  an.  Sie  unterhielten  sich  leb- 
haft mit  einem  auf  dem  Perron  stehenden  Herrn  in  auf- 
fallend karriertem  Mantel  und  hohem  Zylinderhut  und 
hatten  Heinz  nicht  bemerkt.  — 

„Wohin  fahren  denn  alle  diese  Leute?"  fragte  Heinz,  an 
seinem  MVagen  angelangt,  einen  jungen  Menschen,  der  einen 
grol?en  Stapel  eines  Blattes  mit  gelbem  Umschlag  —  Heinz 
hielt  es  für  eine  Sportzeitung  —  herumtrug  und  dem  von 
den  Reisenden  das  Blatt  förmlich  aus  den  Händen  gerissen 
wurde.   „Doch  nicht  zur  groi?en  Woche?" 

Der  junge  Mann,  der  auch  das  Zionsabzeichen  trug,  blickte 
verwnndert  auf. 

„Zur  grol?en  W^oche?"  Er  sah  ihn  verständnislos  an;  dann 
schien  er  zu  begreifen,  und  lächelte  vertrauKch.  „Gewii?,  zur 
groI?en  Woche  in  Basel  —  zum  Zionistenkongrel? !" 
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<    III    > 


Der  Zug  fuhr  an.  Heinz,  der  wieder  mit  Martha  bis 
zum  Ende  spaziert  war,  hatte  sich  in  einen  der  letzten 
Waagen  geschwungen,  und  sah  nun,  am  Fenster  stehend,  in 
das  Gew^immel  der  Zurückbleibenden.  Durch  den  verwor- 
renen Lärm  der  Halle  drang  plötzlich  ein  kräftiger  Chorus; 
die  Sänger  glitten  vorüber,  und  Heinz  sah  für  Momente  in 
die  fast  feierlich  aussehenden  Gesichter  der  jungen  Juden, 
wie  sie,  in  engem  Haufen  auf  dem  Perron  stehend,  ihre 
Hymne  sangen.  Die  Melodie  schwoll  an,  brach  jubelnd  in 
die  Höhe,  und  die  vorüberhuschenden  Töne  weckten  irgend- 
welche unbestimmten  Erinnerungen  in  Heinz.  Fast  vergal? 
er,  Martha  den  Abschiedsgrul?  zuzuwinken,  die  schon  in 
dem  Gewühl  untertauchte:  dann  schoben  sich  mächtige 
Steinquadern  vor  —  Lärm  und  Gesang  brachen  plötzlich 
ab,  und  der  Zug  rollte  durch  die  Abendstille  zw^ischen  den 
langsam  vorübergleitenden  Silhouetten  von  Schornsteinen 
und  Fabrikanlagen  in  die  verdämmernde  Landschaft  hin- 
ein. — 

Heinz  mui?te,  um  zu  seinem  Schlafw^agen  zu  gelangen,  fast 
durch  den  ganzen  Zug  wandern  und  dabei  auch  die  Wagen 
der  dritten  Klasse  passieren.  Er  kam  nur  sehr  langsam  vor- 
wärts, da  der  Gang  mit  Koffern  und  Schachteln  verstellt 
war  und  viele  der  Reisenden  dort  damit  beschäftigt  waren, 
ihre  Sachen  zu  sortieren  oder  sich  auch  aufgeregt  und  zw^eck- 
los  durcheinanderdrängten.  —  Er  hatte  Zeit  und  Gelegen- 
heit genug,  die  eigenartige  Reisegesellschaft  zu  betrachten. 
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Die  Zionisten  hatten  sich  schnell  zusammengefunden  und 
zwei  \Vaggons  fast  ganz  für  sich  okkupiert.  Die  wenigen 
unbeteiligten  Reisenden,  w^elche  in  diese  Gesellschaft  ver- 
schlagen waren,  sahen  verwundert  zu,  wie  da  o£fensicht- 
lieh  ganz  w^ildfremde  Menschen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  und  Ländern  —  differenziert  nach  Sprache,  Klei- 
dung, Bildung  und  Stand,  in  wenigen  Minuten  sich  mitein- 
ander anfreundeten.  —  Fast  alle  trugen  als  Wahrzeichen 
das^  gelbe  Blatt,  „Die  Welt",  zur  Schau,  und  junge  Leute  be- 
festigten sogar  Exemplare  des  Blattes  am  Fensterrahmen,  um 
so  schon  nach  aul?en  die  Insassen  als  das,  was  sie  waren, 
kenntlich  zu  machen.  Ein  Sprachforscher  aber  hätte  seine 
helle  Freude  daran  gehabt,  -wie  Sprachen  und  Dialekte  aller 
Art  sich  durcheinandermengten  und  mit  welchem  erstaun- 
lichen Spürsinn  und  Kombinationsvermögen  diese  Menschen 
aus  irgendvi^elchen  noch  so  feinen  und  schvi^achen  An- 
klängen den  Sinn  fremdsprachlicher  Sätze  erkannten. 

Heinz  zögerte  einige  Minuten  vor  einem  Abteil,  in  dem 
dänisch  gesprochen  wurde.  Ein  junges  Ehepaar  suchte  sich 
mit  einigen  jungen  Leuten  aus  dem  Osten  zu  verständigen, 
die  darin  wetteiferten,  irgend  einen  halbw^egs  bekannt  klin- 
genden Brocken  zu  erhaschen.  Die  junge  lachende  Frau  und 
die  an  ihren  Lippen  hängenden,  vor  Eifer  erglühten  Zu- 
hörer boten  ein  reizvolles  Bild.  —  In  mehreren  Ab- 
teilen w^aren  von  ihren  Helfern  die  alten  russischen  Juden 
untergebracht.  Die  Studenten  verstauten  das  Gepäck,  wäh- 
rend die  alten  Leute  die  modische  Kleidung  und  vor  allem 
die  blau-w^eil?-gelben  Farbbänder  mit  einigem  Mil?trauen  und 
mü?billigend  betrachteten.  —  An  dem  Abteil,  in  dem  Chane 
und  Jossei  in  eifriger  Debatte  mit  anderen  jungen  Leuten 
sal?en,  drückte  Heinz  sich  rasch  vorbei.  Im  Nebenabteil 
wTirde  auf  dem  Fenstertischchen  eben  eine  kleine  transpor- 
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table  Wirtschaft  aufgebaut,  —  ein  Holzköfferchen  stand 
geö£Fnet  auf  der  Bank,  aus  dem  El?waren,  Bestecke,  Servi- 
etten ausgepackt  -wurden,  und  Heinz  erinnerte  sich,  auf  seiner 
russischen  Reise  schon  gesehen  zu  haben,  wie  vorsorglich  man 
dort  auf  den  langen  Strecken  ohne  Verpflegungsmöglichkeit 
sich  auszurüsten  gewohnt  war.  Kissen  und  Decken  kamen 
überall  zum  Vorschein,  und  man  w^ar  schon  nahezu  häuslich 
eingerichtet,  als  Heinz  hineinschaute.  Mehrfach  auch  wurde 
er  unterwegs  angesprochen,  denn  einige  der  Baselfahrer 
konnten  es  gar  nicht  erwarten,  ihre  Sehnsucht,  neue  Ge- 
sinnungsgenossen aus  fremdem  Lande  kennenzulernen,  zu 
befriedigen.  Besonders  ein  älterer  Mann  mit  groi?em  bu- 
schigen Backenbart  wollte  ihn  gar  nicht  loslassen;  er  begann 
ohne  Einleitung  zu  erzählen,  dal?  er  jetzt  achtundzwanzig 
Tage  auf  der  Bahn  liege,  um  zum  Kongreß  zu  fahren.  — 
Heinz  drängte  sich  hastig  weiter  und  atmete  auf,  als  er  sein 
Schlafabteil  betrat,  — 

In  den  zionistischen  \Vaggons  kam  man  noch  lange  nicht 
zur  Ruhe  und  die  paar  Arier,  w^elche  dorthin  verschlagen 
waren,  hätten  ihrem  Ärger  über  das  laute  "Wesen  gewil? 
nachdrücklichen  Ausdruck  verliehen,  w^enn  sie  nicht  samt 
und  sonders  so  interessiert  und  erstaunt  über  die  seltsame 
Gesellschaft  gewesen  wären.  Juden,  w^elche  nicht  scheu 
ihr  Judentum  zu  verstecken  suchten,  —  sondern  die  unbe- 
kümmert und  sorglos  über  ihre  jüdischen  Angelegenheiten 
redeten,  w^aren  ihnen  in  Deutschland  noch  nicht  vorge- 
kommen. — 

Jossei  und  Chane  sal?en  mit  guten  Bekannten  zusam- 
men, —  mit  Hamburger,  Kaiser  und  anderen  Berliner  Stu- 
denten. — 

v,Furchtbar  nett  von  Klatzke,  uns  noch  so  viel  Rauchvor- 
räte an  die  Bahn  zu  bringen,'*  sagte  Hamburger,  das  Fenster 
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hochziehend.  «,Aber  komisch  genug  sieht  er  im  Zylinder 
aus.   "Willst  du  eine  Klatzeki  haben,  Kaiser?** 

^Danke,  er  gewöhnt  uns  das  Rauchen  nur  an,  um  später 
Abnehmer  zu  haben.  —  Er  wäre  so  gern  selbst  mitgefahren, 
aber  er  sagt:  erst  muf?  ich  ein  reicher  Mann  sein.** 

v.Das  wird  bald  kommen.  Sein  Zigarettengeschäft  blüht. 
Der  Zylinder  rentiert  sich.** 

*,Dabei  lebt  er  von  Brot  und  Käse**,  sagte  Chane.  „Aber 
er  kleidet  sich,  so  fein  er*s  nur  versteht.  Ich  freue  mich,  dal? 
er  jetzt  einen  anständigen  Beruf  gefunden  hat.** 

„Er  ist  so  klug,**  lachte  Hamburger,  „dal?  er  weil?,  dal? 
Ehrlichkeit  der  beste  Schw^indel  ist.  Die  Klatzeki  ist  tadel- 
los! —  Um  reich  zu  w^erden,  ist  ihm  jedes  Mittel  recht, 
selbst  das  anständigste  und  solideste.** 

„Im  Grunde  ist  er  ein  anständiger  Mensch**,  sagte  Jossei 
unruhig.  „Er  ist  in  diese  unglückselige  Brief geschichte  hinein- 
geraten und  hat  nicht  gev/ul?t,  wie.  Sobald  es  ging,  hat  er  sich 
davon  losgemacht  und  ein  ordentliches  Geschäft  angefangen.** 

„So  geht  es  doch  den  meisten  Juden  auf  .der  Welt!**  rief 
Chane.  „Sie  w^erden  zu  Dingen  getrieben,  die  ihnen  nicht 
liegen  und  die  ihrer  nicht  würdig  sind,  und  sie  brennen  vor 
Sehnsucht,  davon  loszukommen.** 

„Die  ganze  jüdische  Renaissancebewegung  beruht  darauf!** 
warf  Kaiser  dazw^ischen. 

„Klatzke  jedenfalls  wird,  je  mehr  er  verdient,  desto  an- 
ständiger und  solider.** 

„Leider  beobachtet  man  bei  vielen  Menschen  sonst  gerade 
die  umgekehrte  Erscheinung.  Ob  Klatzke  nicht  noch  ein- 
mal zu  den  Stützen  des  assimilierten  Judentums  gehören  und 
als  Berliner  Notabel  und  Stütze  des  Deutschtums  gegen  die 
unerwijnschte  Einwanderung  von  russischen  Juden  Front 
machen  'wird?** 
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„W^enn  er  nicht  vorher  als  lästiger  Ausländer  ausge- 
wiesen  wird,  wie  jetzt  wir",  sagte  Chane  lächelnd.  „W^em 
sind  wir  wohl  lästig  gefallen?  W^er  konnte  ein  Interesse 
hahen,  uns  zu  verhindern,  hier  zu  studieren?'' 

,,Es  ist  ja  keine  rechte  Ausweisung",  sagte  Hamburger. 
„Es  ist  Ihnen  nur  mitgeteilt,  dal?  Sie  ausgew^iesen  w^erden 
würden,  wenn  Sie  nicht  freiwillig  gehen/' 

„Ein  schöner  Trost!" 

„Wir  brauchen  keinen  Trost",  sagte  Jossei.  „In  Bern  läi?t 
sichs  auch  studieren  und  sonst  hätten  wir  nie  Gelegenheit 
genommen,  zum  Kongrel?  zu  fahren  und  selbst  zu  sehen,  ob 
w^irklich  ein  neues  jüdisches  Leben  Wahrheit  wird.  Aber 
dai?  \vir  den  deutschen  Juden  lästig  sind,  weil?  ich  seit  dem 
ersten  Tage  in  Berlin,  seit  meinem  Besuch  bei  dem  Doktor 
Magnus.  Sie  w^aren  ja  Zeuge,  Herr  Kaiser,  und  wenn  Sie 
nicht  damals  so  freundlich  zu  mir  gewesen  w^ären,  hätte  ich 
einen  sehr  bittern  Geschmack  mitgenommen.  Sie  haben  mir 
sehr  geholfen  und  Sie  kamen  zur  rechten  Zeit." 

„Sie  haben  mir  mehr  geholfen  als  ich  Ihnen,  und  Sie 
kamen  für  mich  w^irklich  zur  rechten  Zeit.  Ich  stand  da- 
mals in  einer  Krise  und  habe  bei  dem  Rabbiner  leider  auch 
nicht  gefunden,  'was  ich  suchte.  Ich  war  mindestens  so  ent- 
täuscht wie  Sie!  —  Dann  lernte  ich  erst  durch  Sie  allmäh- 
lich, dal?  das  Judentum  doch  auf  etwas  anderem  basiert  ist, 
als  auf  wissenschaftlichen  Hypothesen,  auf  ausgeklügelten 
und  opportunistischen  Programmen  oder  auf  erstarrten  For- 
men ohne  lebendigen  Inhalt.  Ich  kann  nicht  sagen,  dal?  diese 
Krise  vorüber  ist.  Aber  ich  ahne  doch,  dal?  diese  Reise  zum 
Kongrel?  mir  die  Lösung  bringen  w^ird.  Ich  habe  w^ieder 
Mut  zum  Judentum  bekommen.  Leute  wie  Magnus  können 
einen  zur  Verzweiflung  bringen." 

„Die  deutschen  Juden  vom  Schlage  Magnus  kämpfen  gegen 
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Vergangenlieit  und  Zukunft'*,  sagte  Hamburger.  „Der  russi- 
sche Jude  verkörpert  seine  Vergangenheit,  der  getaufte  seine 
Zukunft.  Ohne  den  Zustrom  aus  dem  Osten  gäbe  es  bei 
dem  enormen  Abflul?  hier  kein  deutsches  Judentum  mehr. 
Der  Übergang  vollzieht  sich  in  wenigen  Generationen:  Ost- 
jude, orthodox,  konservativ,  gemäl?igt,  liberal,  Reform,  Taufe 
—  das  sind  die  Wegzeichen.  Einige  Stationen  werden  jedes- 
mal übersprungen.  Es  ist  wie  bei  einem  grol?en  Trichter,  in 
den  ständig  oben  so  viel  einläuft,  dal?  der  Spiegel  auf  gleicher 
Höhe  bleibt.  Ob  der  Prozei?  aufzuhalten  ist,  ist  mir  zweifel- 
haft. Auch  für  mich  w^ird  der  Kongreß  vielleicht  eine  Ent- 
scheidung bringen.  —  Ich  bez\veifele,  ob  wir  deutschen 
Juden  noch  berufen  sind,  da  mitzuarbeiten.  Ich  fürchte,  wir 
sind  schon  zu  weit  ab  von  natürlichem  Empfinden.  Wir 
besitzen  nicht  mehr  die  Unbefangenheit,  welche  die  Voraus- 
setzung jeder  schöpferischen  Tätigkeit  ist." 

„Und  ich  glaube  im  Gegenteil,  dal?  in  W^esteuropa  un- 
geheuere jüdische  Möglichkeiten  liegen",  rief  Chane.  „Alles 
ist  nichts  als  ungeheueres  Mil?verständnis.  Die  Juden  kennen 
einander  nicht  und  kennen  sich  selbst  nicht.  Das  war  mein 
erster  Gedanke,  als  ich  damals  in  der  Dragonerstral?e  zum 
erstenmal  von  den  merkwürdigen  deutschen  Anschauungen 
hörte  und  gleichzeitig  von  der  Schnorrbriefindustrie.  Der 
Schnorrer  repräsentiert  nicht  den  Ostjuden  und  der  Dr. 
Magnus  nicht  die  W^estjuden.  Vor  allem  wächst  eine  andere 
Generation  heran.  Beide  Typen  waren  notwendige  Folge- 
erscheinungen der  seltsamen  Lage  des  Judentums  überhaupt, 
genau  w^ie  es  die  Germersheim  und  die  Kluck  —  Existenzen 
sind.  —  Aber  Dr.  Herzl,  von  dem  jetzt  die  neue  Bewegung 
ausgeht,  ist  durch  und  durch  W^esteuropäer.  Er  hat  von  den 
Juden  nichts  gewul?t,  bis  die  Not  des  Volkes  zu  ihm  schrie. 
Nur  weil  er  au^en  stand,  konnte  er  den  W^eg  in  die  Frei- 
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heii  finden.  Er  steckte  selbst  nicht  im  Gewühl,  das  Luft 
und  Ausblick  bemmt;  aber  er  hat  den  W^eg  zu  seinen  Brü- 
dern gefunden." 

„Wie  Moses,  wie  Nehemiar  rief  Jossei  staunend.  „Alles 
wiederholt  sich!" 

„Ich  glaube,"  schlol?  Chane,  „dal?  gerade  den  deutschen 
Juden  eine  hohe  Aufgabe  gestellt  ist!"  — 

„Entschuldigen  Sie,"  sagte  ein  älterer  Mann,  der  seit  einigen 
Minuten  in  der  Tür  des  Abteils  stand.  „Sie  fahren  doch 
auch  zum  Kongrel?!  —  Ich  bin  schon  achtundzwanzig  Tage 
auf  der  Bahn.   Ich  komme  aus  der  Mandschurei." 

Und  er  erzählte,  wie  vor  einem  Jahre  etwa  durch  eine 
Notiz  in  einer  Zeitung  zum  erstenmal  in  seine  Heimat  die 
Nachricht  gedrungen  sei,  dal?  ein  Wiener  Schriftsteller  .es 
unternommen  habe,  die  Juden  ^wieder  nach  Palästina  zurück- 
zubringen. Da  habe  man  sich  erkundigt,  viele  Briefe  ge- 
schrieben und  endlich  von  dem  Kongrel»  erfahren.  Nun  habe 
er  sich  auf  den  W^eg  gemacht.  —  Er  war  zum  erstenmal  in 
Europa  und  ganz  benommen  von  der  Entdeckung,  dal?  er 
allerorten  Menschen  antraf,  -w^elche  in  so  vielen  Dingen,  vor 
allem  aber  in  ihren  W^ünschen  und  Hoffnungen,  ganz  und 
gar  von  seiner  Art  waren. 

„Denken  Sie!"  sagte  er.  „Achtundzwanzig  Tage  auf  der 
Bahn!  Überall  Juden,  die  nach  Zion  wollen.  ,Von  allen 
Ecken  der  W^elt  sollen  die  Vertriebenen  heimkehren!'  — 
Achtundzwanzig  Tage!" 

Er  war  sehr  stolz  auf  seine  lange  Reise  und  ging  von  Ab- 
teil zu  Abteil,  um  Anerkennung  und  Staunen  zu  ernten.  — 
Allmählich  wurde  es  auch  in  den  von  den  Zionisten  besetz- 
ten W^aggons  stiller;  man  versuchte  zu  schlafen,  um  nicht 
zu  ermüdet  in  Basel  anzukommen,  wo  arbeitsreiche  Tage 
bevorstanden.  —  Nur  in  einem  von  Zigarettenqualm  erfüll- 
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ten  Abteil,  in  dem  russische  Studenten  sal?en,  kam  die  hitzige 
Debatte  noch  lange  nicht  zur  Ruhe.  Man  fuhr  schon  im 
Morgengrauen  durch  das  schöne  Thüringen,  als  die  letzten 
Zwiegespräche  verstummten,  und  noch  immer  war  die  Frage 
nicht   geklärt,   wie   in   einem  jüdischen   Gemeinwesen   das 

Unterrichts wesen  zu  regeln  sei. 

Wie  dieser  Zug  aber  rollten  in  jener  Nacht  von  allen 
Himmelsrichtungen  Züge  auf  die  Kongrei?stadt  zu,  welche 
Juden  aller  Länder  zusammenführten,  die  von  gleicher  Sehn- 
sucht und  gleichem  Ho£Fen  erfüllt,  sich  aufgemacht  hatten, 
um  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  mit  eigenen  Ohren  zu 
hören,  ob  der  Ruf,  der  sie  erreicht  hatte,  wirklich  der  Ruf 
sei,  auf  den  sie  Geschlecht  für  Geschlecht  seit  zweitausend 
Jahren  gewartet  hatten. 


<      IV      > 


Heinz  hatte  in  Frankfurt  einen  bequemen  Fensterplatz 
gefunden,  da  die  zweite  Wagenklasse  im  Gegensatz 
zur  dritten  ziemlich  leer  war,  und  frühstückte  nun  am  halb- 
offnen Fenster,  durch  das  frische  Morgenluft  hereinzog. 
Um  einer  Begegnung  mit  Chane  und  Jossei  auszu^veichen, 
hatte  er  sich  den  Tee  ins  Abteil  bringen  lassen,  statt  in  den 
Speisew^agen  zu  gehen.  Er  hatte  nur  einen  Reisegefährten, 
einen  alten  Herrn,  dessen  gebräunte  gesunde  Gesichtsfarbe 
seltsam  von  seinem  vollen  weil?en  Haar  abstach.  —  Beide 
Reisende  studierten  die  in  Frankfurt*  erstandenen  Morgen- 
blätter; Heinz  hatte  sich  auch  mit  einigen  Sportzeitungen 
versehen. 
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Ein  Herr  ging  im  Korridor  vorüber,  stutzte,  kam  zurück 
blickte  herein,  trippelte  unschlüssig  bin  und  ber  und  scbol? 
dann  auf  einmal  auf  Heinz  zu,  um  ibm  erfreut  die  Hand 
zu  schütteln. 

„Entschuldigen  Sie,  dal?  ich  Sie  nicht  gleich  erkannt  habe. 
W^ie  geht  es  Ihnen?'* 

Heinz  suchte  vergeblich  in  seinem  Gedächtnis.  Der  andere 
lachte. 

„Sie  erkennen  mich  nicht?  Strengen  Sie  sich  nicht  an. 
Sie  verkehren  doch  da  in  der  Auguststrai?e  —  Sie  wissen 
schon,  —  Ich  habe  Sie  doch  gleich  erkannt  1  Mein  Gedächtnis!" 

„Ich  glaube  nicht,  dal?  wir  uns  vorgestellt  sind",  sagte 
Heinz  zurückhaltend.    Es  begann  bei  ihm  zu  dämmern. 

„Vorgestellt?  Wer  spricht  von  Vorstellen?  Dazu  w^ar  ja 
damals  gar  keine  Gelegenheit.  Ich  heil?e  Pinkus,  —  Doktor 
Pinkus  —  chemisches  Laboratorium.  —  Sie  kamen  damals 
gerade  zur  rechten  Zeit.  ^Vissen  Sie  noch?  Ich  hatte  da- 
mals — "  Er  beugte  sich  dicht  zu  Heinz  und  flüsterte  ihm 
ins  Ohr:  „Jahrzeit  und  Sie  waren  Min  janmann". 

„Ich  erinnere  mich",  sagte  Heinz  kühl  und  griff  nach  seinem 
Blatt. 

„Ich  bin  nur  froh,  dal?  ich  Sie  getroffen  habe!"  rief  Pinkus 
und  sprang  auf,  um  die  Tür  zuzuschieben.  „Es  zieht  furcht- 
bar!" Er  sah  unruhig  nach  dem  offenen  Fenster  und  schielte 
nach  dem  alten  Herrn,  der  sich  nicht  rührte.  Pinkus  zuckte 
die  Achseln  und  setzte  sich  wieder  neben  Heinz.  „Man 
freut  sich,  einen  zivilisierten  Menschen  zu  treffen.  Diese 
Reisegesellschaft  —  furchtbar.  Da  soll  ein  Mensch  sich  er- 
holen. Mein  Assistent  ärgert  mich  schon  genug,  —  Sie  haben 
ihn  ja  damals  gesehen,  —  der  ist  auch  angesteckt.  Total 
meschugge!" 

Das  letzte  Wort  flüsterte  er  wieder  Heinz  zu,  der  ärger- 
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lieh  in  seine  Ecke  rückte.  —  Der  alte  Herr  schien  sich  über 
eine  Stelle  in  seiner  Zeitung  zu  amüsieren. 

„Ich  fahre  nach  Darmstadt,  —  bevor  ich  in  die  Schweiz 
gehe,  —  Bund  der  Alkoholgegner,  —  Ausschuf?sit2ung,  — 
bin  im  Ausschul?!  Man  mul?  dies  unser  Nationallaster  be- 
kämpfen. Wer  sein  Volk  liebt,  muf?  da  mittun.  Es  ist  der 
Kampf  um  die  germanische  Volkskraft,  —  die  Zukunft  der 
Rasse  hängt  davon  ab." 

Jetzt  sprach  er  übermäl?ig  laut  und  sah  den  Fremden 
herausfordernd  an,  der  lächelnd  und  scheinbar  unberührt 
weiter  las. 

„Ein  Antisemit!"  flüsterte  er  Heinz  zu,  der  an  sich  halten 
mul?te,  um  nicht  unhöflich  zu  "sverden. 

„Unsere  deutsche  Volksgesundheit  ist  bedroht!"  rief 
Pinkus  zornig,  als  ob  ihm  widersprochen  worden  wäre  und 
schlug  den  Kragen  hoch.  „Es  zieht  zum  Gotterbarmen!  — 
Der  Alkohol  zerrüttet  unser  Nervensystem,  unsere  innere 
Kraft.  —  Es  ist  eine  patriotische  Pflicht,  da  in  erster  Linie 
zu  kämpfen!" 

Er  machte  eine  Pause.  Dann  beugte  er  sich  nieder  zu  Heinz 
und  flüsterte: 

„Der  ganze  Zug  ist  voll  mit  russischen  Juden!" 

„Sie  können  ruhig  laut  sprechen.  Ich  bin  auch  Jude!" 
sagte  der  alte  Herr  ruhig  lächelnd. 

Pinkus  starrte  ihn  einige  Sekunden  an;  dann  sprang  er 
mit  einem  Satz  ans  Fenster  und  zog  es  hoch. 

„Das  zieht  ja  schauderhaft!  —  So,  —  endlich!" 

Er  liel?  sich  wieder  aufs  Polster  fallen. 

„Also  Sie  sind  auch  Jude!  —  Nun  sagen  Sie  selbst! 
Ist  das  nicht  ein  Skandal?  —  Man  schämt  sich  ja,  durch 
den  Zug  zu  gehen  —  lauter  Polacken!  Alles  Zionisten! 
Und   reden   ganz   laut   von   jüdischen  Dingen!    Man    mul? 
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es  doch  nicht .  jedem  auf  die  Nase  hinden,  dai?  man  ein 
Jude  ist!" 

Er  sah  sich  zornig  um.  Keiner  antwortete.  So  fuhr  er 
selbst  fort: 

„Da  haben  Sie  zum  Beispiel  meinen  Assistenten.  Er  heilet 
Cohn."  Er  sah  sich  um,  ob  die  Tür  fest  geschlossen  war. 
„Cohn,  —  Hans  Cohn.  Eigentlich  nehme  ich  sonst  christliche 
Assistenten,  aber  ich  habe  meinen  früheren  Assistenten  raus- 
schmeil?en  müssen  und  der  Cohn  ist  ein  eminent  tüchtiger 
Mensch.  Aber  verrückt!  Was  fällt  ihm  jetzt  ein?  Nennt 
er  sich  auf  einmal  Hans  Jacob  Cohn!  Jacob!  Als  ob  Cohn 
nicht  genug  wäre!  Hans  Jacob  Cohn!  Mul?  man's  jedem  auf 
die  Nase  binden?" 

„Sollte  nicht  auch  ohne  das  ominöse  Jacob  der  eine  oder 
andere  auf  die  Vermutung  kommen,  dal?  hinter  Cohn  sich 
kein  echter  Arier  verbirgt?"  fragte  der  alte  Herr  höflich. 

„Das  sage  ich  ja!"  schrie  Pinkus.  „Also  wozu?  Aber 
sonst  ist's  eben  ein  Unglück,  —  ich  heii?e  doch  auch  Pinkus. 
Ich  habe  den  Namen  mal  und  führe  ihn,  aber  ich  werde 
doch  nicht  damit  protzen,  w^enn  ich  nicht  verrückt  bin.  Ich 
heil?e  Isidor,  —  auf  meinem  Schild  steht  J.  —  einfach  J.  Pinkus. 
Er  zeigt  aber  ausgerechnet,  dal?  er  noch  darauf  \Vert  legt. 
Man  soll  merken,  dal?  er  Israelit  ist  und  dal?  er  es  sein  w^ill, 
dal?  er  noch  stolz  daraufist.  Wenn  ich  meine  Arbeiten  be- 
scheiden J.  Pinkus  zeichne  und  w^enn  die  Arbeiten  besonders 
gut  sind,  dann  verzeiht  man  mir  schliel?lich  meinen  Namen." 

„Sind  Sie  der  Toxikologe  Pinkus?"  sagte  der  alte  Herr 
interessiert  und  legte  sein  Blatt  hin. 

,.Ja,  —  das  bin  ich.  Sie  haben  von  mir  gehört?"  sagte  Pin- 
kus und  sah  den  Fremden  argw^öhnisch  an. 

„Allerdings.  Die  Presse  w^ar  ja  neuerdings  voll  von  Ihnen. 
Man  schrieb,  dal?  Sie  — " 
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„Alles  Verleumdung!  Niederträchtige,  schamlose  Lüge!" 
schrie  Pinkus  mit  einem  Wutaushruch  und  sprang  auf. 

„Verleumdung?  Lüge?"  fragte  der  alte  Herr  aufs  höchste 
erstaunt  und  amüsiert.  —  „Da  reden  wir  wohl  von  ver- 
schiedenen Dingen.  Ich  las  in  der  chemischen  Zeitung  —  ich 
interessiere  mich  etw^as  für  diese  Dinge  — ,  dai?Ihre  Forschungen 
von  weittragender  Bedeutung  seien.  Der  Verfasser  bezeich- 
nete Ihre  Arbeit  als  ein  glänzendes  Zeugnis  echt  deutscher 
Gründlichkeit  und  deutschen  Fleil?es.  Er  ging  sogar  so  w^eit, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  von  einem  neuen  Ruhmes- 
blatt in  der  Geschichte  der  deutschen  Wissenschaft  zu 
sprechen.  \Venn  Sie  das  Verleumdung  nennen,  sind  Sie 
entschieden  anspruchsvoll." 

„Das  ist  natürlich  et'was  anderes!"  sagte  Pinkus  beruhigt 
und  setzte  sich,  geschmeichelt  seinen  Bart  streichelnd.  „Ja, 
—  da  sehen  Sie,  was  ich  vorhin  sagte,  —  wenn  man  etwas 
leistet,  sieht  man  über  den  Namen  hinweg;  ich  dachte 
an  etwas  anderes!  Der  elende  Kerl,  der  Röder,  mein 
früherer  Assistent,  den  ich  an  die  Luft  setzen  mul?te,  hat 
mir  einen  blödsinnigen  Prozel?  angehängt  und  nun  hat  "wohl 
ein  antisemitisches  Käseblatt  sich  der  Sache  bemächtigt,  — 
entstellt  und  verzerrt  alles  und  beschimpft  mich  als  jüdischen 
Ausbeuter,  der  mit  echt  semitischer  Hinterlist  harmlose 
junge  deutsche  Gelehrte  ausprel?t  —  es  ist  ekelerregend!" 

Er  schlug  wütend  aufs  Polster. 

„Das  ist  ja  ein  treffliches  Beispiel,"  sagte  der  alte  Herr 
schmunzelnd,  „w^ie  das  jüdische  Konto  von  der  Mitwelt  ge- 
führt wird.  Was  Sie  Positives  leisten,  w^ird  dem  deutsch- 
germanischen  Konto  gutgebracht;  wenn  Sie  aber  etwas  pek- 
zieren, wird's  dem  Juden  angekreidet.*  Da  isfs  denn  freilich 
kein  W^under,  dal?  das  jüdische  Konto  mit  einem  Debet- 
Saldo  schliei?t!" 
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„Es  ist  schon  so!"  murmelte  Pinkus.  „Aber  da  ist  eben 
nichts  zu  machen. " 

„Sollte  das  nicht  die  Schuld  der  Juden  sein,  welche  ihr 
Judentum  möglichst  verstecken?  Ist  es  nicht  ganz  begreif- 
lich, dal?  die  Juden  jetzt  versuchen,  auch  unter  ihrer  eigenen 
Firma  zu  arbeiten  und  ihren  Anteil  an  der  Kultur entwick- 
lung  zu  reklamieren?" 

„W^as?  —  Wie?  —  Das  ist  ja  —  das  ist  kulturfeindlich, 
—  das  ist  reaktionär,  —  das  ist  .  .  —  Sollen  wir  ins  Ghetto 
zurück?" 

„Im  Gegenteil:  wir  sollen  erst  aus  dem  Ghetto  heraus! 
Das  Ghetto  besteht  allenthalben  noch.  Nur  wird  manch- 
mal ein  Auge  zugedrückt,  wenn  ein  Jude  es  in  falscher 
Tracht  verläi?t,  wenn  er  nur  genügend  Bestechungsgelder 
zahlt,  und  dann  auch  nur,  solange  er  sich  durch  besonderes 
Wohlverhalten  und  bescheidenes  Betragen  auszeichnet. 
Sonst  wird  ihm  der  Mantel  abgerissen,  und  er  wird  mit 
Schimpf  und  Schmach  zurückgejagt." 

„So!  Schön  gesagt!  —  Und  w^ie  denken  Sie  sich  die  Be- 
freiung aus  diesem  Ghetto?   Sollen  wir  streiken?" 

Pinkus  sah  dem  Fremden  wütend  und  höhnisch  ins  Ge- 
sicht. 

„Ein  allgemeiner  Judenstreik,  w^enn  er  durchführbar  w^äre, 
wäre  gar  kein  übler  Gedanke  —  nur  eben  ein  Verbrechen 
an  der  Kultur.  W^enn  auf  einmal  alle  Juden  nicht  mehr  mit- 
täten, würde  man  vielleicht  allgemein  sehen,  welchen  Kul- 
turfaktor die  Juden  darstellen.  Aber  so  isf  s  nicht  gemeint. 
W^ir  sollen  erst  recht  anfangen,  mitzuarbeiten.  Sehr  schön, 
dal?  Sie  die  Alkoholplage  bekämpfen  und  das  bedrohte 
Deutschtum  retten  w^oUen.  W^ie  wäre  es,  ^svenn  w^ir  dem 
bedrohten  Judentum  einen  Teil  unserer  Kraft  widmen  woll- 
ten? Das  jüdische  Volk  hat,  glaube  ich,  der  Menschheit  noch 
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einiges  zu  sagen  —  jedes  Volk  hat  seine  Mission  wie  jedes 
Individuum.  Wenn  nun  die  Juden,  statt  ständig  ihr  eigen" 
stes  Wesen  zu  verleugnen  und  zu  unterdrücken,  ihre  spezi- 
fischen Werte  für  die  Gesamtmensehheit  frei  machten  und 
entwickelten  —  wenn  die  Juden  — " 

„Psssstl"  machte  Pinkus  so  scharf,  dal?  der  Fremde  erstaunt 
ahhrach  und  auch  Heinz  fast  erschrocken  aufsah.  Der  Kell- 
ner des  Speisew^agens  trat  ein,  um  das  Teegeschirr  abzu- 
räumen. Der  alte  Herr  lächelte  und  zündete  sich  seine  wäh- 
rend des  Sprechens  ausgegangene  Zigarre  an. 

„Sie  sagten  —  ?"  fragte  Dr.  Pinkus,  als  der  Kellner  ge- 
gangen w^ar,  hinter  ihm  die  Tür  zuziehend. 

„Nichts!"  sagte  der  Herr,  seine  Zeitung  aufnehmend.  „Ich 
w^ar  schon  fertig.'* 

Pinkus  sah  die  beiden  Herren  unruhig  an. 

„Es  ist  doch  nicht  gerade  nötig,  dal?  der  Kellner  — **  Er 
fuhr  auf  Heinz  los: 

„Sie  sagen  ja  gar  nichts?  — ** 

„Ich  bin  nur  Minjanmann'\  sagte  Heinz  abwehrend. 

Pinkus  sah  ihn  argw^öhnisch  an.  Dann  ril?  er  die  Uhr  her- 
aus und  fuhr  in  die  Höhe. 

„Gleich  Darmstadt!  —  Ich  mul?  meine  Sachen  — .  Empfehle 
mich !" 

Er  drehte  im  Gange  wieder  um,  kam  noch  einmal  herein 
und  sagte,  die  Tür  hinter  sich  zuziehend,  zu  dem  Fremden, 
der  kaum  von  seiner  Zeitung  aufblickte,  giftig: 

„Das,  w^as  Sie  da  gesagt  haben  —  ich  w^ill  mich  nicht  auf- 
regen —  ich  reise  zu  meiner  Erholung  —  aber  das  ist  schlim- 
mer w^ie  Ahlwardt!  Sie  sind  ein  jüdischer  Antisemit!  Nun 
w^issen  Sie's!*' 

Damit  verschwand  er  endgültig. 
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Der  alte  Herr  blickte  auf  und  Heinz  ins  Gesicht.   Dann 
begannen  sie  beide  zu  lachen.  Heinz  ärgerte  sich,  konnte 
aber  nicht  anders  als  lachen. 

„Sie  haben  recht,"  sagte  der  alte  Herr,  die  Zeitung  zu- 
sammenlegend und  ernst  werdend.  „Eigentlich  ist  es  nicht 
um  zu  lachen,  sondern  um  sich  zu  schämen.  Ich  hätte  mich 
gar  nicht  in  eine  Unterhaltung  eingelassen,  wenn  es  sich 
nicht  herausgestellt  hätte,  dal?  dieser  Herr  ein  Gelehrter  ist, 
der  auf  seinem  Gebiet  wirklich  Wertvolles  geleistet  hat 
und  für  dessen  Arbeit  ich  mich  seit  langer  Zeit  interessiere. 
Und  solch  ein  Mann  benimmt  sich  derart  läppisch!  Leider 
ist  das  aber  keine  Einzelerscheinung.  Diese  Mischung  von 
taktloser  Unverschämtheit  und  kriechender  Demut  ist  häufig 
anzutreffen.  Seine  Mission  als  Retter  des  Deutschtums 
schreit  er  jedem  in  die  Ohren;  aber  w^enn  er  das  Wort 
Jude  hört,  zittert  er  davor,  dal?  ein  Bedienter  es  auffängt. 

—  Und  so  was  wundert  sich  über  den  Antisemitismus!  W^er 
sein  eigenes  W^esen  verleugnet  und  verachtet,  kann  nicht 
erwarten,  dal?  andere  davor  Respekt  haben.    Pfui  Teufel!!" 

Heinz  sagte  errötend: 

„Es  ist  nicht  ganz  leicht,  diese  Dinge  unbefangen  zu  be- 
urteilen!" 

^Da  treffen  Sie  den  Kernpunkt,  um  den  sich  alles  dreht! 

—  Unbefangenheit!  Darum  handelt  es  sich  nämlich!  Diesen 
Menschen  fehlt  jede  Unbefangenheit!  Juden,  die  sich  natür- 
lich und  ungezw^ungen  geben,  findet  man  ja  kaum  noch  in 
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Deutschland.  Sehen  Sie,  die  Juden  in  Rui?land  etiva  — 
waren  Sie  jemals  da  drüben?" 

Heinz  bejahte  zögernd. 

„Na,  dann  werden  Sie  ja  selbst  den  Unterschied  bemerkt 
haben!  Die  in  ihren  Betstuben  und  Lehrhäusern  und  über- 
all, auf  der  Strai?e  und  daheim,  leben  w^ie  natürliche  Men- 
schen ihr  eigenes  Leben.  Und  hier  —  Gottesdienst  und 
Schule,  Saloneinrichtung  und  Firmenschild,  Sprechw^eise 
und  Kleidung,  alles  überhaupt  wird  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Wirkung  nach  aul?en  abgestimmt.  —  Nur  im  Osten 
sieht  man  noch  ungeschminktes  Judentum." 

„Vielleicht  ist  das  richtig",  sagte  Heinz.  „Aber  liegt  das 
nicht  daran,  dal?  der  Jude  dort  sich  einseitig  gegen  seine 
Umwelt  abschliel?t  —  oder  von  ihr  abgeschlossen  wird.  Das 
kann  doch  auch  kein  Ideal  sein.  Wenn  sich  dort  in  dieser 
stillen  W^elt  w^irklich  etwas  von  Wert  entwickelt  hat  — ^"^ 

„W^enn?  —  W^enn?  —  Ja,  wissen  Sie  denn  nicht,  was 
hinter  dieser  chinesischen  Mauer,  um  es  mal  so  zu  nennen, 
steckt?  Eine  ungeheure  Masse  von  Kultur  und  Geist,  von 
Kraft  und  von  Lebensfülle !  W^enn  die  W^elt  nur  eine  Ahnung 
hätte,  welche  Schätze  da  ungehoben  liegen!" 

„Eben  das  erscheint  mir  ja  so  bedenklich!  ^Vas  für  einen 
W^ert  für  die  Menschheit  haben  dauernd  ungehobene 
Schätze?  Ist  es  nicht  eher  ein  Verbrechen  als  eine  Tugend, 
diese  Absonderung  aufrecht  zu  erhalten?" 

„Sie  vergessen  zunächst,  dal?  diese  Absonderung  nicht 
freiwillig  ist!" 

„Zugegeben!  Aber  jene  Unbefangenheit  und  Echtheit  des 
W^esens,  von  der  wir  sprachen,  ist  doch,  wie  es  scheint,  die 
Kehrseite  der  Abschliel?ung  —  und  vielleicht  zu  teuer  be- 
zahlt. Verdient  da  nicht  jeder  Anerkennung,  der  seine  Kräfte 
der  Allgemeinheit  zugänglich  macht?" 
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„Doch  nicht  auf  die  Art,  wie  dieser  Doktor  Pinkus?  — 
Natürlich  ist  es  Pflicht  jedes  einzelnen,  seine  Arbeitskraft 
der  Allgemeinheit  zu  widmen,  und  es  ist  nicht  nur  ein  Ver- 
brechen, sondern,  'was  schlimmer  ist,  eine  ungeheuerliche 
Dummheit  Europas,  die  jüdischen  Massen  von  der  Mitarbeit 
auszuschliel?en.  Aber  wenn  jemand,  ^e  dieses  Prachtexem" 
plar  von  Chemiker,  sein  eigenstes  W^esen  verheimlicht,  kann 
er  eben  nicht  sein  Eigenstes  und  Bestes  hergeben." 

„Glauben  Sie  wirklich,"  sagte  Heinz  lächelnd,  „dal?  seine 
toxikologischen  Studien  noch  bedeutendere  Ergebnisse  ge- 
gezeitigt hätten,  w^enn  er  seinen  Vornamen  voll  ausge- 
schrieben hätte?" 

Beide  lachten  herzlich. 

„So  ist's  nun  doch  nicht  gemeint",  sagte  der  Alte  behaglich. 
„Die  Hanswursterei  des  Versteckspielens  ist  ein  Kapitel  für 
sich.  Pinkus  leistet  Gutes,  und  überhaupt  ist  das,  was  von 
den  Westjuden  an  Kulturwerten  geschaffen  w^orden  ist, 
gew^altig.  Aber  dieser  geistige  Zustrom  verläuft  sich  im 
Sande,  da  die  einzelnen  Juden  sich  bemühen,  möglichst  rest- 
los in  der  Umgebung  zu  versch^vinden.  Aus  dem  grol?en 
jüdischen  Kräftereservoir  rinnen  nur  einzelne  Tropfen.  Der 
Einzelfall  wirkt  da  bisweilen  sensationell.  Daw^ar  mein 
Freund  Schapiro.  Der  w^anderte  mit  vierzig  Jahren  aus 
Rußland  nach  dem  Westen,  talmudisch  geschult,  an  euro- 
päischem W^isssn  aber  sozusagen  Analphabet.  Jedermann 
riet  ihm  ab,  in  dem  Alter  noch  zu  studieren.  Zehn  Jahre 
später  war  er  Mathematik-Professor  in  Heidelberg!  —  Solche 
Fälle  w^erfen  ein  Schlaglicht!  Man  merkt,  \vas  da  drüben 
noch  schlummert!" 

,Ja,  aber  ist  es  den  Juden  da  nicht  vorzuwerfen,  dai?  sie 
diese  hermetische  Abgeschlossenheit  so  bewahren?" 

„W^arten  Sie  nur!  —  Da,  wo   die  äußeren  Ghettomauern 
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gefallen  sind,  Nvie  in  Deutschland,  ergab  sich  folgendes: 
Statt  die  Freiheit  zu  benutzen,  um  ihre  spezifisch  jüdische 
Kultur  nun  in  die  groI?e  geistige  Gütergemeinschaft  einzu- 
bringen, haben  die  Juden  eine  zentrifugale  Politik  gemacht 
—  sich  ihres  ^Vesens  zu  entkleiden  versucht  und  ihre  Eigen- 
art verleugnet.  Die  Umwelt  beging  damals  eben  den  Fehler, 
diese  Selbstentäul?erung  als  Preis  für  gewisse,  faktisch  nur 
sehr  beschränkt  gewährte,  papierene  Rechte  zu  verlangen, 
statt  sich  die  mächtige  Kulturhilfe  zu  sichern,  die  ein  seine 
Eigenart  pflegendes  Judentum  gewähren  konnte.  So  werden 
die  deutschen  Juden  allmählich  aber  sicher  aufgesogen,  und 
mit  ihnen  gehen  ungeheure  W^erte  zugrunde.  Nur  jener 
tropfenweise  Zuflul?  aus  dem  Osten  hält  den  Untergang 
alles  Jüdischen  auf.  Würde  derselbe  Prozel?  künftig  ein- 
mal im  Osten  einsetzen,  w^ürde  der  Begriff  ,Jude'  bald 
ganz  aus  der  ^A^elt  verschwinden  —  vorausgesetzt,  dai?  nicht 
die  Juden  dort,  gew^itzigt  durch  die  Ereignisse  im  Westen, 
so  viel  Kraft  aufbringen,  ihr  Eigenleben  zu  bev^^ahren.*' 

„Dann  komme  ich  wieder  auf  meine  Frage  zurück:  W^ozu 
dient  dieses  Kräftereservoir  des  Ostens?  Ist  es  nicht  nutz- 
los aufgespeicherte  Kraft?  —  Und  weiter:  mul?  dieses  Leben 
und  Tüfteln  hinter  der  Mauer  nicht  notwendig  zu  Sterilität 
geführt  haben?  Hat  es  bei  den  Juden  überhaupt  noch  eine 
Entwicklung  gegeben,  seit  sie  in  ihrem  Ghetto  sitzen?" 

„Eins  nach  dem  anderen!  Eine  Entv^icklung?  In  gew^issem 
Sinne:  Nein.  Aber  dafür  ist  ihre  Entwicklungsfähigkeit 
ins  Gewaltige  gesteigert.  —  Sie  staunen?  Passen  Sie  mal 
auf!  —  Die  Entwicklung  ist  mit  der  Zerstörung  des  Staates 
stehen  geblieben.  Mit  der  Zerstreuung  der  Juden  über  die 
W^elt  w^äre  ihr  Untergang  als  Nation  besiegelt  gewesen, 
'wenn  sie  nicht  zu  einem  heroischen  und  in  der  ^Velt- 
geschichte  unerhörten  Mittel  gegriffen  hätten.    Da  voraus- 
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izusehen  war,  dal?  die  versprengten  Teile  in  ihrer  Entwick- 
lung sich  überall  ihrer  jeweiligen  Umgebung  anpassen  und 
in  ihr  restlos  aufgehen  würden,  haben  sie  einfach  jede  Ent- 
wicklung abgelehnt.  Sie  haben  sich  entschlossen,  auf  dem 
Punkt  stehen  zu  bleiben,  auf  dem  ihre  natürliche  nationale 
Entwicklung  durch  die  Katastrophe  abgeschnitten  wurde." 

„Das  heii?t  -r 

„Das  heil?t,  dal?  sie  die  Tatsache  des  Zusammenbruchs 
ihres  Staates  ebenso  negiert  haben  wie  alle  anderen  Er- 
eignisse der  AVeltgeschichte.  Seitdem  leben  sie  in  einer 
Fiktion,  einem  Traum;  sie  tun  so,  als  ob  ihr  Staat  noch  be- 
stände und  sie  in  Palästina  lebten.  Sie  regeln  ihr  Leben 
nach  dem  Palästinensischen  Kalender  und  gehen  zur  Zeit, 
da  es  in  ihrem  alten  Lande  angezeigt  war,  in  ihre  Laub- 
hütten, ob's  in  W^irklichkeit  friert  oder  regnet.  In  ihren 
Schulen  und  Lehrhäusern  erörtern  sie  Fragen,  die  nur  am 
Jordan  aktuell  wären  —  sie  halten  an  uralten  Gebräuchen 
fest,  mögen  sie  heute  und  hier  noch  so  sinnlos  sein,  und 
führen  bis  ins  kleinste  dasselbe  Leben  und  haben  dieselben 
Interessen  wie  ihre  Eltern  und  Voreltern  bis  zu  den  Tagen 
von  Titus  hinab!" 

„Und  sollte  da  wirklich  keine  Versteinerung  eingetreten 
sein? 

„Nur  dort,  w^o  die  Juden,  aus  ihrer  jüdischen  Umwelt 
herausgerissen,  nur  die  Formen  ohne  den  historischen  Sinn 
bewahren  —  ohne  das  Bewul?tsein,  dal?  mit  den  Formen 
eine  Brücke  über  die  Generationen  geschlagen  werden  soll! 
Dal?  etwa  in  Deutschland  diese  Veräul?erlichung  vorhanden 
ist  und  oft  verwunderlich  und  abstoi?end  w^irkt,  gebe  ich  zu." 

,.Aber  auch  im  Osten,  scheint  mir,  mul?te  notw^endig  so 
etw^as  wie  eine  geistige  Inzucht  auftreten." 

„Begreifen   Sie  nicht,   dal?  das   durch  viele  Generationen 
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fortgesetzte  Beschäftigen  mit  geistigen  Problemen  desselben 
Gedankenkomplexes  Kräfte  besonderer  Art  fördern  mul?te? 
Die  Juden  haben  eine  ungeheure  Schulung  hinter  sich  und 
sind  dadurch  in  unerhörtem  Ausmalte  für  die  Aufgaben 
gerüstet,  die  ihnen  als  Volk  gestellt  werden  können." 

„Ich  will  zugeben,  dal?  ein  solches  Training  des  Geistes  — "* 

„Auch  des  Körpers,  wenn  Sie  so  wollen.  Das  Training 
erstreckt  sich  bis  auf  Essen  und  Trinken." 

„Also,  es  mag  sein,  dal?  da  besondere  Kräfte  zur  Entwick- 
lung gekommen  sind.  Aber  glauben  Sie,  dal?  diese,  wie  Sie 
selbst  sagen,*  auf  einer  Fiktion  beruhende  künstliche  Kraft- 
entw^icklung  die  Probe  in  der  Wirklichkeit  bestehen  wird? 
Sind  die  Juden  heute  überhaupt  noch  als  Volk  anzusprechen, 
als  eine  Gemeinschaft  von  staatenbildender  Kraft?" 

„Aber  die  Juden  sind  —  es  klingt  paradox,  ist  es  aber 
nicht  —  dasjenige  Volk,  das  gerade  den  ungeheuerlichsten 
Beweis  seiner  politischen  Begabung  in  diesem  Sinne  er- 
bracht hat!  Gerade  in  diesen  langen  Jahrhunderten  der 
Zerstreuung!" 

„Da  wäre  ich  in  der  Tat  begierig!" 

„Sie  halten  die  Deutschen,  die  Engländer  und  Franzosen 
vermutlich  deshalb  für  politisch  veranlagt,  w^eil  sie  ein  staat- 
liches Gemeinwesen  besitzen,  ihr  Territorium  haben,  eine 
Verfassung,  Gesetze  und  dahinter  zu  deren  Schutz  eine  ge- 
waltige Macht,  einen  riesigen  Apparat  mit  Kasernen,  Zucht- 
häusern, Staatsanw^älten  und  Exekutionsbeamten.  Das  scheint 
mir  ^venig  zu  beweisen.  Aber  die  Juden  bewahren  seit 
Jahrhunderten  ihr  Gesetz  —  und  welch  ein  in  alle  Ver- 
hältnisse tief  eingreifendes  Gesetz  —  ohne  alle  Zwangsmittel, 
ohne  äul?eren  Zusammenhalt,  lediglich  durch  einen  mora- 
lischen Zwang,  durch  Selbstdisziplin,  durch  ihr  Volksge- 
w^issen!" 
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„Die  Religion  nicht  zu  vergessen!" 

„Nennen  Sie  das  wie  Sie  wollen!  Tatsacke  ist,  daß  ihr 
nationaler  Selbsterhaltungstrieb,  ihr  Verantw^ortlichkeitsge- 
fühl,  ihr  Gemeinschaftsbewui?tsein  so  ungeheuer  ausgebildet 
sind  und  sich  so  gewaltig  und  überzeugend  dokumentieren  wie 
bei  keinem  anderen  Volk  der  Geschichte.  Wie  viele  Na- 
tionen sind  untergegangen,  sind  spurlos  verschw^unden,  so 
wie  ihr  Staat  zusammengebrochen  war.  Heute  aber  noch 
sitzen  am  Tage  der  Tempelzerstörung  die  Juden  trauernd 
am  Boden,  fasten  und  w^ehklagen  wie  zu  den  Tagen  des 
Jeremias.  Dreimal  täglich  erneuern  sie  im  Gebet  ihre  Hofif- 
nung  auf  die  Wiedererstehung  ihres  nationalen  Zentrums 
und  ihren  Treueschwur.  Nach  Jerusalem  richten  sie  ihre 
Blicke  beim  Gebet  und  im  Tode.  —  Palästina  und  der  jü- 
dische Staat  stehen  im  Mittelpunkt  all  ihres  Denkens,  sind 
die  Grundlage  aller  Geistesarbeit  in  Schule  und  Lehrhaus. 

—  Schule!  Dahaben  Sie  gleich  ein  anderes  Beispiel!  Welche 
Mühe  hat  allenthalben  die  Durchführung  des  Schulzw^anges 
gemacht!  Ohne  jeden  Zwang  gibt  es  bei  den  Juden  keinen 
Analphabeten.  Jeder  jüdische  Vater  schickt  sein  Kind  in 
die  Schule,  ins  Cheder." 

„W^o  es  lauter  Dinge  lernt,  die  es  im  Leben  nicht  brau- 
chen kann!" 

„Nicht  in  diesem  provisorischen  Leben,  dem  Scheinleben 

—  wohl  aber  in  dem  wahren  Leben  nach  der  Rückkehr  ins 
Land  der  Väter.  Das  Volk  ist  geschult  und  bereit,  in  jedem 
Moment,  w^enn  es  nach  Palästina  zurückkehrt,  die  Entw^ick- 
lung  da  aufzunehmen,  w^o  sie  damals  abgebrochen  ist!  — 
Und  dann  ist  ihre  Art  der  Schulung  derart  geistesschär- 
fend, dal?,  "wer  immer  sie  genossen  hat,  mit  Leichtigkeit  sich 
jederzeit  das  nötige  Rüstzeug  zum  Kampf  ums  Dasein  oder 
zur  Mitarbeit  draul?en  aneignen  kann.    Sie  w^issen  ja  selbst, 
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dal?  die  Juden  auch  dem,  was  man  sonst  Leben  nennt,  einiger- 
mal?en  gewachsen  sind.  Und  nehmen  Sie  nur  zum  Beispiel 
meinen  Freund,  den  Mathematiker,  von  dem  ich  Ihnen  vor- 
hin erzählt  habe." 

„Gut!  Aber  warum  folgen  nicht  alle  einem  solchen  Bei- 
spiel?  Warum  nicht  das  Volk  als  Ganzes?*" 

„Das  Volk  als  Ganzes  w^artet  nur  auf  den  Moment,  da 
es  das  tun  kann!  Das  ist  ja  sein  tägliches  Gebet:  die  Be- 
freiung!  MVenn  eines  Tages  die  Emanzipation  kommt  — " 

„Kommt?" 

„Ich  rede  nicht  von  der  sogenannten  Emanzipation  der 
Juden  —  nämlich  derjenigen  Juden,  welche  ihr  Judentum 
aufgeben  — ,  sondern  von  der  Emanzipation  des  jüdischen 
Volkes.  Wenn  das  jüdische  Volk  den  andern  Völkern  gleich- 
gestellt sein  w^ird  — '' 

„Der  zionistische  Traum!" 

„Der  Traum  des  jüdischen  Volkes  seit  Jahrtausenden,  seit 
der  Zerstörung  ihres  Staatswesens!  Ein  Dornröschentraum, 
wenn  Sie  wollen.  W^enn  der  Bann  aufhört,  setzt  alles 
Leben  genau  an  dem  Punkt  ein,  wo  es  abgebrochen  wurde."" 

„Also,  doch  ein  Schlaf  —  kein  Leben,  keine  Entwicklung !'" 

„Aber  so  begreifen  Sie  doch,  dal?  das  eben  das  W^under 
der  Erhaltung  des  Volkes  erklärt.  Ihr  nationaler  Instinkt 
hat  die  Juden  auch  in  der  Zerstreuung  davor  bewahrt,  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  je  nach  der  Umgebung  von- 
einander fortzuentwickeln  und  den  Zusammenhang  zu  ver- 
lieren. Der  Jude  aus  Lodz  und  der  aus  Chikago  haben  ab- 
sichtlich lieber  ihr  Leben  in  der  alten  gemeinsamen  Form 
erstarren  lassen,  als  durch  Anpassung  an  Zeit  und  Ort  ein- 
ander fremd  zu  werden  und  ein  fremdes  Leben  auf  sich  zu 
nehmen.  Morgen  —  heute  können  sie  die  gemeinsame  Ar- 
beit wieder  aufnehmen."" 
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„Damit  wäre  also  der  Zweck  der  seltsamen  Ghettokultur 
erklärt,  immer  aber  noch  keine  Beantwortung  meiner  Frage 
gefunden:  Was  nun  der  Menschheit  von  dieser  eingekapselten 
und  unzugänglichen  Kultur  für  Nutzen  entsteht,  solange  sie 
noch  ebenso  hermetisch  verschlossen  bleibt." 

„Ja  —  das  ist's!  Solange  sie  noch  so  bleibt!  Dal?  auch  in- 
zw^ischen  durch  jenes  Herauströpfeln  aus  dem  längst  nicht 
mehr  hermetischen  Verschlui?  die  Kultur  Europas  unendlich 
viel  gewonnen  hat,  darüber  sind  wir  ja  wohl  einig.  Und 
durch  die  Emanzipation  —  die  falsche  oder  kleine,  w^ie  ich 
sie  nenne  —  ist  das  evident  gew^orden.  Aber  der  Nutzen 
steht  da  in  keinem  Verhältnis  zum  Schaden,  denn  es  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dal?  das  grol?e  Reservoir  ausläuft  und  die 
Kraftquelle  versiegt.  Deshalb  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  dal? 
die  grol?e,  die  w^ahre  Emanzipation  kommt,  dal?  das  jüdische 
Volk  als  solches  die  Möglichkeit  erhält,  gleich  allen  anderen 
Völkern  zu  arbeiten." 

„Sie  glauben  an  die  Möglichkeit?" 

„Ich  bin  der  Erfüllung  gew^il?!  —  Dann,  wenn  der  Fluch 
der  Arbeitslosigkeit  von  dem  jüdischen  Volke  genommen 
sein  wird,  wenn  jüdische  Leistung  als  jüdische  Leistung  ge- 
wertet werden  wird,  w^enn  seine  ursprüngliche  Kraft  sich 
offenbaren  wird,  —  mit  anderen  Worten,  wenn  eine  natio- 
nale jüdische  Heimstätte  existieren  wird,  in  der  sich  jüdische 
Triebkräfte  frei  entw^ickeln  können,  dann  wird  sich  zeigen, 
dal?  die  stille  und  zähe  Arbeit  der  Jahrhunderte  im  Ghetto 
nicht  umsonst  gewesen  ist.  Dann  erst  werden  die  ver- 
borgenen Schätze  für  die  Menschheit  gehoben  w^erden." 

„Also  ein  Judenstaat?" 

„Sie  können  es  so  nennen,  denn  so  nannte  es  der  Schöpfer 
der  modernen  Bew^egung,  der  Dr.  Herzl.  Aber  vielleicht 
ist   der   Begriff  Staat   auch   noch  vieldeutig.    Es   mul?  nicht 

428 


notwendig  Absonderung,  Völkereifersucht,  Militarismus  und 
Vergewaltigung  damit  verbunden  sein.  Bedenken  Sie,  daß 
im  alten  Judenstaat  der  Fremde  völlig  gleichberechtigt  war, 
daß  es  eine  weitgehende  soziale  Gesetzgebung  gab,  dal? 
im  Tempel  zu  Jerusalem  für  alle  Völker  der  Erde  geopfert 
wnrde.  Rom  hat  Jerusalem  zerstört  und  römischer  Geist 
herrscht  bis  heute.  Ich  glaube,  —  der  Kampf  ist  noch  nicht 
endgültig  zu  den  Zeiten  von  Titus  entschieden.  Der  Geist 
des  alten  Volkes  der  Bibel  erhebt  sich  in  unseren  Tagen!"  — 

Er  schwieg  und  sah  aus  dem  Fenster. 

Heinz  sagte  nach  einer  längeren  Stille: 

„Es  ist  seltsam!  Ich  bin  nun  so  viel  jünger  als  Sie,  und 
ich  kann  den  Schwung  nicht  aufbringen,  um  an  eine  solche 
Entwicklung  zu  glauben.  —  Der  Zionismus  mag  ein  schöner 
Traum  sein,  —  ich  erkenne  das  an,  —  aber  kann  man  einem 
Volk  zumuten,  kann  man  von  einem  Einzelnen  verlangen, 
dal?  die  schöne  Gegenwart,  die  bequeme  Glücksmöglichkeit 
um  einer  Hoffnung  willen  geopfert  werde?" 

„Dal?  das  jüdische  Volk  das  in  so  vielen  Generationen 
getan  hat,  ist  ein  Beweis  für  seine  Berufung!  —  Und  alles 
Schwächliche  ist  im  Lauf  der  Zeiten  der  Versuchung  unter- 
legen.  Was  fest  geblieben  ist,  ist  Auslese  der  Stärksten!" 

Heinz  schwieg  betroffen.  Wieder  jener  Gedanke,  der  ihm 
im  letzten  Jahre  so  oft  gekommen  war. 

„Mir  hat  der  Dr.  Herzl  nichts  Neues  gebracht",  sagte  der 
alte  Herr.  „Ich  stamme  aus  einer  ganz  assimilierten  Familie. 
Mein  Vater  hat  die  Berliner  Reformgemeinde  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  mit  gegründet.  —  Mir  vermochte  dieses 
Judentum  nichts  zu  geben.  Ich  fühlte  mich  als  Deutscher, 
nicht  nur  als  deutscher  Bürger,  sondern  als  Germane,  möchte 
ich  sagen.  Ich  spielte  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Rolle 
im  politischen  Leben.   Im  Jahre  70  ging  ich  als  Freiw^illiger 
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mit;  (lraul?en  vor  Metz  habe  ich  den  Juden  in  mir  entdeckt. 
Das  ist  ein  besonderes  Kapitel.  Dann  kam  der  Antisemitis- 
mus! —  Ich  zog  mich  von  allem  öffentlichen  Lehen  zurück. 
Ich  konnte  und  konnte  nicht  ins  klare  darüber  kommen, 
was  ich  eigentlich  sei,  -was  eigentlich  das  ^Vort  Jude  be- 
deutet. Religiös  war  ich  nicht  im  landläufigen  Sinn,  —  an 
so  etw^as  w^ie  eine  jüdische  Nation  dachte  ich  nicht  im 
Traum.  Na,  —  ich  las  viel,  reiste  viel,  grübelte  viel,  —  genutzt 
hat's  weiter  nicht  und  geschadet  auch  nicht.  Da  lernte  ich 
den  Professor  Schapiro  kennen,  von  dem  ich  sprach  und  da 
ging  mir's  auf.  Ich  machte  auf  seine  Veranlassung  eine  Reise 
durch  Rul?land,  blieb  lange  in  Wilna  und  Kowno,  —  ich 
lernte  jüdisch  und  hebräisch.  Eine  neue  Welt  tat  sich  mir 
auf,  —  ich  verstehe  auch  meine  alte  Welt  erst  recht.  Ich 
merkte,  dal?  über  dem  Tohuwabohu  doch  ein  Geist  schwebt* 
Und  dann  kam  Herzls  Judenstaat.  —  Und  dann  — " 

Er  zündete  seine  Zigarre  -wieder  an. 

„Diese  letzten  Ostern  -war  ich  in  Palästina." 

Er  schw^ieg  eine  W^eile. 

„AVissen  Sie'\  fuhr  er  fort  und  legte  die  Faust  auf  das 
Fenstertischchen.  „Ich  bin  ein  Siebziger  und  weil?  nicht, 
w^ieviel  Jahre  mir  noch  beschieden  sind.  Aber  ich  bin  ent- 
schlossen, nach  Palästina  überzusiedeln.  Ich  habe  mich  an- 
gekauft, —  am  See  Kinereth.  Ich  möchte  noch  etwas  von 
dem  Wachsen  und  Werden  dort  sehen.  —  Ich  habe  mir 
früher  immer  gewünscht,  einmal  dabei  zu  sein,  wenn  in 
Olympia  oder  Herkulanum  alte  Schönheit  gehoben  wird. 
Das  da  ist  mehr!  —  Was  dort  aus  dem  Schutt  der  Jahr- 
tausende geschaufelt  w^ird,  ist  mehr!  Und  jetzt  fahre  ich 
wieder  nach  Basel,  wie  ich  zu  jedem  Kongrel?  seit  dem 
ersten  von  97  fahre.  Auch  dort  wird  Altes  neu  lebendig! 
Es  ist  ja  noch  alles  unfertig,  —  viel  Schwärmerei  und  Un- 
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klarKeit  —  und  nur  Wenige  wissen,  worauf  es  ankommt. 
Aber  es  ist  eine  Lust,  zu  seken,  w^ie  dieses  Volk,  das  über 
die  ganze  Erde  zerstreut  ist,  sich  wederfindet  und  verstellt. 
Da  noch  mitarbeiten  können,  —  dazu  noch  nicht  zu  alt 
und  abgetrieben  sein,  —  das  ist  eine  Lust!  Jetzt  im  Alter 
fühle  ich  noch  einmal  alle  meine  Lebenskraft!  Ich  sehe  ein 
Ziel,  für  das  ich  arbeiten  kann!  Das  ist  ein  Glück,  junger 
Mann!   Und  dieses  Glück  wünsche  ich  jedem!"  — 

Er  schwieg  w^ieder  lange. 

Nach  einiger  Zeit  fing  der  Alte  an,  von  seiner  Palästina- 
reise  zu  erzählen,  von  den  bescheidenen  Kolonien,  welche 
vor  Jahrzehnten  begeisterte  russische  Studenten  gegründet 
hatten  und  die  jetzt  nach  unendlicher  Mühe  und  Sorge, 
nachdem  die  ersten  Kolonisatoren  fast  alle  zugrunde  ge- 
gangen -waren,  aufzublühen  begannen,  —  von  dem  Pessach- 
feste,  das  er  mitgemacht  hatte  und  das  ein  echtes  Volksfest 
gewesen  vi^ar,  aber  ohne  die  üblen  Erscheinungen,  an  die 
man  bei  dem  Wort  sonst  denkt,  —  von  der  Gastfreund- 
schaft der  jüdischen  Bauern  und  von  tausenderlei  Dingen, 
die  sich  an  diese  seine  Fahrt  knüpften.  —  Die  Zeit  verging 
rasch  und  Heinz  bedauerte  es,  als  der  Zug  in  Oos  einlief, 
wo  er  in  den  Lokalzug  nach  Baden-Baden  umsteigen 
mul?te. 

„Vielleicht  sehe  ich  Sie  doch  noch  in  Basel'*,  sagte  der 
alte  Herr.  „Der  eigentliche  Kongrel?  beginnt  erst  in  nächster 
^^oche.  Jetzt  gibt  es  nur  Vorbesprechungen!" 

Heinz  schüttelte  den  Kopf  und  verabschiedete  sich  dank- 
bar und  herzlich.  — 

Kurz  darauf  stand  er  an  einem  Fenster  des  Lokalzuges, 
der  ihn  nach  Baden-Baden  bringen  sollte  und  sah  hinüber 
aufs  andere  Gleis,  wo  sich  der  D-Zug  eben  in  Bewegung 
setzte.   Die  W^agen  glitten  langsam,  dann  schneller  vorüber 
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und  aus  der  dritten  Klasse  klang  ein  hebräisches  Lied.  — 
Er  sah  dem  Zuge  nach,  an  dessen  Scheiben  die  gelben  Um- 
schläge der  „Welt"  noch  weit  erkennbar  waren. 

Mitaufbauen  können,  —  mitarbeiten  an  der  Zukunft 
des  Volkes  und  der  Menschheit,  —  ein  Ideal  haben,  — 
einen  Lebenzweck,  —  wissen,  wohin  man  gebort,  —  eine 
seelische  Heimat  besitzen,  begeistert  sein,  jung  sein,  w^ie 
dieser  Alte,  —  -wer  das  noch  könnte,  wer  da  mittun  könnte! 

Was  blieb  ihm?  — 

Er  liel?  sich  in  seine  Ecke  nieder.  Mechanisch  gri£f  er 
nach  dem  neben  ihm  liegenden  Blatte  und  las: 

„W^ird  der  Stall  Esterhazy  auch  in  diesem  Jahr  siegreich 
sein,  oder  werden  wir  die  schwarz-weisen  Farben  von 
Graditz  diesmal  in  Ififezheim  in  Front  sehen?  Wird  Ice 
W^ind  oder  wird  Faust  als  Sieger  durchs  Ziel  gehen,  —  das 
ist  die  groi?e  Frage,  welche  alle  bewegt;  Nach  unseren 
Informationen  ..." 
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